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Der nationale Werth einer Zeitſchrift beruht darin, daß fe tief in das 
Leben der Gegenwart eingreift. Je mehr die Fortſchritte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften in weitere Kreife des Volkes dringen, je höher das Verſtändniß des 
Einzelnen wie der Geſammtheit für die wirthſchaftlichen Fragen ſich ſteigert, 
deſto größere Fortſchritte macht die Nation in der Culturentwickelung. 

In unferer geſammten periodiſchen Literatur beſteht kein einziges Organ, 
welches ſo eingehend wie die „Zeitſchrift für die gebildete Welt“ jeden 
einzelnen Berufszweig und das gefammte Wiſſen der Gegenwart behandelt. 
Nur der Mitwirkung einer großen Reihe hervorragender Gelehrten und Fach⸗ 
männer und dem mühevollen und eifrigen Streben derſelben, der Nation ein 
Geſammitbild ihres Schaffens und Lebens zu geben, iſt es zu danken, daß 
ein ſo großes und umfaſſendes Unternehmen, welches uuſerer deutſchen 
Literatur zur Ehre gereicht, zu hoher Bedeutung gelangen konnte. 

Möge das gebildete deutſche Publicum nicht verabſäumen, dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ein reges Intereſſe zuzuwenden. Für Jeden iſt dieſes Organ nützlich; 
nicht nur der eigene Berufszweig jedes Einzelnen, ſondern auch Alles, was 
in unſerer Zeit von allgemeiner Wichtigkeit für die nationale Bildung iſt, 
wird fortlanſend in dieſem Unternehmen behandelt. 

Allgemeine Anerkeunung hat dieſe Zeitfchrift bei vielen Autoritäten 
und in der geſammten Preſſe gefunden; das Urtheil eines unferer erſten 
Gelehrten, J. v. Döllinger, über dieſes Organ möchte ich hier zur 
allgemeinen Kenntniß bringen. Derſelbe ſchreibt u. A.: „Das Unternehmen 


I Vorwort. 


iſt ſehr zeitgemäß und hat meinen vollſten Beifall; wem ſollte es nicht 
höchſt willkommen ſein, ſich über die Fortſchritte auf dem Gefammtgebiete 
des Wiſſens durch fo leicht faßliche Darſtellung zu unterrichten? Ich kann 
nur rufen „Glück auf und muthig vorwärts“! Ein fchöner, gut gelungener 
Aufang iſt gemacht.“ 

Ju ähnlicher Weiſe drücken Männer, die einen Weltruf haben, wie 
Moltke, L. v. Ranke, Pettenkofer, Andrew White, Minghetti u. v. A., 
dieſem Organ ihre Theilnahme aus. 

Es gehört dieſe Zeitſchrift nicht zu den Blättern, die eine Zeit laug 
unterhalten, deren Juhalt aber keinen dauernden Werth für den Leſer hat, 
fondern ſie bereichert das Wiſſen des Einzelnen und bietet für Jeden neue 
Anregungen zum Denken und Schaffen. 

Der Gelehrte wie der Gebildete wird diefes Journal deshalb nicht 
wie ein Unterhaltungsblatt betrachten, ſondern er wird die „Zeitſchrift 
für die gebildete Welt“ lefen, um zu lernen und mit den Fortſchritten 
auf allen Gebieten ſich vertraut zu machen. 


Dresden, Oſtern 1883. 


Richard Ileiſcher. 
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Kommt die Eiszeit wieder? 


Die Frage nach der Verurſachung der Eiszeit iſt neuerdings in ein merkwürdiges 
Stadium gerückt. Daſſelbe verdient darum von jedem Denkenden beachtet zu werden, 
weil von dem nunmehr gewonnenen Standpunkt ſich für jeden unbefangenen Beurtheiler 
die hochſte Wahrſcheinlichkeit, ja die faſt volle Gewißheit ergiebt, daß wir neuen Eis⸗ 
zeiten entgegengehen, welche unter anderem auch dem Beſtande deutſcher Kultur und 
deutſcher Macht, wenn auch in ſehr großer Zeitferne, eine unabwendbare Einbuße 
bereiten müſſen. 

Längere Friſt namlich beruhigte man ſich mit allerlei localen Troſtgründen, welche 
beweiſen ſollten, daß vorübergehende Ungunſt in der Vertheilung von Waſſer und 
Land einſt die meiſten europäifchen Gebirge, ja die weiten Niederungen Mittel- und 
Oſteuropas mit Gletſchereis überzogen hätten, an welcher letzteren Thatſache ja kein 
Vernünftiger mehr zweifeln kann. 

Der Menſch, wenn auch wohl noch kein Franzoſe, kein Deutſcher, war Zeuge dieſes 
entſetzlichen, unzahlige Jahrtauſende währenden Zuſtandes. Niemand weiß, wes Stammes 
die „Renthierfranzoſen“ und, wie wir ebenſo kühn das Wort formen dürfen, die „Ren⸗ 
thierdeutſchen“ waren, die damals um das gewaltige „Inlandeis“, die große von Ruß⸗ 
land durch Norddeutſchland nach Frankreich ſich ausdehnende, mehr denn thurmhohe 
Eisdecke wohnten, ahnlich wie die Eskimos am Rande des grönländiſchen Inlandeiſes. 
Nur das wiſſen wir, daß Skandinavien der Ausgangsort für die Vergletſcherung 
unſeres Tieflandes bis an den Fuß unſerer mitteldeutſchen Gebirge war; die röthlichen 
Granit⸗ und Gneißblocke ſkandinaviſcher Herkunft, die „Findlinge“, welche man früher 
auf Eisbergen über ein bis nach Schleſien, Sachſen, Thüringen reichendes Eismeer 
anſchwimmen ließ, beweiſen das; ſie find erkannt als Moränenfracht der vom trans⸗ 
baltiſchen Norden in unſere jetzige Heimath hereingeſchobenen Eispanzermaſſe. 

Da ſollte nun nach früherer Anſicht der Golfſtrom in dieſer „Diluvialzeit“ noch 
nicht den warmen Mantel um die Schultern der frierenden Jungfrau Europa geſchlungen 
haben, auch ſollte die Sahara damals noch nicht unſer ſüdlicher Gluthofen geweſen, ſondern 
noch mit Meeresfluthen bedeckt geweſen ſein. Aber heutzutage wiſſen wir ganz genau, 
daß ſelbſt eine breit geöffnete Meerespforte an Stelle der Landenge von Panama die 


Röhrenleitung unſerer atlantiſchen Warmwaſſerheizung nicht gänzlich zu verlegen im 
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Stande wäre, denn die Hauptmaſſe der atlantiſchen Aequatorialſtromung wendet ſich 
außerhalb des Antillenmeeres dem nordatlantiſchen Becken zu; vermuthlich mindeſtens 
ſeit der Tertiärzeit, jedenfalls aber die ganze Quartarzeit hindurch, beſpülte der Golf- 
ſtrom die atlantiſchen Küſten Europas. Die Sahara vollends war kein Boden eines 
Diluvialmeeres vom Grünen Vorgebirge bis nach Aegypten; und auch heute gehen 
die regelmäßigen Luftſtrömungen nicht von Nordafrika nach Europa, ſondern es fließt 
im Gegentheil Mittelmeerluft nach der großen Wüſte. 

Als in Europa 115000 Quadratmeilen unter dem Eis vergraben lagen, deckte 
in Amerika das dort viel mächtigere Inlandeis von Grönland aus ſogar 361000 
Quadratmeilen, reichte nicht wie bei uns nur bis in Mainz-Prager Breite, ſondern 
bis zum 39. Parallelkreis, alſo bis in ſuditalieniſche Breite. 

Auch die ſuͤdliche Erdhalbkugel hat in höheren Breiten ausgedehnte Eisdecken 
(wahrſcheinlich nicht gleichzeitig mit der nördlichen) beſeſſen, zu denen ſich die Gebirgs⸗ 
gletſcher gleichfalls dort verhielten wie die Flüſſe zum Meer oder einem großen See. 
Kein Erdtheil bis auf Auſtralien iſt ohne deutliche Spuren einer Eiszeit; man findet 
ſie auf der Südinſel Neuſeelands, in Chile und Patagonien, ſogar im außertropiſchen 
Südafrika. 

Zweifellos waren es alſo viel allgemeiner wirkſame, nicht bloß örtliche Urſachen, 
welche dieſe erſt ſeit 1840 der Wiſſenſchaft kund gewordene wunderbare Klimaverän⸗ 
derung herbeiführten. Ja, es müſſen periodiſch wiederkehrende Urſachen ſein, 
denn überall, wo man gründlicher und auf umfangreicheren Landräumen die eiszeit⸗ 
lichen Erſcheinungen zu erforſchen vermochte, fand man Beweiſe für eine mehrmalige 
Gletſchereisbedeckung in Geſtalt von verſchieden weit vorwärts geſchobenen Wällen der 
Endmoränen ſowie in mehrfachen Grundmoränen, getrennt durch nicht eiszeitliche 
Schichten. 

Die Aſtronomie allein giebt uns den Schlüſſel für die Löſung ſolcher Räthſel. 
Unſere Erde durchlauft bekanntlich eine zur Zeit ziemlich kreisähnliche Bahn um die 
Sonne. Dieſe Bahn aber iſt doch ſtets eine Ellipſe, in deren einem Brennpunkte ſich 
die Sonne befindet. In langen, langen Zeiträumen ſchwankt die Geſtalt unſerer Erd⸗ 
bahn zwiſchen einer etwas länglicheren Ellipſe und großter Kreisähnlichkeit. Jetzt nähert 
ſich dieſelbe der Kreisform immer mehr, bis fie dieſe um das Jahr 26 000 nahezu erreichen 
wird. Hiermit ändert ſich indeſſen nicht nur die Entfernung des Abſtandes der Sonne 
vom Mittelpunkt der Erdbahnellipſe (ihre „Excentricität“), ſondern auch der Zeitunterſchied 
zwiſchen der Dauer des Laufes der Erde in der ſonnennaheren und ſonnenferneren 
Bahnhälfte. Jetzt befinden wir uns am 1. Januar der Sonne um 672 000 deutſche 
Meilen näher als am 2. Juli und haben, weil ſich die Sonne in der ſonnennäheren 
Bahnnähe nach Maßgabe der Excentricitätsgröße raſcher fortbewegt als in der anderen, 
auf der Nordhalbkugel ein um ſechs Tage kürzeres Winterhalbjahr, natürlich auf der 
Südhalbkugel ein um den nämlichen Betrag kürzeres Sommerhalbjahr. Dieſes ungleiche 
Verhältniß, dem wir im Norden einige Kälteninderung unſerer Winter verdanken, 
wird ſich immer mehr ausgleichen bis zu dem genannten Jahre der ſchwächſten Excen⸗ 
tricität. Darauf aber wird wieder eine ebenſo lange Periode folgen von zunehmender 
Excentricität, folglich auch wachſender Ungleichheit in der Zeitdauer (bis zu 36 Tagen) 
und im Wärmeempfang der Erde während ihres Laufes in den beiden räumlich gleich 
langen Hälften ihrer Bahn. 
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Nun aber iſt keineswegs der ſonnennachſte Punkt der Ellipſe unſerer Erdbahn 
immer derſelbe. Nein, er wechſelt beſtändig. Gegenwärtig iſt es der Punkt, welchen 
wir am 1. Januar durchmeſſen, um das Jahr 6680 wird es der Frühjahrspunkt ſein; 
dann wird unſer Planet am 21. Marz der Sonne am nächſten, am 23. September ihr 
am fernſten durch die kalte Oede des Weltenraumes rollen. 

Wir können alſo die Geſchichte der ſteten Veränderlichkeit der Stellungsverhältniſſe 
der Erde zur Sonne ſüglich vergleichen mit der Uhrzeigerbewegung. Der kleine Zeiger 
deutet uns die weit über 100 000 Jahre betragende Zeit der einmaligen Zu- und 
einmaligen Abnahme der Sonnenexcentricitat an, der große den kürzeren Verlauf der 
Periode, innerhalb welcher ſich jeder Theil der Erdbahn einmal in größter Sonnen⸗ 
nähe befunden hat. Die Hälfte jener erſtgenannten großen Periode, die der ſtark 
excentriſchen Stellung der Sonne, iſt es offenbar allein, welche die Erde mit 
Uebereiſung bedroht ſeit der ungefähr im Tertiäralter begonnenen zonenweiſen Ver⸗ 
theilung der Erdwärme, vorläufig immer noch mit Ausſchluß des heißen Erdgürtels; 
wir mögen ſie der Nacht in unſerm Bilde vergleichen. Und allemal, wenn während 
dieſer langen Nacht der ſonnenfernſte Theil der Erdbahn derjenige ift, in welchem eine 
Erdhalbkugel die Winterſtellung ihrer Achſe zur Sonne durchmacht (die ſchrägſte Beſtrah⸗ 
lung von ihr erhält), dann hat für fie die Stunde der Eiszeit geſchlagen, denn fie 
erleidet dann alljährlich einen bis über fünf Wochen längeren und härteren Winter — 
Urſache genug für diejenige Ausdehnung der Gletſcherſtröme aus ihren Urſprungs⸗ 
gebirgen in ihre nähere und bald immer weitere Umgebung, um auch in der kurzen 
Sommerfriſt einen Boden nicht eisfrei werden zu laſſen, deſſen Mitteltemperatur 
betrachtlich über dem Froſtpunkt liegen kann. 

Trifft dieſe Erklarung das Richtige, ſo wird Niemand den Schluß anzweifeln 
dürfen, daß die ſakulare Wiederkehr der Urſachen auch die ihrer Wirkungen herbei⸗ 
führen muß, Eiszeiten folglich wiederkehren. 


Verkehrswirkungen auf Sitte und Sprache. 


Auf dieſes Thema, welches in den Bereich der von Ratzel glücklich ſo benannten 
„Anthropo- Geographie“ gehört, führt uns eine kürzlich erſchienene Karte über künſt⸗ 
liche Verunſtaltung der Zähne. 

Wer ſollte meinen, daß ſelbſt dieſer uns ſo ſinnlos und abgeſchmackt erſcheinende 
Eingriff in die natürliche Ausgeſtaltung, die wir im Gegentheil bei entſtehenden miß⸗ 
liebigen Gebißlücken künſtlich nachzuahmen uns bemühen, etwas Geographiſches an ſich 
habe! Iſt doch ſonſt gerade die menſchliche Thorheit viel weniger geographiſch bedingt 
als die verſtändige Thätigkeit unſeres Geſchlechts. Neben dem Aberglauben in ſeiner 
beſchamenden Allgegenwartigkeit bei allen Völkern der Erde ſcheint ja die Mode vor 
allem das Vorrecht zu genießen, dem im übrigen nur im ganz eingeſchränkten Sinn 
zutreffenden Dichterwort zu entſprechen: „Der Menſch iſt ſrei, und wär' er in Ketten 
geboren!“ 

Geographiſch aber iſt alles, was eine Rückwirkung der Erde verräth. Eben des⸗ 
halb verzweigt ſich ja die Erdkunde in ihrer zuerſt von den Hellenen gefundenen, 
modern wiederentdeckten tieferen Auffaſſung in alle realen Wiſſenszweige, denn auf 
alle materiellen Dinge, welche der Erde angehören, erſtreckt die Erde auch ihren Ein⸗ 
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fluß. Wir wiſſen z. B. nicht zu ſagen, welcher glückliche Zufall den Anſtoß zur Aus⸗ 
bildung der echten Neger allein auf afrikaniſchem Boden gab, ſo wenig, wie wir je 
den Antrieb zu errathen oder gar genauer zu erklären im Stande ſein werden, der 
ausſchließlich in Amerika aus unbekannten Vorformen im Gewächsreich die Cacteen, 
im Thierreich die Kolibris erſchuf — aber das wiſſen wir ganz genau, daß letzt⸗ 
genannte Schöpfungen darum bis ins 16. Jahrhundert bloß amerikaniſch, die Neger 
ebenſo lange bloß afrikaniſch blieben, weil der Atlantiſche Ocean die beiden großen 
Erdfeſten ſchied. 

Das Getrenntſein und das Zuſammenhangen der Lande lernen wir nun auch 
mehr und mehr begreifen als wichtige Grundlage für die Ausbreitung von 
Sitten und Sprachen, jo dunkel uns mitunter auch auf dieſen Gebieten der Ur- 
ſprung der Neuerungen bleiben mag. Gleichartige Sitten ſollte man heutzutage nicht 
mehr ohne weiteres, namentlich nicht ohne ausreichende geſchichtliche Beweiſe als Zeug⸗ 
niß näherer Verwandtſchaſt der Völker auffaſſen. Dieſe kann, aber ſie muß nicht 
Urſache ſein. Wenn noch heute die Bewohnerinnen Untercanadas die normanniſche 
Mundart gleich ihren Brüdern, Vätern und Gatten reden, dazu genau daſſelbe Cotentin⸗ 
Haubchen tragen, wie es in der Normandie vor der Revolution Mode war, jo weiß 
ein jeder, daß hier der intimſte Verwandtſchaftszuſammenhang vorliegt, zugleich mit 
dem überall erprobten Geſetz: Abgeſchloſſenheit vom Verkehr erhalt das Alte, 
Regſamkeit des Verkehrs führt zur Veränderung. Wenn dagegen Heinrich Kiepert 
einige Sittenzüge der Skoloten oder ſudruſſiſchen Skythen des Alterthums auf tura⸗ 
niſche Verwandtſchaft, Boyd Dawkins die große Aehnlichkeit von Harpunen und an⸗ 
derem Gerath der vorgeſchichtlichen Europäer der Eiszeit mit ſolchen der heutigen Es⸗ 
kimos auf Racengleichheit jener mit dieſen bezieht, ſo iſt dabei ein wichtiges anderes 
Geſetz überſehen, daß nämlich unter ähnlichen geographiſchen Bedingungen ähnliche 
Lebensverhältniſſe und ſomit überraſchend harmonirende Gewohnheiten wie Fertigkeiten 
ſich auszubilden pflegen; ganz abgeſehen von reinen Zufälligkeiten, die z. B. die alten 
Skythen zu eben ſolchen Skalpjägern machten, wie die Indianer Nordamerikas. 

Hier wollten wir eben nur den Blick auf eine allerumfaſſendſte Urſache der Ver⸗ 
ähnlichung von Sitten und theilweiſe auch von Sprachen lenken: auf die des Verkehrs. 
Die oben erwähnte Karte in der deutſchen Zeitſchrift für Ethnologie betrifft Afrika; ſie 
zeigt uns (von Ihering's Hand) weite zuſammenhängende Gebiete, in denen man die 
Schneidezähne künſtlich in Dreiecksformen zuſpitzt, andere, wo man die Zähne durch 
Einkerbung oder Zackenfeilung mißhandelt, und wieder andere, wo man das menſch— 
liche Gebiß zu einer Art umgekehrten Wiederkäuergebiſſes umwandelt, indem man die 
Vorderzähne des Unterkiefers ausbricht und außerdem noch eine dreieckige Lücke herſtellt 
zwiſchen den beiden rechten und den beiden linken Vorderzähnen des Oberkiefers. Das 
Wichtige iſt dabei nun dieſes: nicht nach Maßgabe der Verwandtſchaft, ſon— 
dern gemäß nachbarſchaftlichen Beiſammenwohnens haben ſich dieſe wun— 
derbaren Sitten verbreitet. Den weißen Nil hinauf verfolgen wir die nämliche 
Art der Zahnverderberei durch die Stämme des ägyptiſchen Sudan und dann weiter 
bis zu den Bantunegern am Tanganika; hingegen vereint eine ganz andere Zahnmode 
wieder den mittleren und weſtlichen Sudan mit den Bantunegern bis an die Kongo— 
mündung; ein drittes unſerer Gebiete füllt in die Verkehrsprovinz des Zambeſi, ohne 
über die deſſen Mündung einſchließende Küſte hinauszureichen. 
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Dem analog haben nur die europäiſchen Indogermanen-Sprachen, nicht aber die 
aſiatiſchen (die ariſchen i. e. S.) die Worte Salz, ackern, mähen, mahlen, ſtehen auch die⸗ 
jenigen der ſlaviſchen Gruppe nebſt dem Griechiſchen dem Ariſchen viel naher (z. B. durch 
Alleinbeſitz eines Aoriſts) als die germaniſchen, keltiſchen, italiſchen Idiome. Wer 
ſahe hier nicht die naheren Verkehrsbeziehungen im Anſchluß an die geographiſchen 
Verhältniſſe mächtiger als den etwas vorſchnell entworſenen Stammbaum? 


Die deutſche Südpolarſtation. 


Die Korvette „Moltke“ mit dem deutſchen Gelehrtenſtab für unſere antarktiſche 
Beobachtungsſtation an Bord hat am 23. Juli 1882 Montevideo verlaſſen und am 
22. Auguſt an der Küſte der Royal-Bai*) Süd⸗Georgiens Anker geworfen. Tagelang 
hatten Nebel und Stürme das Schiff gezwungen, vor der Inſel zu kreuzen; nach einer 
ſchon am 11. Auguſt gelungenen Anfahrt der Küſte hatte eine der ſtoßartig plötzlich 
bon den ſchroffen Inſelbergen herabwehenden Böen das Fahrzeug vom Anker geriſſen; 
nach der endgültigen Landung jedoch, die durch Glückszufall ſichern Ankergrund und einen 
durch vorliegende Landzunge beſſer geſchützten Naturhafen traf, wurde nun ſofort Bau⸗ 
material und Proviant gelandet, zur Errichtung von Hauſern und Aufſtellung der In⸗ 
ſtrumente geſchritten. Nicht weniger als ſechs Häuſer waren (beſonders für die ver⸗ 
ſchiedenartigen Obſervationen) zu erbauen, aber Dank der rüſtigen Arbeit unſerer 
Matroſen wurde man in 10 Tagen damit fertig. 

Oeſtlich vom Feuerland-⸗Archipel gelegen, reicht Süd⸗Georgien dem Südpol noch 
nicht einmal ganz ſo nahe wie Amerikas Südende, Inſel und Kap Horn; einige 20 
deutſche Meilen erſtreckt ſich die lange ſchmale Inſel von Weſtnordweſt gen Oſtſüdoſt 
in kaum höhere Breite als ſie auf unſerer Halbkugel der Stadt Berlin zukommt. Die 
genannte Royal-Bai, an welcher nun das Wohnhaus der deutſchen Forſcher ſteht, beginnt 
an der uns zugekehrten Küſte der Inſel ungefähr das letzte Viertel derſelben, wenn 
man von Weſtnordweſt aus rechnet. 

Aber ganz antarktiſch fanden unſere Forſcher die dortige Natur. Bereits auf der 
Hinfahrt begegnete ihnen am 7. Auguſt beim 52. Parallelkreis (mithin dem Südpol 
nicht näher als Magdeburg dem Nordpol liegt) ein ungeheurer Eisberg von zwar nur 
35 m überſeeiſcher Höhe, aber 2 km Länge. Durch Nebel und vom Sturm gepeitſchtes 
Gewölk blinkten ihnen die Firnflächen des die ganze Inſel durchziehenden Gebirges 
entgegen, Gletſcher von ganz alpiner Großartigkeit reichten herab bis ans Meer, das 
Land trug in der (dort alſo winterlichen) Auguſtzeit eine mehr denn meterdicke Schnee⸗ 
hülle, die Tagestemperatur ſank bis auf — 7 C. Zumal die heftigen Stürme machten 
dieſe an ſich ja nicht harte Kälte recht empfindlich, indeſſen bedurften die Unſerigen doch 
keiner wärmeren Kleidung, als ſie auch ein deutſcher Winter erfordert. 

Ganzlich unbewachſen ift die nie von Menſchen bewohnt geweſene Inſel trotzdem 
nicht. Wo der Boden nicht unter ewigem Eis und Schnee begraben liegt, wächſt das 
hohe Tuſſokgras (Dactylis caespitosa), welches von dem mitgebrachten Vieh ſehr gern 


*) Hb es wirklich die Royal⸗Bai iſt, an welcher dieſe erſte — freilich nur ephemere — deutſche 
Kolonie unter ſchwarzweißrother Flagge gegründet wurde, iſt allerdings nur wahrſcheinlich, da die 
geographiſche Ortsbeſtimmung durch den Aſtronomen unſerer Station, Dr. Schrader, nicht mit 
der auf der (ſicher beſſerungsbedürftigen) Karte von Süd⸗Georgien ſtimmte. 
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gefreſſen wurde, übrigens auch auf den Falklandsinſeln in Maſſe vorkommt und dem 
Knäuelgras unſerer deutſchen Wieſen gattungsverwandt iſt; daneben bilden verſchiedene 
Moosarten ewig friſchgrünen Raſen. 

Reich ſogar darf man das Thierleben nennen. Der Zoologe unſerer Station 
fand daher lohnende Ausbeute. Bis zu 4 m lange Seeleoparden tauchen an der Küſte 
auf, Fiſche und Wildenten giebt es die Menge, dazu Pinguine in drolligen Promenaden⸗ 
aufzügen längs der Küſten, Kap- und Kerguelentauben, Möven und Sturmbögel. 
Die Thiere beweiſen durch ihre Zutraulichkeit, wie ſelten der Menſch bisher ſtets nur 
zu flüchtigſtem Beſuch dies Eiland ſtreifte; bald indeſſen wurden ſie klug und fingen 
an, die Mordwaffe wie ihren Träger zu fürchten. Ueber Erwarten traf man außer der 
Kerguelentaube noch einen Landvogel, und zwar ſogar einen Inſektenfreſſer von der 
Größe einer Lerche und ſchwarzgelbem Gefieder. Hieraus folgt das Vorhandenſein 
einer Inſektenfauna, auf deren zoogeographiſche Charaktere man recht geſpannt ſein 
darf. In der That beſtätigte ſchon ein auf der Schneedecke gefangener Laufkafer (ein 
Carabus), der nur Flügeldecken, keine Flügel beſaß, ein höchft merkwürdiges Geſetz, 
deſſen Enthüllung wir beſonders Wallace's Scharfſinn verdanken: feſtlandferne In⸗ 
ſeln pflegen Kerfe mit verkümmerten Flügeln zu beherbergen. Denn ſo oft im Sturm 
Infekten von feſtländiſcher Küſte auf ferne Eilande verweht werden, werden ſie ſich 
dadurch nicht leicht eine neue Heimath erwerben, weil alsbald in der gegenüber der feſt⸗ 
ländiſchen ſtets ärger bewegten Inſelluft ihnen das Icarusſchickſal droht, einen neuen 
Ausflug mit demſelben Tod in der Meeresfluth bezahlen zu müſſen, wie er unzählige 
Artgenoſſen eben vorher ſchon weggerafft hatte, die nicht vom glücklichen Zufall an den 
Inſelſtrand geworfen waren; aber einige wenige kamen vielleicht mit verfümmerten 
Flügeln ſchon an oder wurden am neuen Wohnort flügellos geboren, und dieſe blieben 
nun, weil geſchützt vor gefahrdrohendem Ausflug am Leben, und ſtifteten ihrer Inſel 
eine neue, erblich werdende Form flügelloſer Kerfe! 

Ueber den Erfolg der Hauptſtudien unſerer ſüdgeorgiſchen Station auf den ver⸗ 
ſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten, dem der Meerescirculation, des Erdmagne⸗ 
tismus und den Umfang des Gelingens dortiger Beobachtung des (bis zum Jahre 
2004 nicht wieder ſich ereignenden) Durchgangs der Venus am 6. December v. J. 
bleiben natürlich die Nachrichten erſt abzwarten. 


Eutdeckung eines großen Sees im Innern des äquatorialen 
Afrikas. 


Lupton, Gouverneur der ägyptiſchen Sudan⸗Provinz am Bachr⸗el-Gaſal, ſandte 
jungſt Bericht ein über die Auffindung eines großen, dis jetzt uns völlig unbekannt gewe⸗ 
ſenen Seebeckens unter ungefähr 30 40 Nord⸗Breite und 230 Greenwicher Oſt-Länge. Er 
hatte einen ſeiner Beamten Namens Rafai Aga auf eine Expedition in der Richtung 
nach dem Uelle entſandt, und nach ſeiner Rückkehr berichtete ihm derſelbe Folgendes: 

Der Aufbruch erfolgte von Dem Bekir “), 6 Tage ging es zunachſt ſüdweſtlich 


*) Dies iſt der außerſte Südweſtpunkt, welchen Schweinfurth im Gebiet des Bachr⸗el⸗Gaſal 
erreichte; nach Schweinfurth's Karte liegt Dem Bekir unter 60 52“ nörd. Br., 260 23“ öſtl. L. 
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weſtlich zur Seriba Uarendema, 6 Tage gen Südweſt bei Welt zum Bachr⸗el⸗Makuar 
(von den Arabern Bachr⸗el⸗Uarſchal genannt); nach Kreuzung dieſes breiten und große 
Inſeln umſchließenden Stroms, welcher ſich ſpäter mit dem Uelle vereinigt und wie 
dieſer nach Weſtſüdweſt fließt, wurde nach einem Marſch von 10 Tagen in ſüdſuͤd⸗ 
weſtlicher Richtung der Herrſcherſitz des Sultans von Barboa erreicht; von letztgenanntem 
Orte liegt der große See noch 4 Tagereiſen gen Südweſt entfernt. 

Dieſe Routenangabe laßt uns zwar darüber im Unklaren, wie die oben erwähnte 
genauere Angabe der Ortslage des Sees durch Lupton zu Stande kam, da uns keiner— 
lei Anhalt zur Bemeſſung der „Tagereiſen“ geboten wird. Wir können vorläufig nur 
regiſtriren, daß 40 Tagereiſen weit in ſüdweſtlicher bis ſüdſüdweſtlicher Richtung von 
Dem Bekir, alſo in dem großen leeren Fleck, den unſere Karten nördlich vom nord⸗ 
hemiſphariſchen Bogenſtück des Kongolaufes immer noch zeigen, der neue See liegen 
muß. Er ſoll dem mächtigen Victoria-Njandſa an Große nicht nachſtehen. Lupton 
bermuthet, daß derſelbe der Durchflußſee des Uelle iſt, welchen letzteren er in den Kongo 
münden laßt. 

Sehr merkwürdig iſt noch eine ethnographiſch-handelsgeographiſche Notiz, die wir 
der nämlichen Berichterftattung Rafai Aga's verdanken. Die Barboas nämlich, die 
öſtlich von der großen Seeflache wohnen, von kupferbrauner Hautfarbe und in eigen- 
thumliche, aus Gras gefertigte Stoffe gekleidet, befahren den See in Einbäumen; ſelbſt 
bei günftigem Wetter brauchen fie drei volle Tage, um in ihren offenen Booten an 
das Weſtufer des Sees zu gelangen. Und was zieht ſie zu den weſtlichen Anwohnern 
des Sees auf dieſe weite Fahrt? Nichts anderes als der Eintauſch europäifcher 
Manufakte, wie blaue Perlen oder Meſſingdraht! Offenbar kommen dieſe Waaren 
von der Küſte des Atlantiſchen Meeres; zwar hat niemals ein unmittelbarer Handelsweg 
Europäer von der Küfte aus in dieſe letzte große terra incognita Afrikas geführt, 
indeſſen von Stamm zu Stamm werden die Waaren langſam bis in dieſe binnen⸗ 
ländiſchen Fernen verhandelt worden ſein, ähnlich wie die alten portugieſiſchen Musketen, 
welche Stanley in den Händen von Negerſtämmen am Kongo traf, zu denen noch 
nie weiße Händler vorgedrungen waren. 


Neueſter Triumph der deutſchen Afrikaforſchung. 


Von Sanſibar, dem großen oſtaſrikaniſchen Eingangsthor zu einer der wichtigſten, 
freilich noch ſo gut wie ganz ungebahnten Handelsſtraßen ins Innere von Südafrika 
in der Richtung nach dem Tanganika, dem berühmten Ausgangspunkt für Cameron's 
und Stanley's unvergeßliche erſtmaligen Durchzuge durch den Aequatorialgürtel des 
dunklen Welttheils von Oft gen Weſt brachte der See- und Landtelegraph unter dem 
17. November 1882 die frohe Votſchaft nach unſerer Reichshauptſtadt als dem Centralſitz 
der deutſchen Aſrika⸗Geſellſchaft: 

„Geſund angekommen. Pogge vom Lualaba zurück nach Station 
Mukenge. Wißmann.“ 

In dieſen ſchlichten Worten empfingen wir die Kunde von einem der bedeutungs⸗ 
vollſten Erfolge, deren ſich die an Erfolgen wahrlich nicht arme Geſchichte der zeit⸗ 
genöſſiſchen Entſchleierung Afrikas rühmen darf. Es iſt, ſoweit man bahnbrechende 
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Pionierzüge ins Auge faßt, jedenfalls das Größte, was bis jetzt deutſche Forſcher im 
Dienſt der Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland geleiftet haben. 

Der vorige Vierteljahrsbericht über Erdkunde theilte ſchon den Leſern mit, daß die 
Pogge-Wißmann'ſche Expedition in der Reſidenz des Negerhäuptlings der Tuſſi⸗ 
lange, die man nach deſſen eigenem Namen Mukenge nennt, angelangt ſei und beab⸗ 
fichtige, daſelbſt unſere weſtafrikaniſche Station zu gründen. Von dieſem kleinen, dorf⸗ 
artigen Reſidenzörtchen aus (8 Breitengrade ſuͤdlich vom äußerſten Nordbogen des 
Kongo, wie ihn Stanley's Karte zeichnet) beabſichtigten unſere beiden wackeren Lands⸗ 
leute gen Nordoſt vorzudringen, den (noch ins Kongoſyſtem gehörigen) Mukambaſee 
nördlich zu umgehen und den Kongo ſelbſt bei Njangwe zu treffen. Pogge ſchrieb 
von Mukenge am 27. November 1881: „Sollte uns die Reiſe gelingen, ſo werde 
ich mit der Karawane nach hier zurückkehren, während Wißmann verſuchen wird, von 
Njangwe aus Sanſibar zu erreichen.“ Dabei rechnete er auf den Marſch von Mukenge 
nach Njangwe und wieder nach Mukenge zurück durch völlig unbekanntes, fluß- und 
waldreiches Gebiet 6 Monate, ohne ſich die Schwierigkeiten des Unternehmens zu ver⸗ 
hehlen, wie ſeine braven Worte beweiſen: „Ob die Reiſe gelingen wird, können 
wir mit Sicherheit natürlich nicht wiſſen, aber wenn wir nicht wagen, 
können wir auch nicht gewinnen.“ 

Und die Wagenden gewannen! Nicht ein volles Jahr verſtrich — und wir hatten 
die Siegesbotſchaft. Lieutenant Wißmann hat ſonach ſich unmittelbar Cameron 
und Stanley zur Seite gereiht, er iſt der Dritte im Bunde der glücklichen „Durch⸗ 
querer“ des noch vor zehn Jahren für undurchdringlich gehaltenen äquatorialen Afrikas 
geworden, der Erſte, der dieſe Großthat dem Sonnenlauf entgegen vollbrachte. 

Freuen wir uns, daß die gründliche Schulung des jungen preußiſchen Offiziers 
in geographiſchen Aufnahmen Gewähr für Bereicherung der Afrikakunde in funda— 
mental topographiſcher Beziehung verbürgt gerade auf einem ſolcher Aufhellung außerſt 
bedürftigen Gebiet. Letzteres iſt nicht ſowohl der von Wißmann allein zurückgelegte 
zweite Theil der Binnenlandtour vom Kongo bis zum Sanfibar-Sund, ſondern der erſte, 
welcher größtentheils über noch vollig jungftäulichen Boden führte. Denn Stanley 
verminderte ja eigentlich den bekannten ungeheuren weißen Fleck in der Weſthälfte des 
tropiſchen Afrikas nur wenig, er legte nur Breſche in die bisher noch nie betretene feſte 
Burg jenes Adyton, indem er den Kongo als erſter aller Weißen bis nach den Katarakten 
vor ſeiner Mündung befuhr und mit der kartlich im großen Ganzen feſtgelegten Kongo⸗ 
linie den großten Hohlraum unſerer Afrikakenntniß in zwei Theile zerſchnitt. Durch 
den in den Hochbogen des gewaltigen Kongoſtromes eingebetteten ſüdlichen Theil des 
jetzt zweigetheilten alten weißen Kartenflecks führt nun der merkwürdige Pogge-Wiß- 
mann'ſche Durchzug. Alſo iſt ſicher wieder einmal durch deutſche Männer ein gutes 
Stück des uralten Geheimniſſes der libyſchen Sphinx gelöft, die Menſchheit in der Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihrer irdiſchen Heimat, dem Organ ihres Schaffens, rüſtig gefördert worden. 


Die Kanaliſirung des Iſthmus von Korinth. 


Die altberühmte Landenge am Fuß des weit über Land und Meer ausſchauenden 
Felſens von Akrokorinth iſt im ſchroffen Gegenſatz gegen die bisherige Verlaſſenheit 
dieſer vom Erdbeben und vom Fieber heimgeſuchten Erdſtelle gegenwärtig der Schau⸗ 
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platz lebhaft fortſchreitender Arbeit. Ein frommes Dichterorakel aus dem griechiſchen 
Alterthum verkündete zwar: nie werde der Menſch für feine Fahrzeuge eine Waſſer⸗ 
gaſſe zu bahnen vermogen durch Korinths Iſthmus, denn der Götter Wille ſei offenbar 
dagegen, ſonſt hätten dieſe nicht den Steinwall errichtet zwiſchen dem korinthiſchen und ſaro⸗ 
niſchen Meerbuſen; und in der That mußten in den Glanzzeiten der Handelsblüthe 
von Korinth die Schiffe, wenn ſie von einem nach dem andern der beiden genannten 
Buſen gelangen wollten, ohne den ganzen Peloponnes zu umfahren, auf einer künſtlichen 
Rollbahn über den Iſthmus gezogen werden, ähnlich alſo wie noch ganz vor kurzem 
ein kühner nordamerikaniſcher Ingenieur den Panama⸗Kanal durch eine Art feftlän- 
diſcher Dampffähre zu erſetzen vorſchlug. 

Unſer energiſches Zeitalter hort aber keine Dichterwarnung, wo es gilt die Erde 
für die Bedürfniſſe der Menſchheit umzugeſtalten. Vom erſten Spatenſtich zum Ko⸗ 
rinther Kanal haben die Blatter ſchon früher berichtet. Seit Anfang Mai 1882 
arbeiten nun unausgeſetzt 800 Mann (meiſt Italiener) an der Ausführung dieſes 
Werkes, das 1887 vollendet werden ſoll. Die Dimenſionen des Kanals wurden denen 
des Suez-Kanals gleich gewählt (Breite 22, Tiefe 8 m). Wie richtig urtheilt doch 
Löhnis, wenn er deutſche Ingenieure auf den in Europas Südoſten zu holenden 
Verdienſt hinweiſt! Schon wieder ſind uns Andere bei dieſem gut lohnenden Erdwerk 
zuvorgekommen. Eine Actiengeſellſchaſt unter dem Namen „Société internationale 
du Canal maritime de Corinthe“ hat dem intellektuellen Urheber des Unternehmens, 
dem General Türr, Conceſſion ſowie Plane und Vorarbeiten für 1½ Mill. Francs 
und 20 Antheilprocente am Reingewinn abgekauft und die ſämmtlichen Arbeiten an 
zwei — franzöſiſche Unternehmer für 24,6 Mill. Francs vergeben. Mit vollem Ver⸗ 
ſtändniß für den volkswirthſchaftlichen Werth des Kanals nehmen ſich übrigens griechi⸗ 
ſche Kapitaliſten der Sache an: von 60 000 Actien (zu je 500 Francs), welche 
die Kanalbaugeſellſchaſt emittirte, befindet ſich die Hälfte, alſo Actien im Betrage von 
15 Mill. Francs, in griechiſchen Händen. Man rechnet auf einen Durchgangsverkehr 
von jahrlich 5,9 Mill. Tonnen Schiffsgut und ſonach unter Zugrundelegung der bereits 
feſtgeſetzten Tonnengebühr ſowie unter Zurechnung der Einnahmen vom Paſſagierver⸗ 
kehr auf eine jährliche Gefammteinnahme von 4,6 Mill. Francs, ſomit auf eine Ver⸗ 
zinſung der Anlageactien zu 10⅜ Proc. Allerdings verkürzt der Korinther Kanal 
den Seeweg von Trieſt nach Athen und Konſtantinopel um 185, ſelbſt den von Mar⸗ 
ſeille und Genua noch um 95 Seemeilen! 


Vom Pauamakanal. 


Der gewohnlich ſehr mäßige Stand geographiſcher Zurechnungsfähigkeit, dem 
man unter den Verfaſſern der kleineren Zeitungen unſeres Vaterlandes begegnet, wirft 
ab und zu die widerſprechendſten Urtheile auch über die große Frage der Durchſtechung 
Amerikas in ſeiner engſten Taillenſtelle ins Publikum. Dabei war auch die faſt bur⸗ 
leske Art, mit welcher der thatkräftige Vater des Suez⸗ und nun auch des Panama⸗ 
Kanals den Bedenken gegen die Ausführbarkeit ſeines neuen kühnen Unternehmens mit⸗ 
unter begegnete, ganz dazu angethan, ernſthafte Leute ſtutzig zu machen. Was ſollte man 
3. B. zu dem ſtark an Kalaus Gefilde erinnernden Ausſpruch ſagen, den ſich Leſſeps 
in ſeiner Pariſer Rede nach der Rückkunft vom Beſuch Panamas zur Zeit der eben 
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begonnenen Vorarbeiten zum Kanalbau erlaubte: Man behaupte, die Panama⸗-Enge 
ſei unfruchtbar, aber er konne verſichern, in keine Negerhütte dort eingetreten zu ſein, 
in welcher er nicht 12 oder mehr Kinder gefunden habe! Wer hatte denn im Ernſt von 
„Unfruchtbarkeit“ geſprochen? Im Gegentheil, die ſtrotzende Triebkraft des Pflanzen- 
wuchſes, welche die Linie der Panama-Eiſenbahn beftändig mit Ueberwucherung durch 
undurchdringlichen Urwald bedroht, war für jeden das beängſtigende Wahrzeichen heiß 
ſeuchter Tropenluft, die in der Umgebung der weſtindiſchen See alle Niederungen mit 
dem entſetzlichen Würgengel des gelben Fiebers bedroht. Das eben iſt ja der Grund, 
daß längs der ganzen Bahnlinie von Aſpinwall-Colon bis Panama nur die Neger 
gut aushalten. 

Wir ergreifen darum gern die Gelegenheit, um auf einen vorurtheilsfrei und 
verſtändig geſchriebenen Bericht über den derzeitigen Stand des hochwichtigen Kanal— 
baues hinzuweiſen, wie er in Hugo Zöller's „Panama-Kanal“ (Stuttgart 1882) 
ſoeben erſchienen iſt. Aus eigener Anſchauung redend, bezeugt der Verfaſſer, daß die 
Nachrichten von der energiſchen Weiterführung des Kanalbaues durchaus nicht auf 
beutelſchneideriſchen Speculationen der Panama-Kanal-Actiengeſellſchaft beruhen, ſon⸗ 
dern volle Wahrheit enthalten. Wie zu erwarten ſtand, räumt allerdings das mörde— 
riſche Klima (wie immer in den feuchten Tropenniederungen beſonders morderiſch beim 
Aufwühlen des Bodens) furchtbar unter den Erdarbeitern auf, obgleich faſt nur die dem 
Tropenfieber am beſten Widerſtand leiſtenden Neger (aus der weſtindiſchen Inſelflur) 
beim Kanalbau beſchäftigt ſind; zu Hunderten werden Woche für Woche die armen 
Schwarzen in die errichteten Hofpitäler geliefert, nur zu oft auf Nimmerwiederſehen. 
Dem ſchändlichen Verſuch, in Berlin deutſche Arbeiter für Panama zu dingen, wurde 
ja glücklicher Weiſe noch rechtzeitig entgegengetreten. 

Aber wie viele Opfer das für die geſammte Menſchheit ſo ſegensreiche Werk 
heiſchen mag, es geht ſeiner Vollendung (wenn vielleicht auch erſt nach Jahrzehnten) 
ſicher entgegen! 


Der neue deutſche Kolonialverein. 


Am hiſtoriſchen Tage des für ſo lange Zeit letzten Vorübergangs der Venus vor 
der Sonnenkugel iſt zu Frankfurt a. M. die Gründung eines deutſchen Kolonial- 
vereins erfolgt, der, wie er von erfahrenen und ſelbſtlos national geſinnten Männern 
der Praxis erſonnen wurde, in der Erwählung durchaus praktiſcher Wege um zum 
großen Ziel eines Kolonialbeſitzes für unſer Reich, für unſere lebensvoll expanſive 
Nation zu gelangen die ungetheilte Sympathie aller wahren Vaterlandsfreunde verdient. 

Nicht Luftſchlöſſer ſollen gebaut werden, wie reinweg die unmögliche „Koloniſation“ 
Neuguineas oder Centralafrikas mit Deutſchen, ſondern man beabſichtigt unmittelbar 
an vorhandene Thatſachen anzuknüpfen, um jo von feſtem Boden aus dem Ziele ent⸗ 
gegenzuſtreben. 

Zunächſt wird der Verein an denjenigen Orten der außereuropäiſchen Welt, wo 
bereits der deutſche Handel feſtgewurzelt iſt und wo ſich der Mitbewerb anderer Na⸗ 
tionalitaten nicht als unbeſiegbares Hinderniß in den Weg legt, die Errichtung von 
Handelsſtationen anſtreben und, ohne auf materielle Unterſtützung ſeitens unſerer 
Reichsregierung zu rechnen, den Schutz des Reichs für dieſe Stationen in Anſpruch 
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zu nehmen ſuchen; und es iſt Ausſicht vorhanden für deſſen Gewährung. Es bedarf 
keiner weitlaufigen Auseinanderſetzung, wie auf dieſe Weiſe ſichere Ausgangspunkte 
für eine deutſche Kolonialpolitik ſowie für eine endliche Concentration unſerer bisher 
ſo traurig zerſplitterten Auswanderung geſchaffen werden konnen. Anmeldungen zur 
Mitgliedſchaft (unter 6 Mark Jahresbeitrag) nimmt das bereits in Frankfurt a. M. 
functionirende Bureau des „Deutſchen Kolonialvereins“ entgegen. 

Alfred Kirchhoff. 
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Das Straßenrecht zu Waſſer. Die berühmteſten Leuchtthurme des Alterthums: auf 
Pharus bei Alexandrien und der Koloß zu Rhodus. — Berühmte Leuchtthürme der Neuzeit: 
Corduan vor der Mündung der Garonne, Eddyſtone im engliſchen Kanal 14 Seemeilen füdlich 
vom Kriegshafen von Plymouth, Belle-Roch im Firth of Forth (Schottland). — Unterſcheidung 
der Leuchtfeuer: feſte Feuer, Blickfeuer, Drehfeuer ꝛc. — Leuchtſchiffe. — Verwendung des elek⸗ 
triſchen Lichtes bei Leuchtfeuern erſter Ordnung. — Vorſchriften über das Führen von Lichtern 
auf Kriegs⸗ und Handelsſchiffen. — Schallſignale bei Nebel ꝛc. — Vorſchriften über das Aus⸗ 
weichen der Schiffe auf See (Straßenrecht zu Waſſer). — Einführung einheitlicher Ruder⸗ 
kommandos auf Schiffen ſammtlicher civiliſirter Nationen zc. 


Mit der Herſtellung großer Heerſtraßen (Chauſſeen, ftädtifcher Straßen ꝛc.), auf 
denen ſich der Wagenverkehr häufte, ſtellte ſich die Nothwendigkeit heraus, Anordnungen 
zu treffen, welche Colliſionen, Unglücksfalle ꝛc. vermeiden ſollten; dazu gehörten die 
weißen Steine und Baume an den Rändern der Chauſſeen, die Beleuchtung der ſtädti⸗ 
ſchen Straßen, das Führen von Laternen ſeitens der Wagen, das Rechtsfahren ꝛc. 

Das Meer bildet nur eine große breite Waſſerſtraße, durch die Küſten und die 
in demſelben liegenden Untiefen begrenzt. Die von den Schiffen gewählten Wege find 
daher ſehr verſchieden, es bleibt auf denſelben keine Spur der Schiffskiele, welche die 
hohe See durchfurchen, zurück. 

Die Nothwendigkeit einer Straßenordnung zu Waſſer trat daher nicht ſo früh zu 
Tage als am Lande, wo die Fuhrwerke auf eine nur wenige Meter breite Bahn zu⸗ 
ſammengedrangt werden. 

Im Alterthum war die Frequenz auf dem Meere nicht ſo bedeutend, um Vor⸗ 
ſchriften über das Ausweichen von Schiffen zu erlaſſen. Daſſelbe wurde zwar zu 
jener Zeit ſchon von einer großen Zahl von Fahrzeugen befahren, doch war die Fahr⸗ 
zeit meiſt auf den Tag beſchränkt, die Dimenfionen der Schiffe gering, die Geſchwin⸗ 
digkeit nicht fo bedeutend, um bei einiger Vorſicht, ſelbſt in dunkler Nacht, noch Mittel 
und Wege zu finden, rechtzeitig einander auszuweichen, ohne große Havarien herbeizu⸗ 
führen. Dagegen machte ſich ſchon im grauen Alterthum die Nothwendigkeit geltend, 
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die Häfen, und mit der Zunahme der Schifffahrt, auch einzelne wichtige Punkte an den 
Küſten während der Nacht durch Leuchtfeuer kenntlich zu machen. 

In neuerer und neueſter Zeit, wo der Verkehr ſich vervielfacht hat und namentlich 
die Fahrzeiten nicht mehr auf den Tag ſich beſchränken, die Fahrgeſchwindigkeit, ſelbſt 
bei den Segelſchiffen, eine bedeutend großere geworden iſt, trat dann das Bedürfniß 
nach ausreichender Beleuchtung der frequenteſten Waſſerſtraßen weit dringender zu Tage. 
Beſonders wichtig wurde eine ſolche Beleuchtung, ſeitdem fich die Kraft des Dampfes 
auf dem Waſſer geltend machte, denn „Zeit ift Geld!“ ſagt ein altes Sprichwort, 
Zeiterſparniß ein Factor, der bei dem Kohlenverbrauch der Dampfſchiffe ganz ſpeciell 
in Betracht kommt. 

Der berühmteſte unter allen Leuchtthürmen des Alterthums war der zu Alexandria, 
der nach der kleinen Inſel, auf welcher er ſtand, Pharus hieß, welcher Name ſpäter 
mit Leuchtthurm überhaupt gleichbedeutend wurde. Der Pharus von Alexandria 
gehörte zu den ſogenannten ſieben Wunderwerken des Alterthums und wurde von 
Soſtrates aus Knidos erbaut. Seine Höhe wird auf 550 Fuß angenommen, ſeine 
Vollendung fällt in das Jahr 283 v. Chr. Ein gleichberühmter Leuchtthurm des 
Alterthums war der ebenfalls zu den ſieben Wundern zählende Koloß zu Rhodus, der 
in ſeiner rechten Hand das Kohlenbecken hielt. 

Zu den berühmteren Leuchtthürmen der Neuzeit gehört der zu Corduan auf einer 
Felsbank vor der Mündung der Garonne, der Thurm auf Eddyſtone, einer Klippe im 
engliſchen Canal, 14 Seemeilen ſüdlich vom Kriegshafen von Plymouth, und würdig 
reihen ſich demſelben der im Firth of Forth auf dem Belle-Rock ſtehende Leuchtthurm 
und andere an. 

Wo aber Leuchtthürme ſich nicht anbringen laſſen, wo weit vom Lande entfernt 
liegende Untiefen die Schifffahrt gefährden, werden Leuchtſchiffe verankert, welche außen⸗ 
bords mit einem rothen Anſtrich verſehen, zu beiden Seiten mit großen weißen Lettern 
den Namen ihrer Station führen. Bei Tage haben ſie die Nationalflagge am Heck 
gehißt, ihr Maſt, reſp. ihre Maſten ſind am Top mit großen Ballen oder Kugeln aus 
Flechtwerk verſehen, entſprechend der Zahl Laternen, welche ſie wahrend der Nacht 
führen. 

Zur Unterſcheidung der an den einzelnen Orten aufgeſtellten Leuchtfeuer bedient 
man ſich am Lande theilweiſe farbiger Gläſer der Laternen, ferner außer den feſten 
Feuern, der fogenannten Drehfeuer, Blickfeuer, oder auch zwei bis drei Laternen neben 
oder über einander ꝛc.; auch kommt erfreulicher Weiſe in neueſter Zeit das elektriſche 
Licht bei den Leuchtfeuern erſter Ordnung zur Verwendung. 

Die Einführung des Dampfes als Treibkraft der Schiffe, durch welchen dieſelben 
unabhängig vom Winde wurden, machte die Navigirung während der Nacht unſicher 
und gefährlich. Begegneten ſich früher Segelſchiffe, ſo konnte der Seemann nach dem 
Winde ſchließen: dieſe oder jene Richtung wird das entgegenkommende Fahrzeug 
nehmen, und ſich danach richten. Dies fiel nun weg, und es trat daher an die Schiffe 
fahrt treibenden Nationen die Nothwendigkeit heran, einheitliche internationale Vor⸗ 
ſchriften über das Ausweichen der Schiffe auf See und über das Führen von 
ſogenannten Poſitionslaternen als Unterſcheidung der Dampf- und Segelſchiffe von 
einander während der Nacht zu vereinbaren. Dieſe von allen civiliſi⸗ten Nationen 
acceptirten Verordnungen zerſallen in zwei Theile und enthalten: 


— 
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1. Vorſchriften über das Führen von Lichtern. 
2. Vorſchriften über das Ausweichen der Schiffe auf See. 


1. Vorſchriften über das Führen von Lichtern). 
Dampfſchiffe, welche in Fahrt find, müſſen folgende Lichter führen: 


a) An oder vor dem Fockmaſt (vorderen Maſt) in einer Höhe von mindeſtens 


b) 


0 


d) 


e) 


9 


ſechs Meter über dem Schiffsrumpf, und wenn die Breite des Schiffes ſechs 
Meter überſteigt, dann in einer Höhe von nicht weniger als der Schiffsbreite 
über dem Schiffsrumpf, ein helles weißes Licht, fo eingerichtet und ange= 
bracht, daß es ununterbrochen einen Bogen des Horizonts von 20 Kom⸗ 
paßſtrichen (230 Grad) von rechts voraus nach rechts und links querab be— 
leuchtet, und von ſolcher Lichtſtarke, daß es in dunkler Nacht bei klarer Luft 
auf eine Entfernung von mindeſtens fünf Seemeilen (9 km) ſichtbar iſt. 

An der Steuerbordſeite) ein grünes Licht, ſo eingerichtet und ange- 
bracht, daß es ein ununterbrochenes Licht über einen Bogen des Horizonts von 
10 Kompaßſtrichen (115 Grad) wirft und zwar von rechts voraus nach rechts 
querab, und von ſolcher Lichtſtärke, daß es in dunkler Nacht bei klarer Luft auf 
eine Entfernung von mindeſtens zwei Seemeilen (4 km) ſichtbar iſt. 

An der Backbordſeites) ein rothes Licht mit gleichen Einrichtungen 
und gleicher Lichtſtärke wie das ad b, welches von rechts voraus nach links 
querab einen Bogen des Horizonts von 115 Grad beleuchtet. 

Die Laternen der grünen und rothen Seitenlichter müſſen ſo angebracht 
ſein, daß die Lichter nicht über den Bug hinweg von der andern Seite her 
geſehen werden konnen. 

Ein Dampfſchiff, welches ein anderes Schiff ſchleppt, muß zur Unterſcheidung 
von anderen Dampfſchiffen, außer den Seitenlichtern zwei helle weiße 
Lichter ſenkrecht über einander, nicht weniger als ein Meter von einander 
entfernt, führen. 

Ein Dampf- oder Segelſchiff, welches ein Telegraphenkabel aufnimmt ꝛc., oder 
welches in Folge von Havarie nicht mandvrirfähig iſt, muß bei Nacht an 
derſelben Stelle, an welcher Dampfſchiffe das weiße Licht zu führen haben, und 
wenn es ein Dampfſchiff iſt, ſtatt des weißen Lichtes drei rothe Lichter 
ſenkrecht über einander in einem Minimalabſtande von einem Meter von ein⸗ 
ander, führen. Bei Tage muß es vor dem Top des Fockmaſtes drei 
ſchwarze Bälle oder Körper ſenkrecht über einander und nicht weniger als 
einen Meter von einander entfernt, führen. 


Die in den Vorſchriften aufgeführten Lichter, und keine anderen, müſſen bei jedem Wetter 


don Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang geführt werden. 

In den Vorſchriften gilt jedes Dampfſchiff, welches unter Segel und nicht unter Dampf iſt, 
als Segelſchiff, dagegen jedes Dampfſchiff, welches unter Dampf iſt, mag es zugleich unter Segel 
ein oder nicht, als Dampfſchiff. 

2) Die Steuerbordſeite des Schiffes ift die rechte Seite deſſelben, wenn man auf dem Hinter⸗ 
dert ſteht und nach vorn ſieht. 


9 


Die Backbordſeite iſt die linke Seite des Schiffes vom Hinterdeck nach vorn geſehen. 
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Die oben genannten Schiffe dürfen, wenn ſie keine Fahrt durchs Waſſer 
machen, die Seitenlichter nicht führen, müſſen dieſelben aber führen, wenn ſie 
in Fahrt ſind. 


B. Ein Segelſchiff, welches in Fahrt iſt oder geſchleppt wird, muß dieſelben Lichter 


a) 


b 


— 


0 


d) 


e) 


führen, welche ad A, b und e für ein Dampfſchiff vorgeſchrieben find, dagegen 
darf es nie das ad A, a für Dampfſchiffe vorgeſchriebene weiße Licht führen. 


Auf kleinen Segelſchiffen, wo in ſchlechtem Wetter die grünen und rothen 
Seitenlichter nicht feſt angebracht werden konnen, müſſen dieſe Lichter auf 
Deck an den betreffenden Seiten des Fahrzeuges zum Gebrauch bereit gehalten 
werden, um bei Annäherung von Schiffen ꝛc. an der betreffenden Seite ſofort 
gezeigt werden zu können. 

Ein vor Anker liegendes Schiff, ob Dampf- ob Segelſchiff, muß ein weißes 
Licht in einer kugelformigen Laterne, und zwar in einer Höhe von 6 m 
über dem Schiffsrumpf an der Stelle, wo daſſelbe am beſten geſehen werden 
kann, führen !). 

Ein Lootſenfahrzeug, welches Lootſendienſt auf ſeiner Station thut, hat nicht 
die für andere Schiffe vorgeſchriebenen Lichter, ſondern ein weißes über den 
ganzen Horizont ſichtbares Licht am Maſttop zu führen, und außerdem minde⸗ 
ſtens alle fünfzehn Minuten ein oder mehrere Fackelfeuer zu zeigen. Hat 
daſſelbe dagegen keinen Stationsdienſt, ſo muß es Lichter wie andere Schiffe 
führen. 

Offene Fiſcherfahrzeuge und andere offene Boote find nur verpflichtet, ein 
helles Licht zu zeigen. Außerdem können dieſelben eines Fackelfeuers 
ſich bedienen. 

Ein Schiff, welches von einem andern überholt wird, muß dieſem vom Heck 
aus ein weißes Licht oder ein Fackelfeuer zeigen. 


C. Schallſignale bei Nebel ꝛc. 


2) 


b) 


0 
d) 


Bei Nebel, dickem Wetter oder Schneefall, es mag Tag oder Nacht fein, muß: 


ein Dampfſchiff in Fahrt mittelſt einer Dampfpfeife oder einem andern 
Dampfſignalapparat mindeſtens alle zwei Minuten einen langge- 
zogenen Ton geben; 

ein Segelſchiff in Fahrt mittelſt eines Nebelhorns, wenn es mit Steuerbord—⸗ 
Halſen ſegelt, einen Ton, wenn es mit Badbord-Halfen ſegelt, zwei auf 
einander folgende Töne, und wenn es mit dem Winde achterlicher als 
dwars ſegelt, drei auf einander folgende Töne geben; 

Dampfſchiffe und Segelſchiffe, welche nicht in Fahrt ſind, müſſen mindeſtens 
alle zwei Minuten die Glocke läuten; 

jedes Schiff, ob Segel- ob Dampfſchiff, muß bei Nebel, dickem Wetter oder 
Schneefall mit mäßiger Geſchwindigkeit fahren. 


) Ein engliſcher Seekadett wurde im Examen gefragt, auf welche Weiſe er ſich eingeprägt 
habe, daß das grüne Licht an Steuerbord und das rothe an Backbord, und nicht umgekehrt geführt 
werde? Die Antwort lautete: „Der Portwein iſt roth, und das rothe Licht wird an der Portfide 
(Backbord) geführt”. 
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2. Vorſchriften über das Ausweichen. 


Wenn zwei Schiffe ſich einander nähern, ſo daß dadurch Gefahr des Zuſammen⸗ 
ſtoßens entſteht, ſo muß eins von ihnen dem andern, wie nachſtehend angegeben, aus 
dem Wege gehen. 


a) 


b) 


0) 


d) 


e) 


f) 


8) 


h) 


19 


Ein Schiff mit raumem (günſtigem) Winde muß einem beim Winde ſegeln⸗ 
den Schiffe aus dem Wege gehen. 

Ein Schiff, welches mit Backbord-Halſen beim Winde ſegelt (nach rechts 
überneigt), muß einem mit Steuerbord-Halſen beim Winde ſegelnden Schiffe 
ausweichen. 

Wenn beide Schiffe raumen Wind von verſchiedenen Seiten haben, ſo muß 
das, welches den Wind von Backbord hat, dem andern ausweichen. 

Wenn beide Schiffe raumen Wind von derſelben Seite haben, ſo muß das 
lubmwärt3 (windwärts) befindliche Schiff dem leewärts ſegelnden aus dem 
Wege gehen. 

Wenn zwei Dampfſchiffe ſich in gerade entgegengeſetzter oder beinahe ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung einander nähern, jo daß dadurch Gefahr des Zufam- 
menſtoßens entſteht, ſo muß jedes Schiff ſeinen Kurs nach Steuerbord ändern, 
damit fie einander an Backdordſeite paſſiren (rechts ausweichen). 

Dieſe Vorſchrift findet nur in ſolchen Fällen Anwendung, wenn bei 
Tage jedes der beiden Schiffe die Maſten des andern mit den ſeinigen in 
Einer Linie oder nahezu in Einer Linie ſieht, und wenn bei Nacht jedes der 
beiden Schiffe in ſolcher Stellung ſich befindet, daß beide Seitenlichter des 
entgegenkommenden Schiffes zu ſehen ſind. 

Dieſelbe findet dagegen keine Anwendung, wenn bei Tage das eine Schiff 
ſieht, daß ſein Kurs vor dem Buge von dem andern Schiffe gekreuzt wird, 
oder wenn bei Nacht das rothe Licht des einen Schiffes dem rothen des 
andern, oder das grüne Licht des einen Schiffes dem grünen Licht des 
andern gegenüberſteht, oder wenn ein rothes Licht ohne ein grünes, oder ein 
grünes ohne ein rothes voraus in Sicht iſt, oder wenn beide farbigen Seiten— 
lichter in anderer Richtung als voraus in Sicht ſind. 

Wenn die Kurſe zweier Dampfſchiffe ſich ſo kreuzen, daß Gefahr des Zu⸗ 
ſammenſtoßens entſteht, ſo muß dasjenige Dampfſchiff ausweichen, welches das 
andere an ſeiner Steuerbordſeite hat. 

Wenn ein Dampfſchiff und ein Segelſchiff in ſolchen Richtungen fahren, daß 
für ſie Gefahr des Zuſammenſtoßens entſteht, ſo muß das Dampfſchiff dem 
Segelſchiffe aus dem Wege gehen. 

Jedes Dampfſchiff, welches ſich einem andern Schiffe in einer ſolchen Weiſe 
nähert, daß dadurch Gefahr des Zuſammenſtoßens entſteht, muß ſeine Fahrt 
mindern, oder wenn nöthig, ſtoppen und rückwärts gehen. 

Schlägt ein in Fahrt befindliches Dampfſchiff einen dieſen Vorſchriften ent⸗ 
ſprechenden Kurs ein, ſo kann es dies einem andern in Sicht befindlichen 
Schiffe durch folgende Signale mit ſeiner Dampfpfeife bemerkbar machen, 
namlich: 
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Ein kurzer Ton bedeutet: 

„Ich richte meinen Kurs nach Steuerbord.“ 
Zwei kurze Töne bedeuten: 

„Ich richte meinen Kurs nach Backbord.“ 
Drei kurze Töne bedeuten: 

„Ich gehe mit voller Kraft rückwärts.“ 

Die Anwendung dieſer Signale iſt freigeſtellt, werden ſie jedoch angewendet, ſo 
muß das Manöver des Schiffes dem gegebenen Signale entſprechen. 

k) Ohne Rückſicht auf irgend eine der vorſtehenden Vorſchriften muß jedes Schiff, 
einerlei ob Segelſchiff oder Dampfſchiff, beim Ueberholen (Vorbeifahren) eines 
andern dem letztern aus dem Wege gehen. 

J) In engen Fahrwaſſern muß jedes Dampfſchiff, wenn es ohne Gefahr aus— 
führbar iſt, ſich an derjenigen Seite der Fahrrinne oder der Fahrmitte halten, 
welche an ſeiner Steuerbordſeite liegt. 

m) In allen Fällen, wo nach den obigen Vorſchriften eines von zwei Schiffen 
dem andern aus dem Wege zu gehen hat, muß dieſes letztere ſeinen Kurs 
beibehalten. 

n) Bei Befolgung und Auslegung dieſer Vorſchriften muß ſtets gehörige Rück⸗ 
ficht auf die Gefahren der Schifffahrt, ſowie nicht minder auf ſolche beſondere 
Umftände genommen werden, welche zur Abwendung unmittelbarer Gefahr ein 
Abweichen von obigen Vorſchriften nothwendig machen. 

o) Keine dieſer Vorſchriften ſoll die Wirkſamkeit von beſonderen Vorſchriften be⸗ 
einträchtigen, welche bezüglich der Schifffahrt in Häfen, auf Flüſſen oder in 
Binnengewaſſern von den zuftändigen örtlichen Behörden erlaſſen worden find. 

p) Keine dieſer Vorſchriften ſoll die Wirkſamkeit von beſonderen Vorſchriften be⸗ 
einträchtigen, welche bezüglich der Führung von zuſätzlichen Stations- und 
Signallichtern für zwei oder mehrere Kriegsſchiffe oder für unter Bedeckung 
fahrende Schiffe von einer Landesregierung erlaſſen worden ſind ꝛc. (cfr. Allh. 
C. O. vom 7. Januar 1880 und 16. Februar 1881). 

Durch dieſe Vorſchriften, ſollte man meinen, würden alle Colliſionen vermieden, 
allen Unfällen vorgebeugt werden, die Fahrt ſelbſt in engen Gewäſſern geſichert ſein. 
Und dennoch iſt dem nicht ſo, dennoch werden faſt täglich Zuſammenſtöße und Havarien 
gemeldet, die mit dem Verluſt von Menſchenleben verbunden ſind. Erinnern wir doch 
an die traurige Kataſtrophe von Folkeſtone am 30. Mai 1878, wo durch den Zu— 
fammenftoß zwiſchen dem „König Wilhelm“ und dem „Großen Kurſürſten“ von der 
478 Köpfe ſtarken Beſatzung des letztern 269 Offiziere und Mannſchaften ihren Tod 
durch Ertrinken fanden. Und dies geſchah an einem ſchönen Maimorgen, bei ruhiger 
See und dem herrlichſten Wetter. Das Ausweichen der Dampfſchiffe Segelſchiffen 
gegenüber war die Veranlaſſung der Kataſtrophe. So ſchrecklich ſolche Seeunglücks⸗ 
fälle, veranlaßt durch das Anrennen zweier Schiffe, auch ſind, ſo ſind ſie doch theilweiſe 
entſchuldbar, theilweiſe unvermeidlich. Wenn aber auf den Landſtraßen, wo die Vor⸗ 
ſchriften ſo einfach ſind, häufig Colliſionen ꝛc. vorkommen, iſt es da zu verwundern, 
wenn ſich dieſelben auf dem Meere in vielleicht größerer Zahl als am Lande ereignen? 
Das Meer ift eine jo breite Waſſerſtraße, daß die Wege der einzelnen Schiffe, ſelbſt die 
der Dampfſchiffe, wenn ſie nicht nahe bei einander fahren, nicht parallel laufen. Segel⸗ 
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ſchiffe kreuzen und laviren bei widrigem Winde, Fiſcherfahrzeuge und andere haben 
ihre ſpeciellen Beſchaftigungen auf hoher See, und hunderte von Schiffen und Fahr⸗ 
zeugen bewegen ſich Tag und Nacht, bei Regen und Sturm, auf den frequenteſten Fahr⸗ 
ſtraßen. Wir erinnern an den großen Schiffsverkehr an der Oſtküſte Englands zwi⸗ 
ſchen den Kohlenhäfen und der Themſe, an die Weltverkehrsſtraße des engliſchen 
Kanals, den Sund, eine der nicht einmal frequenteſten Straßen, paſſirten im Jahre 1874 
37,782 Schiffe, bei plötzlichem Windwechſel oft drei- bis vierhundert an einem Tage. 
Dazu die Gezeitenſtrömung oder andere unregelmäßige Strömungen, die in Rechnung 
gezogen und von den einzelnen Seeleuten vielleicht verſchieden beurtheilt werden; ferner 
die auf den einzelnen Schiffen herrſchende Verſchiedenartigkeit der Deviation der Kom⸗ 
paſſe, die Unſicherheit der Navigirung bei trübem, nebeligem Wetter, endlich Sturm- und 
Seegang ꝛc. Alle dieſe Momente, welche beim Befahren der Landſtraßen nicht in Be⸗ 
tracht kommen, ſpielen beim Befahren der See eine große Rolle. Leuchtthürme, Leucht⸗ 
ſchiffe, Baaken und andere Seezeichen dienen zwar zur Orientirung, allein Seewegweiſer 
hat man auf der Meeresſtraße nicht. 

Die über das Ausweichen erlaſſenen Beſtimmungen können daher unmöglich für 
jeden einzelnen Fall gegeben werden, da alle oben angeführten Momente neue Combina⸗ 
tionen ergeben. Sie konnen nur die allgemeinen Geſichtspunkte andeuten, aus denen 
der erfahrene Seemann ſich danach das Richtige herausſuchen muß. Erfahrung, Umſicht, 
Beruſstreue in der Bekämpfung der Gefahren und, wenn man will, ein wenig Glück 
gehören zu den Eigenſchaften eines tüchtigen Seemannes. Der Sturm muß benutzt 
oder bekampft werden. Je ſchauerlicher das Wetter iſt, um ſo aufmerkſamer muß der 
Seemann ſein, wenn er nicht der Gefahr zum Opfer fallen will. 

Hierbei können wir nicht unterlaſſen, noch eines Uebelſtandes zu gedenken, welcher 
für die Schifffahrt unter Umſtänden Gefahren in ſich ſchließt und einer internationalen 
Regelung bedarf. 

Es iſt dies die Einführung einheitlicher Rudercommandos auf den 
Schiffen ſämmtlicher civiliſirter Nationen. 

Die folgenden Beiſpiele werden ſelbſt dem Laien das Gefahrvolle der beſtehenden 
Beſtimmungen vor Augen führen. 

Wenn auf einem franzöſiſchen oder ſchwediſchen Schiffe den Leuten am Ruder 
das Commando gegeben wird: „Steuerbord“, ſo bedeutet daſſelbe, die nach vorn 
zeigende Ruderpinne ſoll nach „Backbord“ gelegt werden, ſo daß der Kopf des 
event. in Fahrt befindlichen Schiffes ſich nach „Steuerbord“ dreht. 

Auf engliſchen Schiffen bedeutet es das Gegentheil; dort wird auf dies Com— 
mando die nach vorn zeigende Ruderpinne nach „Steuerbord“ gelegt, ſo daß der 
Kopf des event. in Fahrt befindlichen Schiffes nach „Backbord“ dreht. 

Bis zum Jahre 1880 wurden in der kaiſerlich deutſchen Marine ſowohl als auf 
den preußiſchen Handelsſchiffen die Rudercommandos den engliſchen Beſtimmungen 
entſprechend gehandhabt. 

Am 20. December 1879 befahl die deutſche Marineverwaltung: „die Com⸗ 
mandoworte Backbord und Steuerbord und die zur Beſtätigung oder zur Wie⸗ 
derholung dieſer Commandoworte dienenden Zeichen und Signale bezeichnen in Zukunft 
jene Richtung, in welcher beabſichtigt wird, den Kopf des ſich event. vorwärts bewegen⸗ 
den Schiffes durch das Rudercommando zu wenden und nicht die Stellung, welche 
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der Ruderpinne zu geben ift ꝛc.“ — alſo das franzöſiſche Syſtem — (fr. M.⸗B. 
Nro. 24, 1879). 

Hieraus geht hervor, daß in der deutſchen Kriegs- und Handelsmarine nach zwei 
verſchiedenen Syſtemen verfahren wird. Bedenkt man aber, daß die Kriegsmarine 
ihre Bemannung aus der Handelsmarine rekrutirt, die dann nach abſolvirter Dienſtzeit 
wieder zu der letztern zurückkehrt, ſo iſt durch dieſen Dualismus die Sache noch com— 
plicirter geworden und daher die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, zu Irrthumern und 
Verwirrungen Anlaß zu geben. So lange die Mannſchaft eines Kriegsſchiffes nur auf 
das Commando ihrer Offiziere hört, ſind ſolche Irrthümer weniger zu befürchten, nur 
wenn Lootſen an Bord ſind und die Leute am Ruder hören von den letzteren Com— 
mandos für das Ruder ausſprechen, dann kann es unter Umſtanden gefahrlich werden. 

v. Henk. 


Neuere Unterſuchungen auf dem Gebiete der Akuſtik. — R. König über Stoßtöne und Klang⸗ 
farbe. — Vierordt und Oberbeck über Schallſtarke. — Vierordt über Abnahme des Schalls 
mit der. Entfernung. 


Auf dem Gebiete der Akuſtik ſchwebt gegenwärtig ein intereſſanter Streit zwiſchen 
Helmholtz und König, dem berühmten Verfaſſer der Lehre von den Tonempfindun⸗ 
gen und dem Meiſter in Anfertigung akuſtiſcher Apparate, der dem akuſtiſchen Theil 
der phyſikeliſchen Sammlungen ein ganz anderes Anſehen gegeben hat. Es handelt 
ſich um die Töne, welche beim Zuſammenwirken zweier oder mehrerer Tonquellen, 
außer den unmittelbar erzeugten, entſtehen. Es ſcheint, daß der Organiſt Sorge in 
Lobenſtein vor anderthalb Jahrhunderten zuerſt auf dieſe Töne aufmerkſam gemacht 
hat, vielleicht zu gleicher Zeit der Italiener Tartini, ebenfalls ausübender Künſtler. 
Nach dem letzteren werden die Töne meiſt Tartini'ſche Töne genannt. Es war den 
Orgelbauern zu Ende des 17. Jahrhunderts längſt bekannt, daß wenn zwei Orgel— 
pfeifen von tiefem, ein wenig verſchiedenem Ton zugleich angeſtimmt werden, ſich 
Schlage oder Stöße von betrachtlicher Starke vernehmen laſſen. Doch wußten ſie ſich 
die Erſcheinung nicht zu erklären. Der Franzoſe Sauveur zeigte am Anfang des 
18. Jahrhunderts, daß dieſe Stöße oder Schwebungen von den Verſtärkungen und 
Schwachungen herrühren, die entſtehen, wenn beide Tone gleiche oder entgegengeſetzte 
Einwirkung auf das Ohr hervorbringen. Wenn zwei Töne z. B. im Intervall zehn 
zu elf ſtehen, ſo giebt der eine zehn Verdichtungen und Verdünnungen ins Ohr, bis 
der andere elf mittheilt. Wenn alſo jetzt von beiden Tönen Verdichtungen ins Ohr 
gelangen, ſo wird von da an der zweite Ton immer früher ſeine Verdichtung aus⸗ 
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ſenden, bis fie mit einer Verdünnung des erſten Tones zuſammenfällt. Dann wirken 
ſich die Töne entgegen. Hat aber der erſte Ton die zehnte Verdichtung ausgeſendet, 
jo trifft auch die elfte des zweiten Tones ein, das Ohr erhält zwei Verdichtungen zu 
gleicher Zeit, alſo verſtärkte Einwirkung. Der große Mathematiker Lagrange war 
es dann, der die Tartini'ſchen Töne als entſtanden aus Stößen oder Schwebungen 
erklärte, welche fo ſchnell auf einander folgen, daß das Ohr fie nicht mehr einzeln, 
ſondern als Ton wahrnimmt. 

In ſeiner „Lehre von den Tonempfindungen“ trat Helmholtz gegen dieſe Theorie 
auf und erklärte das Entſtehen neuer Töne aus dem Zuſammenklingen zweier Töne 
daraus, daß bei ſtärkeren Schwingungen die Einwirkung auf das Ohr nicht mehr ein- 
fach die Summe beider Wirkungen, ſondern eine complicirtere Verbindung ſei. Denken 
wir uns zwei Pfeifen auf derſelben Windlade, die eine anders geſtimmt als die andere 
und zunachſt nur die eine angeblaſen, ſo wird ſie ihre Schwingung auch der Luft in 
der Windlade mittheilen, und wenn dann die zweite Pfeife angeblaſen wird, ſo kommt 
in dieſelbe Luft von beſtimmtem Schwingungszuſtand. Die Combination dieſes Zu⸗ 
ſtandes mit der Schwingung, welche die Luft in der zweiten Pfeife ausführen kann 
giebt dann Anlaß zu einer Reihe von Schwingungen, deren Zahlen aus denen der 
Pfeifen erhalten werden, indem man die Schwingungszahl jeder mit einer beliebigen 
ganzen Zahl multiplicirt und die Producte addirt oder ſubtrahirt. Man erhält ſo 
Summations- und Differenztöne, die an der Sirene nachgewieſen werden konnten. 
Da aus der alteren Theorie die Summationstone nicht erklart werden konnten und 
die Tartini'ſchen Töne nur bei ſtarken Schwingungen vernommen wurden, ſo ver— 
warf Helmholtz die Entſtehung von Combinationstönen aus Stößen oder Schwebun⸗ 
gen. Er wies dieſen ihren Platz in der Lehre von der Conſonanz und Diſſonanz 
an, wie in ſeiner Lehre von den Tonempfindungen zu finden iſt. 

Dagegen kam der Akuſtiker Dr. Rudolph König in Paris zu einer anderen 
Anſicht über die Stöße, indem er eine große Zahl von Stimmgabeln beim Zuſammen⸗ 
klingen unterſuchte. Nach ihm iſt die Zahl der Stöße zweier Töne der Reſt, den man 
erhalt, wenn man mit der kleineren Schwingungszahl in die größere dividirt, oder 
das, was man zuviel erhält, wenn man den Quotienten um Eins zu groß nimmt. 
Zwei Töne mit den Schwingungszahlen 7 und 18 geben alſo 4 Stöße, 4 als Reſt bei 
der Diviſion mit 7 in 18, oder 3 Stöße, wenn man ſagt, 7 gehe in 18 dreimal, 
wobei man 3 zuviel erhält. Da man Obertöne diejenigen Töne nennt, welche 2, 3, 
4 x. mal fo viel Schwingungen machen, fo kann man auch ſagen, die Zahl der 
Stöße ſei die Differenz der Schwingungszahl des höheren Tones (18 Schwingungen) 
und der nächftliegenden Obertöne (14 und 21) des niederen. Dieſe Stöße ſollen 
noch bei den Verhaltniſſen 1:8 und 1:10 gehört werden, ohne daß die Obertöne, 
die dazwiſchen liegen, vernehmbar ſind. (Helmholtz dagegen erklärt die 
Stöße in dieſem Fall aus dem Zuſammenklingen der Obertöne des tiefern Tones mit 
dem Höhern.) Bei genügender Intenfität der Haupttöne gehen ſowohl die unteren als 
die oberen Stöße, wie König jene zwei Arten von Stößen nennt, bei hinreichender 
Anzahl in Stoßtöne über, womit die Theorie von Lagrange wieder aufgenommen 
iſt. Ferner findet König, daß die Differenz- und Summationstöne von Helmholtz 
beim Zuſammenklang ſtarker Töne eine von den Stoßen und Stoßtönen unabhängige 
Erſcheinung ſei, beide ſeien außerordentlich viel ſchwächer als die Stoßtöne. Auch 
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Yaffen ſich die Stoßtöne nicht als Differenz- oder Summationstöne betrachten, da ihre 
Schwingungszahlen nicht ſtimmen. 

Der Meinungsunterſchied zwiſchen Helmholtz und König kommt alſo darauf 
hinaus, daß jener die Stoßtone nicht zuläßt: er behauptet, die von Konig beobachte— 
ten Stoßtöne ſeien Differenztöne von Obertönen des niedern Tones mit dem höhern, 
die Stimmgabeln von König haben in Wirklichkeit Obertöne gegeben, ſie ſeien ſo 
ſtark angeſchlagen worden, daß die ſcharfkantigen Zinken wirbelartige Bewegungen in 
der Luft erzeugt haben, welche von den Geſetzen der einfachen Schwingungen erheblich 
abweichen und darum Differenz- und Summationstöne erzeugen, wie alle tönenden 
Körper mit großen Schwingungsweiten. 

Dagegen hat ſich nun König verwahrt, indem er nachwies, daß feine Stimm- 
gabeln in der That keine bemerkbaren Obertöne geben. Er weiſt nach, daß Obertöne 
bei Stimmgabeln nur auſtreten, wenn die Schwingungsweite, im Verhältniß zur Dicke 
der Zinken, groß if. Die Schwingungszahl der Stimmgabeln ſtehe in directem Ver⸗ 
hältniß zur Dicke der Zinken, im umgekehrten zu den Quadraten der Lange. Wenn 
man alſo kurze Stimmgabeln mit dicken Zinken anwende, fo konne man bei gleicher 
Tonhöhe eine geringere Schwingungsweite und weniger und ſchwächere Obertöne erhal⸗ 
ten, und in dieſer Art ſeien ſeine Verſuchsgabeln beſchaffen geweſen. 

Es machte ferner Helmholtz geltend, daß der unſymmetriſche Bau des Trommel⸗ 
fells und die loſe Beſchaffenheit des Hammer-Amboßgelenks die Bildung von Ober- 
tönen im Ohre bewirken könne. Dem halt Konig die Erfahrung entgegen, daß 
deutliche Stöße nur bei nahe gleicher Intenſität der beiden Töne gehört werden. 
Wenn man z. B. die Stoße einer verſtimmten Octave höre, dann den Grundton unter⸗ 
drücke und eine Hilfsgabel, welche auf die Octave des Grundtons geſtimmt iſt, an— 
ſchlage, ſo müſſe dies mit beträchtlicher Starke geſchehen, wenn man Stoße hören wolle. 
Es müßte alſo auch der im Ohr gebildete Oberton ſehr ſtark ſein, was thatſächlich 
nicht der Fall iſt. Auch müßten, wenn bei einem verſtimmten harmoniſchen Intervall 
die Stöße durch einen im Ohr erzeugten Oberton des niedern Tones, der mit dem 
höhern nahe ſtimmt, erzeugt würden, Schwankungen in der Intenſitat dieſes höhern 
Tones gehört werden, was nicht der Fall iſt: vielmehr ändert der tiefere Ton perio— 
diſch ſeine Intenſität und läßt den hähern nur hervortreten, wenn er bei dieſen 
Schwankungen am meiſten geſchwächt iſt. Es können alſo ſolche Obertöne, die im Ohr 
entſtehen ſollen, nur eine ganz untergeordnete Nebenrolle ſpielen. 

Da König ſehr ſtarke Tone anwandte, um ſeine Verſuche auch den ungeübteſten 
Ohren und zugleich einer größern Zahl von Perſonen deutlich hörbar zu machen, und 
da ihm deswegen vorgehalten wurde, ſeine Verſuche würden wohl nur mit ſtarken 
Tönen gelingen, ſo wiederholte er ſeine Verſuche mit weiten gedeckten Orgelpfeifen, 
deren Töne ſich ſehr den einfachen nähern, da bei ihnen die ungeraden Obertöne ganz 
wegfallen, die geraden aber nach der Höhe ſchnell verſchwinden. Ueberdies wurden die 
verwendeten Pfeifen alle vorher auf ihre Obertöne genau unterſucht. Das Reſultat 
war kein anderes: bei allen harmoniſchen Intervallen, ſowohl den geraden als den 
ungeraden, wurden die Stöße wahrgenommen, obgleich den Pfeifen die geraden Ober⸗ 
tone fehlten. 

König ging aber noch weiter in ſeinen Verſuchen mit einer von ihm conſtruirten 
Wellenſirene. Es iſt heutzutage allgemein angenommen, daß jeder Ton aus einer 
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Reihe von Theiltönen beſteht, aus dem Grundton, nach welchem die Höhe des Tones 
benannt wird, und einer Anzahl hoherer Töne, welche bei muſikaliſchen Klängen Ober⸗ 
töne des Grundtones ſind, d. h. ſolche, deren Schwingungszahl ein Vielfaches der 
Schwingungszahl des Grundtons iſt. Es hat ſchon lange König einen Apparat 
conſtruirt, durch welchen dieſe Obertöne vermittelſt Reſonatoren und kleinen Gasflam- 
men, welche durch die Reſonatoren zum Schwingen gebracht wurden, dem Auge ſichtbar 
gemacht werden konnen, alſo einen Apparat, der dazu dient, einen Ton zu analhſiren, 
in ſeine einzelnen Beſtandtheile zu zerlegen. Der Wellenapparat ſoll dazu dienen, be⸗ 
liebige Töne zuſammenzuſetzen. Von dem Satze ausgehend, daß ein einfacher Ton 
ohne Obertone Schwingungen giebt, die durch eine Sinuſoide dargeſtellt werden, ſchnitt 
er, um einen einfachen Ton zu erhalten, eine kreisförmige Metallſcheibe am Rande fo 
aus, daß ſie einen gezackten Umfang in Form einer Sinuſoide erhielt. Wurde dieſe 
Metallſcheibe in Rotation um eine zu ihr ſenkrechte Axe durch die Mitte geſetzt und 
durch eine ſchmale Spalte, deren Oeffnung in der Richtung eines Halbmeſſers der 
Scheibe vor dem gezackten Rand ſo befeſtigt war, daß man ſenkrecht zur Scheibe Luft 
durchblaſen konnte, angeblaſen, ſo hatte man einen einfachen Ton ohne jeden Oberton. 
Die Luftmenge, welche durch die Spalte ging, folgte dem Geſetze der Bildung der 
Sinuſoide, indem durch dieſe die Spalte ganz frei gelafſen, bald theilweiſe, bald ganz 
geſchloſſen wurde; die Verdichtung der Luft hinter der Scheibe mußte alſo einen ein⸗ 
fachen Ton hervorbringen. Wenn aber ftatt einer Sinuſoide auf den Rand der 
Scheibe eine Curve ausgeſchnitten wurde, welche aus der Combination zweier ver⸗ 
ſchiedener Sinuſoiden gebildet war, ſo hörte man zwei einſache Töne, welche dieſen 
Sinuſoiden einzeln entſprachen. Man ſieht, daß man auf dieſem Wege einen Ton 
erzeugen kann, der aus beliebigen Tonen zuſammengeſetzt iſt. 

Die für die verſchiedenen Intervalle ausgeſchnittenen Scheiben gaben bei lang⸗ 
ſamem Drehen die Stöße, bei ſchnellerem die Stoßtöne ganz entſprechend denjenigen, 
welche beim Zuſammenklingen der Stimmgabeltöne beobachtet worden waren. Hatten 
die beiden Töne z. B. das Schwingungsverhältniß 8: 11, fo konnte man deutlich den 
Stoßton 3 wahrnehmen, den untern Stoßton, wie ihn König nennt, und den obern 
Stoßton 5, wie ihn die Octave des niedern Tones (16) mit dem höhern Ton 11 
geben wurde. 

Man kann dem Apparate den Vorwurf machen, daß er ganz reine einfache Töne 
nur geben könne, wenn die ausgeſchnittenen Curven vollkommen ausgeführt und die 
Spalten unendlich ſchmal wären, auch die Ausflußgeſchwindigkeit der Luft conſtant 
bliebe. Es hat aber König gezeigt, daß die Storungen, welche in Folge jener nicht 
erfüllbaren Bedingungen entſtehen, von keiner Bedeutung ſind. Wenn man namlich 
den Verſuch mit der einfachen Sinuſoide macht, und dabei die Spalte richtig ſtellt, 
d. h. in der Richtung eines Halbmeſſers der Scheibe, jo hort man einen ſchwachen, 
ſehr ſanften Ton. Sobald man aber die Spalte etwas dreht, wird der Ton ſofort 
ſtärker und ſchärfer, weil jetzt die Verdichtungen nicht mehr dem Geſetze der Sinuſoide 
olgen, ſondern einer andern Curve, welche man durch Schiefſtellung der Ordinaten 
einer Sinuſoide erhalt. Es müſſen jetzt Obertone auftreten. Wären nur bei den oben 
beſchriebenen Verſuchen mit zwei zuſammenklingenden einfachen Tönen dieſen noch 
ſchwache Obertone beigemiſcht geweſen, welche die Stoßtöne herbeigeführt hatten, jo 
Müßten bei ſchräger Stellung des Spaltes die Stoßtone an Intenſität gewinnen, weil 
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dabei die Obertöne verſtärkt werden. Nach König wird dagegen eine ſolche Verſtär— 
kung der Stoßtöne bei der Schrägſtellung nicht beobachtet, ſondern vielmehr eine 
Schwächung. 


Ueber Klangfarbe vou Köuig. 


Anſchließend an ſeine Unterſuchungen über Stoßtöne hat König eine Arbeit über 
Klangfarbe ausgeführt. In einem Klang ſind nach ihm ſtets harmoniſche Töne oder 
Obertone zu unterſcheiden von Theiltönen; d. h. der ſchwingende Körper giebt im 
Allgemeinen eine Anzahl verſchiedener Töne, die in keinem muſikaliſchen Zuſammenhang 
ſtehen müſſen, und jeder dieſer Theiltöne wird im Allgemeinen nicht einfach, nicht 
durch Sinuſoidenſchwingungen hervorgebracht fein, ſondern durch complicirtere, die ſich 
in einfache Schwingungen zerlegen laſſen und dabei die Obertone geben, deren Schwin— 
gungszahl ganze Vielfache von der Schwingungszahl des Grundtones ſind. Jeder 
Klang beſteht ſonach aus einer Anzahl Grundtönen mit deren Obertönen. Unhar⸗ 
moniſche Theiltöne findet man bei Stimmgabeln und bei Platten, bei beiden ſtehen 
die Theiltöne weder mit dem Grundton noch unter einander in einem feſten Verhältniß. 
Bei Pfeifen und Saiten dagegen ſollen nach der Theorie die Theiltöne alle Obertöne 
des Grundtones fein, es ſoll die Länge der offenen Pfeife gleich einem Vielfachen einer 
halben Wellenlänge des in der Pfeife möglichen Tones ſein, bei der gedeckten ein 
ungerades Vielfaches einer Viertelswellenlänge, d. h. die offene Pfeife ſoll alle Ober⸗ 
töne des Grundtones geben, die gedeckte nur den zweiten, vierten, ſechſten u. |. w. In 
Wirklichkeit jedoch weicht jeder Theilton von dieſem Geſetze ab, in der Art, daß die 
wirklichen höheren Töne der Pfeife höher ſind als die Obertöne des Grundtones und 
zwar deſto mehr, je größer die Schwingungszahl gegen die des Grundtones iſt. So 
fand König, daß eine offene Pfeife von 233 em Länge und 12 em Weite einen 
der Höhe nach achten Theilton gab, der nicht achtmal jo viel Schwingungen machte 
als der Grundton, ſondern ſchon beinahe neunmal ſo viel. 

Auch bei den Saiten findet die Theorie, daß ſie entweder als ganze ſchwingen 
oder in zwei Hälften oder drei Dritteln u. ſ. w., und daher zu dem Grundton, der 
der Schwingung der Saite als ganzer entſpricht, die Obertöne geben. Wenn man 
aber an einer etwa ein Meter langen dünnen Stahlſaite ungefähr in ein Drittel ihrer 
Lange ein Wachskügelchen von der Größe eines Stecknadelknopfes befeſtigt, jo reicht 
dieſe künſtlich bewirkte Unregelmaßigkeit hin, die harmoniſchen Verhältniſſe zwiſchen 
ihren Theiltönen betrachtlich zu verſtimmen. Stimmt man mit dieſer Saite eine andere 
gleich und bringt auf beiden Theiltöne gleicher Ordnung hervor, ſo hort man deutlich 
Stöße, und umgekehrt, wenn man zwei Theiltöne gleich geſtimmt hat, ſo ſtimmen die 
Grundtöne nicht mehr. Nun ſind aber z. B. bei den Darmſaiten die Unregelmäßig⸗ 
keiten in Form und Dichtigkeit weit beträchtlicher als jene künſtlich hervorgebrachte 
bei der Stahlſaite. Zwiſchen den Tönen der beiden Hälften einer Violinſaite konnen 
daher Unterſchiede von einem halben bis zu einem ganzen Ton vorkommen. 

Nur wenn ein Grundton mit einem Oberton zuſammenklingt, bleibt der ge= 
ſammte Schwingungszuſtand gleich, weil nach jeder Schwingung des Grundtones auch 
wieder die gleiche Schwingung des Obertones ſich mit der des Grundtones vereinigt, 
da die Schwingungszahl des Obertones ein genaues Vielfaches von der des Grundtones 
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iſt. Wenn aber ein Theilton nicht genau harmoniſch zum Grundton iſt, ſo beginnt 
ſeine Schwingung, wahrend die des Grundtones noch nicht begonnen oder ſchon ange⸗ 
fangen hat. Nach jeder Schwingung des Grundtones erhält man alſo eine andere 
Combination, der Schwingungszuſtand iſt kein gleich bleibender. Das läßt ſich leicht 
zeigen, wenn man den Schwingungszuſtand einer Stahlſaite auf einer berußten, vor⸗ 
beigezogenen Platte ſich abzeichnen läßt. 

Dieſe Thatſache der beſtändigen Aenderung des Schwingungszuſtandes bei Theil⸗ 
tönen, die nicht genau Obertöne find, führt König zur Frage nach der Klangfarbe. 
Früher ſagte man, die Klangfarbe ſei beſtimmt durch die Form der Schwingungscurve: 
zerlegt man dieſe nach dem Satze von Fourier in die einzelnen einfachen Schwin⸗ 
gungen, jo hat man die Theiltöne neben dem Grundton. Helmholtz fügt dem 
hinzu, daß nicht die Form der Schwingung für ſich die Klangfarbe beſtimmt, ſondern 
nur das Ganze der einfachen Schwingungen, die in der Tonmaſſe enthalten ſind. Da 
man aber Sinuſoiden verſchiedener Periode ſehr verſchieden combiniren kann, alle z. B. 
mit ihren Anfangspunkten, oder einige mit den Mitten, andere mit den Anfangspunk⸗ 
ten u. ſ. w. zuſammenlegen kann, ſo konnen dieſelben einſachen Schwingungen die 
verſchiedenſten Formen der Geſammtſchwingung geben. Es kommt nur darauf an, ob 
die Phaſen übereinftimmen oder verſchieden find. Wenn man bei einer Saite ſich eine 
Ausbiegung der ganzen nach hinten denkt und zu gleicher Zeit eine Ausbiegung in drei 
Dritteln, das mittlere ebenfalls nach hinten, jo erhält man als Summe der Aus- 
biegungen eine ganz andere Curve, als wenn das mittlere Stück nach vorn geht; nach 
Helmholtz iſt aber die Klangfarbe dieſelbe. In Folge der innern Einrichtung des 
Ohres ſchwingt mit jedem einfachen Ton eine oder mehrere Faſern im Ohr mit und 
unſere Empfindung nimmt die zwei Schwingungen getrennt auf, alſo ohne Rückſicht 
auf die Phaſe der Schwingung. Wenn auch die eine Faſer ihre Bewegung etwas 
ſpater beginnt als die andere, das kommt nicht zu unſerm Bewußtſein. Und in der 
That, wenn dem nicht ſo wäre, ſo käme man zu ſeltſamen Conſequenzen: wenn zwei 
Violinſpieler denſelben Ton angeben und der zweite beginnt mit dem Streichen um 
halb ſoviel Zeit ſpater, als zu einer Saitenſchwingung gehört, ſo kommt in ein nicht 
zu nahes Ohr von der einen Saite immer die entgegengeſetzte Schwingung von der, 
welche die andere Saite ſendet; es müßten alſo die zwei ſich aufheben, man würde 
nichts hören. Wenn die Klangfarbe von der Phaſe der Einzelſchwingungen abhängen 
würde, ſo würden eine ganze Anzahl von Schwingungen eines Orcheſters aufgehoben, 
das einemal dieſe, das anderemal jene, und der Eindruck würde bei wiederholten Auf— 
führungen ein ſich ſtets andernder fein. 

König ſtellt ſich die Aufgabe, zu unterſuchen, ob man ſolche Aenderungen nach⸗ 
weiſen kann und wie weit dieſe Moglichkeit gehe. Er ſagt z. B., daß eine Melodie 
in ganz gleicher Weiſe auſ zwei an Güte ſehr verſchiedenen Geigen geſpielt einen 
höchſt ſühlbaren Unterſchied gebe, während man ihn bei Angabe nur eines Tones auf 
beiden Inſtrumenten oft kaum bemerken kann. Verſchiedene Regiſter einer Orgel kön⸗ 
nen ſehr wenig verſchiedene Klangfarben haben und doch haben Muſikſtücke merklich 
verſchiedenen Charakter, je nachdem ſie mit dem einen oder andern ausgeführt werden. 
Wenn geſtorte harmoniſche Intervalle vorkommen, ſo erhalt das Ohr einen periodiſch 
wechſelnden Eindruck, die Intenſitat des einen oder des andern Tones oder auch beider 
ändert ſich. Wenn alſo auch die Klangfarbe nur von den harmoniſchen Tönen und 
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ihrer relativen Intenſität abhängt, nicht von der Phaſe, jo muß doch jener Intenſitäts⸗ 
wechſel ſchon die Klangfarbe ändern. Es kann ſonach die Frage nicht mehr ſein, ob 
die Phaſendifferenz der harmoniſchen Töne überhaupt einen Einfluß auf die Klangfarbe 
äußere, ſondern nur noch, wie groß derſelbe unter verſchiedenen Umſtänden ſein könne 
und wieviel davon das Ohr wahrzunehmen im Stande iſt. 

Zu Verſuchen hierüber verwendet König wieder ſeine Wellenſirene. Die Com⸗ 
bination von verſchiedenen Tönen mit verſchiedenen Phaſen ergab ſich hier ſehr einfach, 
indem er die Curven für Zuſammenklang verſchiedener Phaſen zeichnete und aus— 
ſchnitt, oder die Spalten zum gleichzeitigen Anblaſen einer oder mehrerer Sinuſoiden 
verſchob. Das Reſultat, zu dem er kam, war: 

Die Compoſition einer Anzahl harmoniſcher Töne, welche ſowohl der gerad- als 
auch der ungeradzahligen Reihe angehören, erzeugt, ganz unabhängig von der relativen 
Intenſität dieſer Töne, immer den ſtärkſten und ſchärfſten Klang bei der Phaſencoin⸗ 
cidenz von ¼ ihrer Wellenlänge, den ſchwachſten und ſanfteſten bei der Phaſencoin⸗ 
cidenz von ¼ ihrer Wellenlangen, und die Klänge bei den Phaſendifferenzen O und ½ 
ftehen ſowohl, was ihre Intenſität, als auch, was ihre Schärfe anbelangt, immer 
zwiſchen beiden. 

Die Compoſition einer Anzahl harmoniſcher Töne, welche nur der ungeradzahligen 
Reihe angehören, giebt bei den Phaſendifferenzen / und ¼ einen gleichen Klang, 
ebenſo bei den Phaſendifferenzen O und ½, im erſten Fall iſt aber der Klang flürker 
und ſchärfer als im zweiten. 


Schallſtärke. 


Ueber die Meſſung der Stärke des Schalles und ſeiner Abnahme bei der Fortpflanzung 
in der Luft hat Vierordt Unterſuchungen angeſtellt, welche in eigenthümlichem Wider⸗ 
ſpruch mit den bisherigen Annahmen ſtehen. Zuerſt hat ſich Schafhäutl in Mün- 
chen mit der Meſſung der Schallſtärke abgegeben. Er ließ kleine Kugeln von einer 
genau abzumeſſenden Höhe herab auf eine wagrechte Glastafel fallen und konnte ſo 
durch Abänderung der Fallhöhe und des Gewichtes der Kugeln beliebige meßbare 
Schallſtarken herſtellen. Er nahm dabei an, daß die Schallſtärke proportional dem 
Gewicht der fallenden Kugel und ihrer Geſchwindigkeit beim Auffallen ſei. Nach 
Fechner kann es ſich aber nur um die Energie beim Auffallen handeln, die Schall- 
ſtärke mußte alſo dem Quadrat der Geſchwindigkeit proportional ſein. Weder Schaf— 
häutl noch Fechner prüften die Gültigkeit ihrer Annahmen experimentell. Dies 
geſchah von Vierordt. Als Platten wurden Schiefertafeln oder Metallplatten ver— 
wendet, als Fallkugeln Bleiſchrote. Ein Kügelchen von 7 mg von der Höhe 116,2 mm 
fallend, und ein anderes von 36,5 mg von 4,3 mm Hohe fallend, geben im Weſent⸗ 
lichen gleich ſtarke Schalle. Das Product aus den erſten Zahlen iſt aber mehr als 
fünfmal fo groß, als das aus den zweiten, es kann alſo die Schallſtärke nicht der 
Fallhöhe oder, was daſſelbe iſt, dem Quadrat der Geſchwindigkeit beim Auffallen pro⸗ 
portional ſein. Dagegen iſt das Product aus 7 und der Wurzel aus 116,2 ſehr nahe 
gleich dem Product aus 36,5 und der Wurzel aus 4,3 (nämlich 75,46 und 75,70). 
Alſo iſt die Annahme von Schafhäutl richtig, die von Fechner unbedingt zu ver⸗ 
werfen. Derartige Vergleichungen wurden unter vielfach abgeänderten Verſuchsbedin⸗ 
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gungen angeſtellt, mit verſchiedenen Schallſtärken, verſchiedenen Platten, Hören des 
Schalles durch die Luft oder mit Hilfe eines auf die ſchwingende Platte geſetzten 
Holzſtabes, an deſſen oberes Ende das Ohr angedrückt wurde. Das Reſultat war 
immer daſſelbe. Als auffallend zeigte ſich nur, daß bei einer Reihe von Verſuchen 
die berechneten Schallftärken bei der leichteren Kugel ſtets kleiner ausfallen, als bei der 
ſchwereren. 

Im vorigen Jahre hat Oberbeck die Verſuche wieder aufgenommen und die 
Schallſtarke mit Hilfe eines Reſonanzkaſtens mit aufgeſetztem Mikrophon zu beſtimmen 
geſucht. Wenn der Reſonanzkaſten den Schall aufnahm, ſo mußte ſich für einen durch 
das Mikrophon gehenden galvaniſchen Strom der Widerſtand verſtärken, weil die Be— 
rührung der Kohlen durch die Erſchütterung theilweiſe aufgehoben wurde. Die daraus 
ſich ergebende Schwächung des Stromes wurde mit einer Wheatſtone'ſchen Brücke 
gemeſſen. Der Reſonanzboden hat nur den Uebelſtand, daß verſchiedene Schalle ſehr 
berfchieden auf ihn einwirken, fo daß z. B. der auf einem Clavier angegebene Ton a 
bier= und fünfmal ſtärkere Reſultate giebt, als der gleich ſtark angeſchlagene Ton g. 
Es wurden deswegen zu meſſenden Verſuchen auch nur Kugeln verwendet, zum Theil 
aus Stein, zum Theil aus Meſſing oder Blei; die Kugeln fielen auf Holzplatten und 
wirkten dadurch auf das mehrere Meter entfernte Mikrophon. Das Reſultat der Ver⸗ 
ſuche ergab, daß die Schallſtärke den Fallgewichten proportional iſt, nur bei großen 
Gewichten wachſt dieſelbe etwas langſamer. Was die Auffallgeſchwindigkeit betrifft, fo 
wachſt die Schallſtärke etwas raſcher als die Quadratwurzel aus der Fallhöhe. Als 
Exponent für dieſe folgt 0,63 bis 0,66, d. h. dieſer Potenz der Fallhöhe iſt die Schall⸗ 
ſtärke proportional. Aus Vierordt's Verſuchen beſtimmt Oberbeck den Exponenten 
zu 0,62, alſo merkwürdig übereinſtimmend. 

Es hat dann Vierordt neue Verſuche unternommen, wobei er nicht gleiche 
Schallſtarken herzuſtellen ſuchte, ſondern die Herſtellung der Empfindungsſchwelle zu 
Hilſe nahm. Fechner hat zuerſt das Geſetz aufgeſtellt, daß, wenn zwei verſchiedene 
Reize gleicher Art Empfindungen hervorbringen, die gerade noch merklich verſchieden 
ſind, zwei Reize gleicher Art, die größer oder kleiner ſind, eben noch den Unterſchied in 
der Empfindung erkennen laſſen, wenn ihre Verſchiedenheit ſich zur Verſchiedenheit der 
erſten verhalt, wie die Stärke der zweiten und erſten Reize. Wenn ein Ohr zwei 
Tone mit den Schwingungszahlen 100 und 101 eben noch unterſcheiden kann, ſo kann 
es von dem Ton 200 den Ton 201 nicht unterſcheiden, wohl aber 202, und daher 
wird auch die Tonhöhe vom Ohr nicht nach dem Unterſchied, ſondern nach dem Ver⸗ 
haltniß der Schwingungszahlen beurtheilt. Ob dieſes Geſetz bei Vergleichung der 
Schallſtarken anwendbar ſei, wurde im phyſiologiſchen Inſtitut in Tübingen durch 
Nörr feſtgeſtellt. Die Aufgabe beſtand in jedem Einzelverſuch darin, daß der Hörende 
von zwei unmittelbar nach einander hervorgebrachten Schallen, die mäßig verſchieden 
waren, angeben mußte, welches der ſtarkere ſei. Es wurden wieder Kugeln von ſehr 
verſchiedenem Gewicht (wenige Milligramm bis zu einem Kilogramm) verwendet, die 
dür gemeſſener Hohe auf eine wagrechte, ſchwingungsfähige Platte fielen. Bei den ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchsreihen anderten ſich die Schallſtärken bis auf das Dreihunderttauſend⸗ 
ache. Das Endergebniß war eine volle Beſtätigung des Fechner'ſchen Geſetzes: die 
Unterſcheidungsempfindlichkeit bleibt gleich bei den ſchwächſten wie bei den ſtarkſten 

Gallen. Selbſt bei jo außerordentlich ſchwachen Schallſtärken, wo Kugeln von 6,7 mg 
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aus Höhen von 7,5 mm fielen, fand man keine Ausnahme. Es iſt dies deswegen 
ſehr bemerkenswerth, als auf den Gebieten der anderen Sinne bei ſchwachen Reizen 
das Fechner'ſche Geſetz nicht mehr zutrifft. 

Auf dieſe Allgemeingültigkeit des Fechner'ſchen Geſetzes geſtützt, wurden die 
Fallhöhen zweier verſchieden großer Bleikügelchen ermittelt, welche auf einer Zinntafel 
eben noch eine merkliche Gehörempfindung erregten. Der Ton wurde durch einen Stab 
von Eichenholz gehört, deſſen unteres Ende auf der Zinnplatte ſtand, während gegen 
das obere das Ohr angedrückt wurde. Aus 31 Verſuchen, die ſich auf 7 Tage ver- 
theilten, ergab ſich als Mittelwerth des Verhaltniſſes der Fallhöhen für das leichtere 
und ſchwerere Gewicht die Zahl 5,585; das Verhältniß der Gewichte war 2,753. 
Berechnet man daraus den Exponenten, womit die Fallhöhen zu potenziren ſind, damit 
fie, mit den Gewichten multiplicirt, ein Maß für die Schallſtärke geben, jo findet fich 
0,589, d. h. 5,585 auf dieſe Potenz erhoben giebt 2,753. Jener Exponent ſtimmt 
hinreichend genau mit dem früher gefundenen 0,62. 

Ueber den nahe liegenden Einwand vom Standpunkt der Erhaltung der Energie, 
daß die auffallende Kugel durch ihre lebendige Kraft beim Auffallen ein Maß für die 
Schallſtarke abgeben müſſe, ſagt Vierordt: „Dieſen Einwand habe ich mir natürlich 
auch gemacht. Ich erlaube mir deshalb, den Zweifler auf den hier ſo leicht zu betre⸗ 
tenden Verſuchsweg zu verweiſen, deſſen Entſcheidungen zuverläffiger ſind als die bloßen 
Theorien.“ 


Schwächung des Schalles mit der Entfernung. 


Noch viel auffallender find die Reſultate, zu denen Vie rordt in der neueſten 
Zeit gekommen iſt, als er das Geſetz der Schwachung des Schalles bei ſeiner Fort- 
pflanzung in der freien Luft experimentell feſtzuſtellen unternahm. Als unbezweifelbares 
Dogma galt bisher beim Schall wie beim Licht, überhaupt bei jeder Schwingung der 
Satz, daß die Starke der Schwingung mit dem Quadrat der Entfernung von der 
Schwingungsquelle abnehme, und insbeſondere beim Licht beruhen ja darauf alle unſere 
Methoden, verſchiedene Lichtſtärken zu vergleichen. Vierordt kommt durch feine Ver⸗ 
ſuche dazu, dieſen Satz als ſalſch zu verwerfen und die Abnahme der Schallſtärke ein— 
fach der Entfernung umgekehrt proportional zu ſetzen. Er benutzt dabei die hinlänglich 
feſtgeſtellte Thatſache, daß die Schallftärke, wie wir geſehen, proportional dem Fall- 
gewicht und der Potenz 0,6 der Fallhöhe ſei. Zum Experimentiren über die Schwä— 
chung des Schalles bei deſſen Fortleitung in der Luft müſſen ſelbſtverſtändlich große 
Abſtände des Ohres von der Schallquelle und geeignete Oertlichkeiten, vor allem ein 
möglichſt freies ebenes Feld, ausgewählt werden. Als Schallquelle diente ein ſtählernes 
Pendel, das vermittelſt eines Hämmerchens ein kleines wagerecht liegendes Eljenbein- 
plättchen in Erſchütterung verſetzte. Das Hämmerchen war, um den Schall abzuſchwa— 
chen, an ſeiner Aufſchlagſtelle mit einer Lage von ſehr dünnem Leder überzogen. Die 
Fallhöhe des Hammers war dem Sinus des Aufſchlagwinkels des Pendels propor— 
tional. 

Zunächſt kam das Ohr in die Entfernung von der Schallquelle, bei welcher bei 
einer Hebung des Pendels um einige Grade die Schwellenempfindung eintrat, dann 
wurde der zwei⸗, drei- und vierfache Abſtand abgeſteckt und der Ausſchlagswinkel des 
Pendels für jeden neuen Standpunkt vergrößert, bis die Schwellenempfindung wieder 
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eintrat. Auf einem ebenen Felde ergab ſich im Mai dieſes Jahres für je 13,7 m 
eine Schallſchwachung von 176 bis 178 oder die zur Erzielung eben noch wahrnehm- 
barer Empfindungen erforderlichen Schallſtärken wuchſen annähernd proportional den 
Abſtänden des Ohres von der Schallquelle. Wäre die herkommliche Theorie richtig, 
ſo müßten die Schallſtarken zur Herſtellung der Horſchwellen in einer Weile wachſen, 
die mit den Verſuchen nicht vereinbar iſt. Wenn alſo auch ziemlich große Differenzen 
zwiſchen den Einzelbeobachtungen vorkommen, ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß von 
einer Abnahme mit dem Quadrat der Entfernung gar keine Rede ſein kann. 

Es wurden dann Meſſungen bis zur Entfernung von 200 m gemacht und 
andererſeits wieder in ganz wenig verſchiedenen kleinen Entfernungen bis etwas über 
ein Meter. Ferner wurden die Hörempfindungen in einer Reihe von Verſuchen nicht 
auf den Schwellenwerth herabgedrückt, ſondern die Schallſtarke von zwei Bleikugeln in 
verſchiedenen Entfernungen direct verglichen. Ueberall waren die Reſultate dieſelben, 
„d. h. bon einem Abſtand zum andern wird unbegreiflicherweiſe die Schallſtärke immer 
jeweils um gleichviel abgemindert.“ Im Zimmer ſcheint der Schall weniger abge— 
ſchwächt zu werden, die Reflexion des Schalles an den Wänden wirkt der Schwächung 
entgegen. 

„Dem Einwand“, ſagt Vierordt, „daß — was ich ebenfalls recht wohl weiß — 
dieſe meine Aufſtellungen mit den Geſetzen der Phyſik und insbeſondere mit Allem, 
was man von der Fortpflanzung der Kugelwellen bisher annehmen mußte, abſolut 
unverträglich ſeien, müßte ich entgegenhalten, daß ich mich nicht auf theoretiſche 
Gründe ſtütze, ſondern nur und ausſchließlich auf experimentell gewonnene Thatſachen, 
die nicht einfach abgeleugnet werden können. Iſt doch auch meine nur auf Verſuche 
begründete Behauptung, daß das übliche Maß der Schallſtärke falſch ſei, in vollem 
Widerſpruch mit der als zweifellos geltenden Theorie geweſen. Dieſer Widerſpruch 
wird ſich löſen laſſen, ſowie auch der aus meinen oben mitgetheilten Verſuchsreſultaten 
hervorgehende Widerſpruch mit der bisherigen Theorie ſeine befriedigende Erklärung 
finden wird, wenn auch die von mir gefundenen Thatſachen vorerſt unerklarlich, ja 
unmöglich erſcheinen.“ 

Noch wird das auffallende Ergebniß erwähnt, daß der Schall in Medien von 
unveränderlichem Querſchnitt für jede Längeneinheit um denſelben abſoluten Betrag 
abgeſchwächt wird, wie Verſuche mit Cylinder von Holz, Metall, Eis ꝛc., bei mit 
Waſſer gefüllten Rinnen, bei Luftſaulen in Röhrenleitungen ꝛc. zeigen. 

Und endlich weiſt Vierordt einen Einwand zurück, der noch möglich wäre, 
nämlich, daß ſeine Verſuchsergebniſſe für den Empfindungsinhalt gültig ſein mögen, 
ohne aber einen Schluß auf die Intenfitätsverhältniffe des objectiven Sinnenreizes zu 
geſtatten. Er ſagt: „der Empfindungsinhalt im Gebiete des Hörſinnes muß ſeiner 
Stärke nach von der Intenfität des objectiven Schalles, beziehungsweiſe der mechani⸗ 
ſchen Urſache des Schalles, nothwendig abhängen und hangt erfahrungsgemäß davon 
ab. Von der lebendigen Kraft des mechaniſchen Anſtoßes auf ein gehörig ſchwingungs⸗ 
fähiges Mittel wird ein beſtimmter Antheil zur objectiven akuſtiſchen Bewegung vers 
wendet, dem wiederum ein gewiſſer Intenſitätsgrad der zugehörigen Hörempfindung 
entſpricht, und inſofern iſt auch die Empfindungsſtärke ein unmittelbar brauchbares 
Maß der Starke der objectiven akuſtiſchen Bewegung.“ 

P. Zech. 


Das ruſſiſche Heer. Verhältniſſe zwiſchen Deutſchland und Rußland. — Allgemeine Organi⸗ 

ſationsänderungen. — Reguläre Armee. — Kaſaken. — Reichswehr. — Stärke und Eintheilung 

der regulären Armee. — Ausrüftung und Bewaffnung. — Uniformirung. — Ausbildung. — 

Verwaltung und ihre Mängel. — Dislocation und die dadurch hervorgerufenen Beſorgniſſe. — 
Befeſtigungen an der Weſtgrenze. 


Vor fünf Jahren dachte noch kaum Jemand in Deutſchland ernſthaft an die Mög⸗ 
lichkeit eines Krieges mit Rußland. Die nahen verwandtſchaftlichen und freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen den beiden Kaiſerhäuſern, die Erinnerung an die Waffen⸗ 
gefährtſchaft in den Jahren von 1813 bis 1815, und die unbeſtrittenen Dienſte, welche 
Rußland durch ſeine Haltung 1866 und 1870/71 dem deutſchen Einigungswerke geleiſtet 
hatte, ließen auf deutſcher Seite feindſelige Gedanken nicht aufkommen, und wenn ge= 
wiſſe politiſche Parteien, denen das autokratiſche Regiment im nachbarlichen Rußland 
ein Dorn im Auge war, auch hier und da verſuchten, ihrer Abneigung Ausdruck zu 
geben, jo begnügten fie ſich meiſt mit dem Spott über den „Koloß mit thönernen Füßen“, 
der beim erſten Anſtoß in fich zuſammenbrechen würde. 

Seitdem ſind die gegenſeitigen Verhältniſſe der beiden Nachbarmächte augenſchein⸗ 
lich andere geworden, denn es vergeht kaum ein Jahr, in dem nicht beunruhigende Nach⸗ 
richten in den öffentlichen Blättern das große Publikum in Aufregung verſetzen. Der 
Anfang dieſer Erſcheinung fand in den Folgen des letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges ſeine 
Erklärung. Die mit ungeheueren Opfern erkauften ruſſiſchen Kriegsreſultate wurden 
durch den Schiedsſpruch Europas auf der Berliner Conferenz etwas eingeſchränkt, und 
der damit nicht hinlänglich befriedigte ruſſiſche Ehrgeiz glaubte Deutſchland für dieſe 
Einſchränkung verantwortlich machen zu ſollen. Die hieraus entſtandene und in der 
Preſſe mit großer Schärfe auftretende Spannung wurde durch die Kaiſer-Zuſammen⸗ 
kunft in Alexandrowo im September 1879 zwar gemildert, aber nicht ganz unterdrückt; 
fie wandte ſich nur zeitweiſe einer andern Richtung zu, indem fie ſich mit der panjla= 
viſtiſchen Bewegung miſchte, bis die öffentlichen Reden Skobelew's ihr wieder die 
Richtung nach Deutſchland gaben. Skobelew iſt todt, aber der durch ihn nach außen 
vertretene Geiſt lebt fort. Es vergeht kaum ein Monat, in dem wir nicht von einer 
Rede irgend eines hohen ruſſiſchen Würdenträgers, oder von einem Brandartikel irgend 
eines ruſſiſchen Journals leſen, der von Feindſeligkeit gegen Deutſche und Deutſchland 
ſtrotzt. Gegenüber dieſer Thatſache bleiben die zwiſchen den beiden kaiſerlichen Häuſern 
fortdauernd gewechſelten Intimitätsbezeugungen und der freundſchaftliche Beſuch des 
ruſſiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Herrn v. Giers, bei dem Fürſten 
Bismarck faſt wirkungslos; es bürgert fich bei uns ungeachtet dieſer friedlichen An⸗ 
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zeichen die Ueberzeugung ein, daß es in Rußland eine nicht einflußloſe Partei giebt, 
welche einen Bruch mit Deutſchland anſtrebt, und daß eine Zeit kommen könne, wo 
diefe Partei in dem Nachbarſtaate zur Herrſchaft gelangt. 

Fragen wir nach den Beweggründen dieſer Parteirichtung, ſo ſtehen wir vor einem 
Räthſel. Directe politiſche Intereſſen, deren Gegenſätze eine Spannung verurſachen 
könnten, ſind nicht vorhanden; die indirecten Intereſſen Deutſchlands an der Erhaltung 
der unteren Donauländer und des berechtigten Einfluffes Oeſterreichs daſelbſt, find 
zugleich die Intereſſen Europas, und würden daher eine beſondere Animoſität Rußlands 
gegen Deutſchland nicht begründen können. Es iſt ruſſiſcherſeits neuerdings verſucht 
worden, den überhandnehmenden Einfluß der in Rußland lebenden Deutſchen als gefähr— 
lich und daher als Urſache einer behaupteten Abneigung des ruſſiſchen Volkes hinzuſtellen. 
Die deutſchen Einwanderer haben allerdings in Rußland einen Einfluß gewonnen, der 
ſich aber nur auf die Gebiete des Handels und der Induſtrie, ſowie auf alle Zweige 
der Lehrfächer erſtreckt und von einſichtigen Ruſſen als höchſt ſegensreich anerkannt 
wird. In Bezug auf das öffentliche Leben haben ſie niemals Einfluß in Anſpruch 
genommen, und daher auch keinen Anlaß zu nationaler Eiferſucht gegeben. 

Man wird wohl der Wahrheit hinſichtlich der Urſachen der ruſſiſchen Erregtheit 
näher kommen, wenn man annimmt, daß es dem Volke ſo geht, wie dem einzelnen 
Menſchen: es erkennt, daß bei ihm Vieles nicht in Ordnung iſt, es will ſich aber nicht 
eingeſtehen, daß es ſelbſt daran ſchuld iſt, und ſucht daher einen Sündenbock, auf den 
es die Schuld ſchieben kann. 

Wie die Verhältniſſe aber liegen, muß Deutſchland mit der ruſſiſchen Erregtheit 
rechnen, und wenn es dazu auch nicht nöthig iſt, hinter jedem ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
Projecte, hinter jeder militariſchen Organiſationsbeſtimmung, hinter jeder Dislocations⸗ 
Änderung — wie es viele unſerer politiſchen Tagesblatter thun! — ſofort eine 
Kriegsvorbereitung zu wittern, ſo wird es doch nicht ohne Intereſſe ſein, einen Blick 
auf die ruſſiſche Kriegsmacht zu werfen *). 

Die ruſſiſche Kriegsmacht unterſcheidet ſich von der jeder anderen europaiſchen 
Großmacht weſentlich dadurch, daß fie neben einem regelmäßig europäiſch organiſirten 
Heere eine große Zahl beſonderer Formationen umfaßt, deren Exiſtenz durch die eigen⸗ 
thümlichen Verhaltniſſe der aſiatiſchen Beſitzungen und deren Nachbaren bedingt iſt. Da 
aber dieſe beſonderen Formationen in einem europaiſchen Kriege ſchwerlich eine Rolle 
ſpielen werden, ſo wollen wir uns vorzugsweiſe mit dem regulären Heere beſchäftigen. 

Nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870 bis 1871 war Rußland dem Beiſpiele 
der anderen europäiſchen Staaten gefolgt, indem es eine Reorganiſation ſeiner Wehrkraft 
in Erwagung zog. Es ging daraus die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mit 
echsjähriger Präſenzdienſtzeit und des damit verbundenen Reſerveſyſtems, ſowie die 

nnahme des Inſtitutes der einjährigen Freiwilligen hervor. Die gleichzeitig damit ver⸗ 
undenen Organiſations- und Formationsveranderungen waren aber noch weit von ihrem 
bſchluſſe entfernt, als der Eintritt in die Vorbereitungen für den ruſſiſch-türkiſchen 
Krieg von 1877 bis 1878 fie unterbrach, und zu zahlreichen proviſoriſchen Einrichtun⸗ 


in ) Wer ſich in dieſer Beziehung ſpecieller unterrichten will, wird auf die bezüglichen Berichte 
den letzten Jahrgängen der Cöbell' ſchen „Jahresberichte über die Veränderungen und Fort⸗ 

te des Militarweſens“, Berlin bei E. S. Mittler & Sohn, verwieſen, denen auch ein Theil 
folgenden Angaben entnommen ſind. 
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gen nöthigte, wie ſie das Bedürfniß des Augenblicks gerade mit ſich brachte. Im 
letzten Kriege find neue Erfahrungen gemacht, das Hervortreten neuer Perſonen 
namentlich auch in Folge Ausſcheidens des langjährigen Kriegsminiſters Miljutin 
nach dem Regierungsantritt Kaiſer Alexander III — hat neue Anſichten zur Geltung 
gebracht, die einem völligen Syſtemwechſel gleichkamen, und bei denen neben den 
militäriſchen Intereſſen auch die für Rußland mit jedem Jahre dringender werdenden 
öconomiſchen Intereſſen Berückſichtigung fanden. 

In Folge dieſer Verhältniſſe ſind in den letzten Jahren eine Reihe weſentlicher 
Veränderungen theils ſchon zur Durchführung gekommen, theils in Ausſicht genommen. 
Die allgemeine Wehrpflicht mit ſechsjähriger Präſenzzeit iſt beibehalten, für letztere — 
insbeſondere bei den Fußtruppen — aber eine Verkürzung in Erwägung gezogen, 
über deren Grenze man ſich noch nicht hat einigen können. Thatſachlich find in den 
letzten Jahren bei der Infanterie, den Schuͤtzen und der Fußartillerie die Mannſchaften 
meiſt ſchon nach Ajähriger, zum Theil ſogar nach 3½ßähriger Dienſtzeit entlaſſen 
worden. Daneben hat man, um den Reſervebeſtand zu erhöhen, und einen Theil der 
über den jährlichen Rekrutenbedarf vorhandenen Dienſtpflichtigen wenigſtens nothdürf⸗ 
tig auszubilden, nach dem Beiſpiele Frankreichs beſchloſſen, jahrlich ein Contingent zu 
nur einjähriger Dienſtzeit auszuheben. 

Ausgenommen von allen dieſen Beſtimmungen ſind die ſogenannten Localtrup⸗ 
pen, das Contingent von Finnland und die Kaſaken, für welche alle beſondere Vor⸗ 
ſchriften beſtehen. 

Man kann die ruſſiſche Wehrkraft gliedern in die regularen Truppen, die Kaſaken 
und die neu organiſirte Reichswehr. Erſtere zerfallen wieder in die eigentlichen Feld⸗ 
truppen, die Reſervetruppen, die Erſatztruppen und die Localtruppen. 

Die Infanterie der eigentlichen Feldtruppen beſteht aus 12 Garde-, 16 Grenadier⸗ 
und 164 Armee-Infanterieregimentern, zuſammen 192 Regimentern zu 4 Bataillonen 
zu 4 Compagnien, und aus 44 Schützenbataillonen, unter denen mehrere kaukaſiſche, 
finniſche, turkeſtaniſche und oſtſibiriſche ſich befinden. Die Friedensſtärke der Bataillone 
beträgt etwa 450 Köpfe; die Kriegsſtärke doppelt ſoviel. 

Die reguläre Cavallerie zählt 4 Küraſſier⸗(ſämmtlich bei der Garde), 20 Dra⸗ 
goner⸗, 16 Uhlanen-, 16 Huſarenregimenter und 1 Baſchkirenregiment, jedes Regi⸗ 
ment zu 2 Diviſionen & 2 Escadrons, ſowie eine Krim-Tartarendiviſion. Friedens⸗ 
und Kriegsſtärke der Regimenter beträgt gleichmaßig ca. 600 Pſerde. Es ſcheint aber, 
daß für dieſe Waffe eine durchgreifende Umformung in nächſter Ausſicht ſteht. Zus 
folge glaubwürdiger Mittheilungen in öffentlichen Blättern wird beabſichtigt, die 
Küraſſier⸗, Uhlanen- und Huſarenregimenter in Dragoner umzuwandeln, von denen 
die Hälfte der Mannſchaften per Regiment mit Berdangewehren ausgerüſtet und für 
den Infanteriedienſt ausgebildet ſind. Die ruſſiſche Cavallerie wird dadurch in Ver— 
bindung mit der den Cavalleriediviſionen meiſt ſchon im Frieden beigegebenen reitenden 
Artillerie eine große Selbſtändigkeit erlangen. 

Die Feldartillerie zählt 48 europaiſche Fußartillerie-Brigaden & 6 Batterien, und 
einige turkeſtaniſche und ſibiriſche Brigaden von verſchiedener Batteriezahl, worunter 
auch einzelne Gebirgsbatterien. Die Batterien zerfallen in ſchwere und leichte, von 
denen letztere nahezu unſer Feldcaliber, die erſteren ein etwas größeres Caliber haben; 
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ſie zählen im Frieden 4, im Kriege 8 Geſchütze von einem nach mancherlei Wandlun⸗ 
gen im Jahre 1877 eingeführten Gußſtahlmodell. 

Die Batterien der reitenden Artillerie ſind nur bei der Garde in eine Brigade 
zu 5 Batterien vereinigt; im Uebrigen ſind die 24 Armeebatterien (wozu auch eine 
turkeſtaniſche und eine ſibiriſche Gebirgsbatterie) meiſt ſchon im Frieden den Cavallerie⸗ 
diviſtonen beigegeben; fie führen im Frieden wie im Kriege 6 Geſchütze, find alſo wie die 
Cavallerie bejtändig auf dem Kriegsſuß. 

Zu den techniſchen Truppen zählen 17 Sappeur⸗, 9 Pontonier⸗, 4 Eiſenbahn⸗ 
bataillone, 9 Militärtelegraphen⸗, 5 Feldingenieur⸗ und 2 Belagerungsparks, welche 
letzteren auch im Frieden ſchon in Cadres vorhanden ſind. 

Die Reſervetruppen find vorzugsweiſe dazu beſtimmt, im Kriegsſalle die Feſtungs⸗ 
beſatzungen zu bilden und den Dienſt im Innern des weiten Reiches zu übernehmen. 
Sie find im Frieden nur in ſtarken Cadres vorhanden, nämlich die Infanterien in 
1 Garde- und 96 Armeereſerve-Bataillonen à 5 Compagnien, von gleicher Stärke wie 
die Feldtruppen; im Kriege werden daraus 97 Reſerve-Inſanterieregimenter ſormirt. 
Die Cavallerie iſt in den Reſerveformationen nicht vertreten. Die Artillerie zählt im 
Frieden 6 Reſerve-Fußbrigaden, die im Kriege auf 24 Fußbrigaden a 4 Batterien ver⸗ 
mehrt werden. 

An techniſchen Truppen iſt im Frieden nur ein Reſerve⸗Eiſenbahnbataillon vor⸗ 
handen; im Kriege aber werden 20 Sappeurcompagnien für den Feſtungsdienft 
formirt. 

Erſatzformationen beſtehen im Frieden meiſt nur als ſchwache Stämme, aus 
denen bei der Mobilmachung Erſatzbataillone für die Infanterieregimenter, Erſatzesca⸗ 
drons für die Cavallerieregimenter und Erſatzbatterien für die Artilleriebrigaden gebil⸗ 
det werden. 

Die Infanterie der Localtruppen, welche in Rußland früher eigentlich den gan⸗ 
zen Friedensdienſt im Reiche zu übernehmen hatten, iſt im letzten Jahrzehnt wiederholt 
umgeformt worden und hat ſeit der Einführung der früher erwähnten Reſervetruppen 
einen Theil ihrer Bedeutung verloren. Sie beſteht im europäiſchen Rußland nur 
noch aus 6 Bataillonen und 104 Localcommandos verſchiedener Stärke. Dagegen finden 
ſich im Kaukaſus und in den aſiatiſchen Beſitzungen noch 11 Bataillone und 127 Com⸗ 
mandos dieſer Truppen. Zu den Localtruppen zählen auch 41 Feſtungsartillerie⸗ 
bataillone (ſollen auf 50 vermehrt werden) 11 Feſtungsartilleriecompagnien und 
4 Minen⸗(Torpedo⸗) Compagnien. 

Die Kaſaken ſtehen in der Meinung unſeres Publikums aus den Freiheits⸗ 
kriegen von 1813 und 1814 her noch in dem Nuſ einer zwar nicht durch ihre Dis⸗ 
eiplin, aber durch ihre Leiſtungen muſterhaften leichten Cavallerie. Die neueren 
ruſſiſchen Kriege haben dieſen Ruf nicht beſtätigt, und namentlich hat man während 
des letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges wenig günſtiges von den Kaſaken gehört. Ob 
letztere mit der allmählich auch bis zu ihnen vordringenden Cultur ihre Urwüchſigkeit 
verloren haben und degenerirt find, oder ob die beſſere Einzelnausbildung der anderen 
Cavallerie allmahlich ihre früher eigenthümlichen Vorzüge hat in den Hintergrund 
treten laſſen, mag dahingeſtellt bleiben. Thatſachlich hat man in den letzten Jahren 
Angefangen, ihre früher etwas lockere Organiſation feſter zu knüpfen und der Organi- 
ation der regulären Cavallerie mehr zu nähern, um ſie wenigſtens theilweiſe mit letz⸗ 
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terer tactiſch verbinden zu konnen. Soviel bekannt, iſt ſolche neue Organiſation zunächſt 
bei dem größſten Diſtrict, den Don-Kaſaken zur Durchführung gekommen, ſoll aber 
ſucceſſive auch in den anderen Diſtrikten durchgeführt werden. 

Jeder Kaſakendiſtrict ſtellt im Frieden eine Anzahl von Regimentern zu 6 Sſotnien 
(Escadrons) auf, deren Stärke im Frieden und im Kriege ziemlich gleich bleibt und 
pro Regiment durchſchnittlich 900 Köpfe beträgt; dazu die größeren Diſtricte auch 
Batterien reitender Artillerie. Im Kriegsfalle werden die Truppen durch Aufſtellung 
neuer Formationen verdreifacht. 

Die Friedensaufſtellungen für die einzelnen Diſtricte betragen für die 


Regimenter Batterien 
e! re] 8 
Kuban⸗Kaſaken . . 10 5 (außerdem 2 Schützen⸗ 


bataillone) 
Terek⸗Kaſaken . 5 
Aſtrachan⸗Kaſaken 1 
Orenburg⸗Kaſaklen 6 
Ural⸗Kaſaken 3 
Sibiriſche Kaſaken. 3 
Semirätſchenski⸗ Koſalen. 1 
Transbaikal⸗Kaſajfen . 1 2 und 2 Bataillone 
Amur⸗Kaſaken .. . 2 reitende Sſotnien und 2 Fuß⸗Sſotnien 


S 


Zuſammen im Frieden 51½ Regimenter und 21 Batterien; im Kriege 154 Regimen⸗ 
ter und 63 Batterien. 

Die erſt in den letzten Jahren neu organiſirte Reichswehr (Opoltſchenie) dürfte 
ihrer Bedeutung nach ungefähr unſerm Landſturm entſprechen; fie wird nur auf beſon⸗ 
dern Befehl des Kaiſers einberufen, dabei zugleich ihre Stärke beſtimmt, und die 
Mannſchaften in Infanteriebataillone und Cavallerie-Sſotnien formirt. 

Aus den bisher gegebenen Zahlen läßt ſich ſchon erkennen, daß die Kopfzahl der 
ruſſiſchen Kriegsmacht eine ſehr bedeutende iſt, die diejenige der anderen europaiſchen 
Staaten betrachtlich überragt. Der Friedensſtand wird auf gegen 900 000 Mann 
angegeben; der Kriegsſtand in runden Zahlen für die Feldarmee auf 1600000 Mann 
Infanterie und Artillerie, 150 000 Pferde und 3600 Geſchütze; für die Beſatzungs⸗ 
truppen auf 275000 Mann; für die Erſatztruppen auf ca. 280000 Mann und 
210 Geſchütze. Dazu käme noch die Reichswehr, deren Stärke immerhin auf einige 
hunderttauſend Mann geſchätzt werden kann. Es darf aber nicht unberückſichtigt blei- 
ben, daß ein Theil dieſer Streitmacht nur aus ziemlich geringwerthigen Truppen 
beſteht, daß ein anderer Theil in jedem ruſſiſchen Kriege durch den Charakter der ſüd— 
öſtlichen Nachbarſchaft des Czarenreiches gebunden bleiben würde, und daß endlich die 
allgemeine Annahme, wonach in Rußland die Dinge in der Wirklichkeit ganz anders 
auszuſehen pflegen als auf dem Papier, einige Berechtigung haben dürfte. Letztere 
Annahme hat wenigſtens eine gewiſſe Beſtätignng in dem letzten ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege gefunden, wo die gegenwärtige Organiſation zwar noch nicht völlig durchgeführt 
war, wo aber die auf dem Kriegsſchauplatze auftretenden ruſſiſchen Kräſte recht ſehr 
hinter den durch die lange Vorbereitung geſteigerten allgemeinen Erwartungen zurück⸗ 
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blieben, und der nothwendige Nachſchub Schwierigkeiten machte, welche die Freunde 
der Ruſſen in Erſtaunen ſetzten. 

Das ruſſiſche Reich iſt zwar local in 13 Militärbezirke eingetheilt, deren General⸗ 
gouverneure gleichzeitig Obercommandirende aller im Bezirke dislocirten Truppen ſind; 
indeſſen iſt davon die tactiſche Gliederung der Friedensarmee unabhängig; letztere be- 
ſteht aus 1 Garde-, 1 Grenadier-, 15 Armee- und 2 kaukaſiſchen Corps, zuſammen 
19 Armeecorps, deren jedes aus 2 bis 3 Infanterie- und 1 Cabvalleriediviſion gebil⸗ 
det wird. Die 48 Infanteriediviſionen beſtehen aus je 2 Brigaden à 2 Regimenter 
Infanterie und aus einer Fußartillerie-Brigade; im Kriege treten dazu die entſprechen⸗ 
den Reſerve-Infanterieregimenter. 

Die 19 Cavalleriediviſionen ſetzen ſich jede aus 2 Brigaden à 2 Regimenter und 
2 Batterien reitender Artillerie zuſammen. In jeder Diviſion iſt ein Don⸗Kaſakenregi⸗ 
ment mit eingetheilt. 

In der Bewaffnung und Ausruüſtung der ruſſiſchen Fußtruppen iſt in den letzten 
Jahren, wohl nach den Erfahrungen von Plewna, eine Aenderung eingetreten, indem 
ſtatt des früher eingeführten Krukagewehres das Syſtem Berdan angenommen wurde. 
Man ſcheint aber für die neuen Gewehre den Krnka'ſchen Schnelllader adoptirt zu 
haben, der indeſſen nicht an die Truppen ausgegeben, ſondern im Frieden in Maga⸗ 
zinen verwahrt wird. Ofſiciere und Spielleute find mit Revolbern ausgerüſtet. Die alten 
Krnukagewehre der Infanterie ſollen für die Reichswehr erhalten bleiben. — Seiten⸗ 
gewehre ſind nur den Mannſchaften der Garde belaſſen, für die übrige Infanterie aber 
abgeſchafft; dagegen tragen die Mannſchaften bei jeder Compagnie 80 Spaten und 
20 Aexte. — Bei der Cavallerie ſind die Dragoner und Kaſaken mit Berdangewehren, 
von den Uhlanen und Huſaren das zweite Glied mit Carabinern ausgerüſtet, die 
Mannſchaften des erſten Gliedes, die Cüraſſiere, die Officiere, Trompeter und alle 
übrigen berittenen Militärs führen Revolver. 

Die Uniformirung der ruffiſchen Armee iſt ganz neuerdings weſentlich verändert; 
das Detail der neuen Uniformirung für die Garde aber noch nicht publicirt. Sämmt⸗ 
liche Truppen, mit Ausnahme der Uhlanen, Huſaren und der Kaſaken, erhalten einen 
dunkelgrünen blouſenartigen Waffenrock mit weichem Stehkragen, und mit übereinander⸗ 
greifenden Bruſtklappen, die zugehakt werden. Für die Patronen iſt an jeder Seite 
des Rockes eine Taſche von ſtarker Leinwand angebracht. Die Beinkleider werden für 
alle Truppen verkürzt und von Unterofficieren und Mannſchaften in den Stiefeln 
getragen; fie find bei der Cavallerie und reitenden Artillerie graublau, bei den Fuß⸗ 
truppen dunkelgrün. Als Kriegs-Kopfbedeckung iſt die einfache Mütze, als Parade⸗ 
Kopfbedeckung aber eine Hammelfellmütze eingeführt. — Da die neue Uniformirung 
nicht ſofort, ſondern nur nach Maaßgabe des Verbrauches der vorhandenen alten 
Beſtande durchgeführt werden ſoll, ſo dürfen noch einige Jahre vergehen, bis die ganze 
Armee das neue Kleid angezogen hat. 

Neben allen dieſen zum Theil ſormalen Aenderungen konnte die Ausbildung der 
Truppen nicht unberückſichtigt bleiben; auch hier mußten die Erfahrungen der Kriege 
von 1870 bis 1871 und 1877 bis 1878 zur Geltung gelangen. Man erkannte 
ſehr richtig die Nothwendigkeit einer beſſeren Ausbildung der Infanterie im Schießen 
und im zerſtreuten Gefecht. Schon im Jahre 1879 wurde eine neue Schieß⸗ 
inſtruction erlaſſen; es folgten ſehr bald proviſoriſche Beſtimmungen für die Aus⸗ 
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bildung der Compagnie und des Bataillons in der aufgelöſten Form, alsdann 1881 
ein neues Exercierreglement für die Infanterie und 1882 eine neue Inſtruction für die 
Jahresthätigkeit der Truppen. Wenn mit dieſen reglementariſchen Maßnahmen die 
Ausbildung der ruſſiſchen Infanterie in eine ganz neue Richtung gebracht iſt, ſo zeigt 
doch die in den letzten Jahren bei unſeren öſtlichen Nachbarn ſehr lebhaft entwickelte 
Militärliteratur, daß über die Zweckmäßigkeit dieſer Richtung Zweifel beſtehen “). Wah⸗ 
rend Männer, wie — um nur einige bekannte Namen zu nennen — Tottleben, 
Seddeler, Kaulbars die neue Richtung als erſten Schritt der Einführung der mo— 
dernen Tactik in Rußland freudig begrüßen und vielleicht ſelbſt zu dieſer Einführung 
weſentlich beigetragen haben, find andere — wie Drag omiroff und Fadejeff — 
der Anſicht, daß die neue Richtung der Einzelnausbildung für den ruſſiſchen Soldaten 
nicht paſſe, und daß für dieſen noch immer nach Suworoff'ſchem Rezept das Salven⸗ 
feuer und die durchdringende Attacke mit geſchloſſenen Maſſen das allein Angemeſſene 
ſei. Man darf mit Spannung dem ſchließlichen Ausgang des in dieſer Beziehung in 
der Militärliteratur ausgebrochenen Meinungsſtreites entgegenſehen. Von Wichtigkeit 
iſt für den Verlauf des letzteren, daß General Dragomiroff Director der Militär- 
akademie, und daher wohl anzunehmen iſt, daß er ſeine von der officiellen Richtung 
abweichenden Anſichten bewußt oder unbewußt den ſeiner Leitung anvertrauten Zög⸗ 
lingen einzuimpfen verſuchen wird. 

Für die Cavallerie iſt zwar in Rußland ganz neuerdings ebenfalls ein ganz neues 
Exercierreglement emanirt, bei der Ausbildung der Waffe tritt aber augenblicklich die 
ſtrategiſche Verwendung in großen Maſſen in den Vordergrund. Dieſe Richtung hat 
faſt nirgends Widerſtand gefunden, da man in ihr im Hinblick auf den ruſſiſchen Volks⸗ 
charakter und auf Verwendung und Leiſtungen der Kaſaken in früheren Kriegen eine 
nationale zu erkennen glaubt. Sie iſt in Rußland auch ſchon frühzeitig durch Ein⸗ 
führung großer Eavallerieübungen, wobei zwei Corps auf weiten Terrainſtrecken gegen 
einander manövrirten, praktiſch zum Ausdruck gelangt. Auch die Artillerie iſt bei dem 
Streben Rußlands, alte Erfahrungen für die Hebung der Wehrkraft nutzbar zu machen, 
nicht zurückgeblieben, indem kürzlich ein wohl noch im Stadium der Berathung befind⸗ 
licher „Entwurf einer Inſtruction über die Gefechtsthätigkeit der ruſſiſchen Feldartillerie 
in Verbindung mit den übrigen Waffengattungen“ bearbeitet worden iſt. 

In der Heeresorganiſation eines Staates nimmt die Verwaltung mit ihren 
verſchiedenen Zweigen einen hervorragenden Platz ein. Die ruſſiſche Militarverwal⸗ 
tung iſt von jeher nicht ſehr rühmlich bekannt geweſen. Der Mechanismus für 
dieſelbe — d. h. das Perſonal und die nöthigen Verwaltungsvorſchriften — iſt ohne 
Zweifel genügend vorhanden, die Functionirung deſſelben hat ſich aber in dem letzten 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege von Neuem jo unzureichend erwieſen, daß ſelbſt die Schwärmer 
für ruſſiſche Zuſtände davon überraſcht worden find. Schon die Einleitungen zum Kriege 
gaben viel zu denken. Trotz mehrmonatlicher Vorbereitungen fehlten der auf dem 
Kriegsſchauplatz eintreffenden ruſſiſchen Armee vielerlei der dringendſten Bedürfniſſe für 
den wirkſamen Beginn der Operationen. Es traten Schwierigkeiten und Zeitverluſte 
ein, für welche die obere Heeresverwaltung die Verantwortung nicht von ſich ab— 
weiſen kann. 


*) Vergl. das treffliche Werk von A. v. Drygalsky: „Die neuruſſiſche Tactik“. 
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Wahrend des Verlaufes des Krieges aber ſcheinen namentlich in Bezug auf die 
Verpflegung der Truppen und auf die Pflege der Verwundeten und Kranken unglaubliche 
Unregelmaßigkeiten vorgekommen zu ſein, die umſomehr in Erſtaunen ſetzen, als die 
ruſſiſchen Heere wahrend des weitaus größten Theiles des Krieges kaum von der Stelle 
kamen, es alſo an Zeit für die erforderlichen Einrichtungen nicht fehlen konnte. Die 
Berichte der den ruſſiſchen Truppen beigegebenen Zeitungscorrespondenten brachten in 
dieſer Beziehung einzelne Details, welche nur durch die Uebereinſtimmung, mit welcher 
ſie von verſchiedenen Seiten kamen, glaubhaft wurden. Die nach dem Kriege ſogleich 
angeſtrengten und in öffentlichen Blättern zeitweiſe beſprochenen Proceſſe gegen betrüge⸗ 
riſche Armeelieferanten gaben ausreichende Erklärungen für jene Mißſtände. Einzelne 
betrügeriſche Armeelieferanten werden in allen Kriegen und allen Ländern vorkommen. 
Betrügereien aber in ſolcher Zahl und ſolchem Umfange (es handelte ſich vielſach um 
Unterſchlagungen im Betrage von mehreren Millionen Rubeln) — wie ſie ſich in Ruß⸗ 
land herausſtellten — können nicht allein einzelnen Lieferanten zur Laſt fallen, ſon⸗ 
dern ſind nur denkbar, wenn der ganze betreffende Verwaltungsmechanismus daran 
direct oder indirect theilnimmt. Daß hier in der ruſſiſchen Militärverwaltung ein ſehr 
wunder Fleck iſt, kann man nach den Erfahrungen jenes Krieges und nach mannig⸗ 
fachen an die Oeffentlichkeit gedrungenen Erlaſſen der ruſſiſchen Regierung als unzweifel⸗ 
haft annehmen. Letztere iſt auch ernſtlich beſtrebt, Abhülfe für das erkannte Uebel zu 
ſchaffen; dieſe Aufgabe iſt aber um ſo ſchwerer, je weiter das Uebel verbreitet und je 
weniger die Regierung daher auf Unterſtützung in ihrem Streben rechnen kann. Das 
raſtloſe Drängen in der heutigen Zeit nach materiellem Lebensgenuß kann ſehr raſch 
einen von vornherein gewiſſenhaften, aber nicht genügend charakterfeſten Beamten ver⸗ 
derben und wird zugleich ein kaum zu überwindendes Hinderniß ſein, wenn es ſich darum 
handelt, einen gewiſſenloſen Beamten zu ſeiner Pflicht zurückzuführen. Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrich II. brauchten unter viel günſtigeren Umſtänden 70 Jahre, 
um die Grundlage für einen pflichttreuen Beamtenſtand zu legen, auf den Preußen 
heute mit Recht ſtolz iſt. Es wird daher in Rußland wenigſtens eine neue Gene⸗ 
ration im bewußten Pflichtgefühl herangebildet werden müſſen, ehe ein ähnliches 
Reſultat erreicht werden kann. Es fehlt bei unſeren öſtlichen Nachbarn ſicherlich nicht 
an ernſten und patriotiſchen Mannern, welche nach dieſem Ziele ſtreben; in wie weit 
ihr Streben von Erfolg gekrönt wird, muß die Zukunft lehren. Vorläufig find die 
Mängel verſchiedener Zweige der ruſſiſchen Militärverwaltung noch ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Hemmniß für die Kriegführung mit einem Gegner aus der Zahl der 
civiliſirten europäiſchen Machte. 

Unter denjenigen Thatſachen, welche das nichtruſſiſche Publikum in den letzten 
Jahren als ein Anzeichen ruſſiſcher Kriegsabſichten geglaubt hat anſehen zu müſſen, iſt 
die Dislocation der ruſſiſchen Armee zu nennen. — Im Jahre 1880 erſchien eine wohl 
als zuverläſſig anzunehmende Dislocationskarte, aus der hervorging, daß von den 
48 Infanteriediviſionen der ruſſiſchen Armee 19 in den an Preußen angrenzenden 
Provinzen dislocirt find, und daß außerdem 7 Cavalleriediviſionen mit zuſammen 
30 Regimentern und der zugehörigen reitenden Artillerie ſich in die äußerſten weſt⸗ 
lichen Grenzorte von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere vorgeſchoben finden. Wenn 
man aber die Verhaltniſſe näher betrachtet, ſo iſt da wirklich kein Grund zu ernſter 
Beunruhigung. Die Weſtprovinzen Rußlands, insbeſondere die ehemals polniſchen 
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Landestheile, ſind wegen der dort zeitweiſe vorgekommenen Unruhen und auch wegen 
der dort verhältnißmäßig dichten Bevölkerung von jeher ſtark beſetzt geweſen; die jetzt 
dort dislocirten 19 Infanteriediviſionen find überdies auf einen Raum vertheilt, der 
nicht kleiner iſt, als das angrenzende preußiſche Gebiet weſtlich bis zur Elbe. Auf letzterem 
ſtehen aber — wenn man das Königreich Sachſen hinzurechnet — nahezu 18 Diviſionen. 
Berückſichtigt man nun, daß die deutſche Mobilmachung beträchtlich ſchneller durchgeführt 
werden kann als die ruſſiſche, daß den deutſchen Truppen für ihre Concentrirung ein 
vortreffliches Eiſenbahnnetz und gute Straßen zur Verfügung ſtehen, welche den Ruſſen 
noch fehlen; berückſichtigt man endlich, daß Rußland doch unmöglich einen Offenſivkrieg 
gegen Deutſchland mit jenen 19 Diviſionen unternehmen könnte, und daß eine an⸗ 
gemeſſene ſchnelle Verſtärkung derſelben durch rückwärtige Diviſionen bei den Raum⸗ 
und Eiſenbahnverhaltniſſen Rußlands jene Schwierigkeiten hätte, — jo kommt man 
zu dem Schluß, daß die Situation nicht ſonderlich bedrohlich für uns iſt. 

Bedenklicher ſcheint allerdings die an die Grenze vorgeſchobene Cavallerie-Chaine, 
um ſo mehr als — wie ſchon früher geſagt — die ruſſiſche Cavallerie ſtets auf Kriegs⸗ 
fuß, ihr auch reitende Artillerie beigegeben iſt, und ihre theilweiſe Ausbildung im 
Dienſt zu Fuß ihr eine große Selbſtändigkeit giebt. Dieſe Verhältniſſe beſonders haben 
denn auch unſere Preſſe in Aufregung verſetzt und neuerliche Reden und Preßerzeug⸗ 
niſſe ruſſiſcher Heißſporne — worin offen die Verwendung der an der Grenze 
poſtirten Cavallerie zu großen Raids behufs Störung und Verzögerung einer deutſchen 
Mobilmachung empfohlen wird — haben dieſe Aufregung geſteigert. Aber auch eine 
ſolche Gefahr mindert ſich bei näherer Betrachtung bedeutend. Zunächſt ſind die ge⸗ 
fürchteten 30 Cavallerieregimenter — die allerdings eine Macht von circa 25 000 
Pferden repräſentiren — auf einen Längenraum von circa 1600 Kilometern faſt ohne 
Eiſenbahnverbindungen vertheilt; eine Concentrirung größerer Maſſen für erfolgreiche 
Raids iſt daher nur mit beträchtlichem Zeitaufwand zu erreichen, welcher der deutſchen 
Heeresleitung ſicher ausreichen würde, um die nöthigen Gegenmaßregeln zu treffen. 
Außerdem find die an Rußland angrenzenden preußiſchen Grenzdiſtrikte wenig geeignet 
zu großen Cavallerie-Operationen: Seeketten und Sumpfſtrecken wechſeln meiſt mit 
großen dichten Waldungen ab, wo ein Infanteriebataillon ſicherlich oft im Stande 
wäre, ein ganzes Cavalleriecorps aufzuhalten. — Es bliebe noch die Gefahr übrig, 
daß die ruſſiſche Cavallerie unmittelbar nach einer Kriegserklärung in kleinen Ab- 
theilungen Streifzüge auf das preußiſche Gebiet unternehmen könnte, um zu brand- 
ſchatzen und deutſche Eiſenbahnen von militariſchem Werth zu zerſtören. Eine ſolche 
Gefahr iſt allerdings nicht wegzuleugnen. Aber einerſeits darf man wohl erwarten, daß 
die ruſſiſche Heeresleitung einen Unterſchied macht zwiſchen deutſchen Gegnern und Turk⸗ 
menen oder Curden, und Deutſchland gegenüber die Brandſchatzung friedlicher Unterthanen 
nicht als Kriegszweck anſieht. Andererſeits ſind die der Grenze nahe gelegenen wichtigeren 
Zerſtörungsobjecte der deutſchen Eiſenbahnen meiſt fortificatoriſch geſichert, und die 
Zerſtörungen einzelner Stellen des einfachen Bahnplanums ſind heutzutage in ſehr kurzer 
Zeit wieder herzuſtellen. Der Schaden, den ſolche kleinere Unternehmungen anrichten 
konnen, würde daher nicht ſonderlich groß ſein, und keinenfalls einen bemerkenswerthen 
Einfluß auf den Gang eines Krieges ausüben. 

Endlich iſt die öffentliche Meinung bei uns in letzter Zeit vielfach durch Zeitungs⸗ 
nachrichten über ruſſiſche Befeſtigungsprojekte und Arbeiten beunruhigt worden; aber 
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auch hier wohl zu Unrecht. Zunächſt muß man berückſichtigen, daß Landesbefeſtigungen 
doch vorzugsweiſe zum Zwecke der Landesvertheidigung errichtet werden; und eine Macht, 
die einen großen Krieg plant, pflegt vielmehr an Angriff, als an Vertheidigung zu 
denken, wie unter Anderem Frankreich uns vor 12 Jahren bewieſen hat. Außerdem 
ſind die Berichte über ruſſiſche Befeſtigungsarbeiten bis jetzt noch recht unbeſtimmt; 
namentlich find die Nachrichten über Neubefeſtigungen an der deutſchen Grenze theil- 
weiſe ſogar widerrufen worden. Richtig ſcheint nur zu ſein, daß Rußland mehrere der 
wichtigen Feſtungen nachſt ſeiner Weſtgrenze — namentlich die Weichſelpoſition, Novo⸗ 
Georgiewsk-Warſchau-⸗Ivangorod, ſowie Breſt-Litowskj — anſehnlich verſtärkt. Dieſe 
Feſtungen befanden ſich aber nach allen Nachrichten in einem ſo veralteten Zuſtande, 
daß ihre Widerſtandsſahigkeit gegen die moderne Artillerie ernſtlich in Frage geitellt 
werden mußte. Wir haben bei Königsberg, Thorn, Poſen, Glogau, Neiſſe ähnliche 
Maßnahmen ſchon vor mehreren Jahren getroffen, ohne zu denken, daß darin 
eine Bedrohung unſeres ruſſiſchen Nachbars geſehen werden könnte, und dürfen uns 
darum auch nicht beunruhigen, wenn Rußland erſt heute den Fortſchritten der Artillerie 
Rechnung trägt. Einen offenſiven Charakter könnten die Weichſelbeſeſtigungen erſt 
durch Herſtellung von Eiſenbahnbrücken über dieſen großen Strom erlangen. Bis jetzt 
beſteht nur bei Warſchau eine ſolche Brücke, und die reicht als Baſis für einen großen 
Offenſivkrieg nicht aus. Bis aber mehrere ſolcher Brücken dort entſtanden find, oder bis 
die angeblich geplanten Feſtungsneubauten nächſt der deutſchen Grenze gebrauchsfähig 
hergeſtellt ſind, — darüber wird vorausſichtlich noch eine Reihe von Jahren vergehen, 
und fo lange dürfte auch der verfländigere Theil der Ruſſen ſchwerlich an einen erfolg⸗ 
reichen Offenſivkrieg gegen Deutſchland denken. — 


b. Bonin. 
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Nicht bloß in dem bunten und vielgeſtaltigen Reiche des täglichen Lebens herrſcht 
die Mode, ſondern auch in den ernſten Hallen der Wiſſenſchaft weiß ſie ihrem Scepter 
Gehorſam zu verſchaffen. Auch die Ziele und Beſtrebungen der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
verſteht ſie nach ihrem Willen zu lenken, und wenn man mit kritiſchem Blick die 
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Geſchichte einer jeden Wiſſenſchaft muftert, jo wird man bald genug ſich überzeugen, 
wie ſehr die wiſſenſchaftliche Anſchauung und die wiſſenſchaftliche Forſchung einer jeden 
Zeitepoche von gewiſſen — sit venia verbo — Launen der Mode beeinflußt worden 
ſind und noch immer beeinflußt werden. Bald tritt dieſes, bald wieder jenes Thema 
ganz beſonders in den Vordergrund, um für kürzere oder längere Zeit den Brenn⸗ 
punkt der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu bilden und dann ſeine ephemere Herrſchaft 
an eine andere Frage abtreten zu müſſen. In unſerer Specialwiſſenſchaft, der Augen⸗ 
heilkunde, hat eine ſolche dominirende Rolle in der jüngſt verfloſſenen Zeit die 
Farbenphyſiologie geſpielt, und in welcher umfaſſenden Weiſe dieſes Thema das 
Intereſſe der ophthalmologiſchen Welt gewonnen hatte, beweiſt die umfangreiche Litera⸗ 
tur, welche in den letzten 6 bis 8 Jahren gerade über dieſen Gegenſtand zu Tage 
gefördert worden iſt. Wenn es nun ſchon für einen Fachmann nicht leicht ſein mag, 
all' dieſen literariſchen Producten gerecht zu werden, von allen Kenntniß zu nehmen 
und das Wiſſenswerthe aus ihnen ſich zu eigen zu machen, ſo iſt dieſe Arbeit für den 
Nichteingeweihten eine völlig unausführbare; ſie iſt für ihn im wahren Sinne des 
Wortes eine Siſyphusarbeit. Rathlos ſteht er einer ſo gewaltigen literariſchen Pro⸗ 
duction gegenüber, unfähig zu entſcheiden, welche Arbeit das Reſultat einer ernſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und welche das Product des fieberhaften Wettrennens nach 
der Druckerpreſſe, um mich dieſes geflügelten Wortes Holmgren's zu bedienen, ſein 
mag. Darum iſt eine Arbeit von „Dr. Geiſſler: Die Farbenblindheit, ihre 
Prüfungsmethoden und ihre praktiſche Bedeutung. Nach den neueren 
Unterſuchungen überſichtlich dargeſtellt. Leipzig 1882“, in welcher das 
Wiſſenswertheſte aus dieſem ſo intereſſanten Gebiete zur Darſtellung gebracht worden 
iſt, ſehr zur rechten Zeit erſchienen. Wir können dieſes Büchlein dem ärztlichen, ſowie 
auch dem gebildeten Laienpublikum mit gutem Gewiſſen empfehlen. Der Leſer braucht 
nicht zu fürchten, in demſelben irgend welchen polemiſchen Bemerkungen zu begegnen; 
überall hat uns Geiſſler nur das Objective ſeines Gegenſtandes gezeigt. Dieſe Stürme 
im Glaſe Waſſer, die Prioritätsſtreitigkeiten, fie durchtoben dies Werkchen nicht und 
ſtören nicht die wiſſenſchaftliche Würde und den vornehmen wiſſenſchaftlichen Ton, in 
dem die Arbeit gehalten iſt. Dürfen wir nunmehr noch auf die Materie ſelbſt ein⸗ 
gehen, ſo wären in erſter Linie die Theorien von Intereſſe, welche über das normale 
Farbenſehen aufgeſtellt worden ſind. Bekanntlich waren es bis vor wenig Jahren 
hauptſachlich zwei Hypotheſen, die auf dieſem Gebiet ſich den Rang ſtreitig zu machen 
ſuchten, nämlich die ſogenannte Dreifarbentheorie von Vo ung-Helmholtz und 
Hering's Theorie der Gegenfarben. Beide Hypotheſen faſſen die Farbenempfindung 
als die Summe, das Gemiſch verſchiedenartiger Empfindungen auf. Es tritt zwar 
eine jede Farbenempfindung als etwas Einheitliches in unſer Bewußtſein, allein dieſe 
Homogenität iſt nach der Auffaſſung jener Forſcher nur etwas Scheinbares, eine Täu⸗ 
ſchung unſeres Urtheils. In Wahrheit ſolle, ſo lehren jene beiden Hypotheſen, eine 
jede Farbenwahrnehmung aus einer mehr oder minder großen Anzahl verſchiedener 
Empfindungsvorgänge entſtehen. Nach Poung- Helmholtz iſt die Empfindung 
einer jeden Farbe als ein Dreiklang dreier einfacher Grundempfindungen anzuſehen; 
der Sehnerv reſp. die Netzhaut ſoll nämlich drei verſchiedene Sinnesenergien, eine für 
Roth, eine für Grun und eine für Violett beſitzen, und den verſchieden ſtarken Erre⸗ 
gungsvorgang, in welchen dieſe drei Nervenfaſergattungen unſeres Sehorganes durch 
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einen Lichtſtrahl verſetzt werden, empfinden wir als Farbe. Die Qualität des Farben⸗ 
eindruckes hangt dabei unmittelbar von der Stärke ab, mit welcher die einzelnen der 
drei Faſern erregt werden. Abweichend von dieſer Vorſtellung lehrt Hering, daß 
die Farbenempſindung bedingt werde durch den Verbrauch, ſowie den Erſatz einer Seh⸗ 
ſinnſubſtanz. Im Ganzen ſoll es nach ihm drei verſchiedene ſolcher Subſtanzen geben; 
die eine Subſtanz bedingt je nach ihrem Verbrauch oder Erſatz die Empfindung von 
Weiß und Schwarz, die andere von Grun und Roth und die dritte von Gelb und 
Blau. 

Beide Theorien finden nun in den Erſcheinungen der Farbenphyſiologie gewichtige 
Stützpunkte, aber zugleich hat die praktiſche Beobachtung auch Thatſachen ergeben, 
welche ſich mit jenen Hypotheſen als abſolut unverträglich erwieſen haben. Angeſichts 
eines derartigen, doch gewiß keineswegs befriedigenden Zuſtandes unſerer Erkenntniß 
von dem Weſen der Farbenvorſtellung haben es ſich nun verſchiedene Autoren zur 
Aufgabe geſtellt, die Mängel jener Theorien durch Zuſatze zu verbeſſern und dieſelben 
auf dieſe Weiſe mit den Thatſachen in Uebereinſtimmung zu bringen; ſo hat beſonders 
der berühmte Utrechter Phyſiologe Donders ſich der Theorie von Voung-Helm⸗ 
holtz angenommen und im Laufe des letzten Jahres durch verſchiedentliche Arbeiten 
dieſelbe zu ſtützen geſucht. Andere Autoren wieder wollen von ſolchen Reſtaurirungs⸗ 
verſuchen nicht viel hören und beſtreben ſich, neue Erklärungen für das Zuſtandekom⸗ 
men der Farbenempfindung zu geben. So hat Profeſſor Preyer in Jena eine neue 
Theorie aufgeſtellt, die zum Theil allerdings als eine Modification der Hering'ſchen 
Vorſtellung gelten muß, wahrend ſie anderntheils wieder ganz neue Geſichtspunkte 
eroffnet. Beſonders gilt dies von der Behauptung, daß die Farbenempfindung nichts 
weiter ſei, als eine höher potenzirte Wärmeempfindung. Die Temperatur- und die 
Wärmeempfindung ſind namlich nach Preyer Modificationen einer gemeinſamen ther⸗ 
miſchen Grundempfindung und man darf deshalb die Leiſtungsfähigkeiten der Haut 
und der Netzhaut auffaſſen als unter dem Einfluß der außeren Verhältniſſe entſtandene 
und durch dieſelben bedingte Abanderungen einer allgemeinen Grundempfindung. Eine 
Vorſtellung, die übrigens in verwandter Form von dem Amerikaner Swan Burnett 
in jüngſter Zeit gleichfalls gelehrt worden iſt. 

Viel radicaler in ſeinen Beſtrebungen verhält ſich dieſen beiden älteren Theorien 
gegenüber der Franzoſe Giraud-Teulon. Indem dieſer die Poung'ſche Theorie 
geradezu für eine Barriere erklärt, welche die fortſchreitende Erkenntniß hemme und 
behindere, behauptet er, daß eine jede Farbenempfindung etwas Einheitliches ſei und 
keineswegs als ein Gemiſch reſp. als eine Summe verſchiedenartiger Empfindungs⸗ 
vorgange aufgefaßt werden dürfe. Der Dreiklang, den nach Voung-Helmholtz jede 
einzelne Farbenwahrnehmung darſtellen ſolle, exiſtire ebenſowenig thatſächlich, wie die 
Hering'ſche Aſſimilation und Diſſimilation, d. h. Verbrauch und Erſatz der hypotheti⸗ 
ſchen Sehſinnſubſtanz. Recht geiſtreich vergleicht Giraud-Teulon den Sehnerven 
mit einem Telegraphendraht; wie dieſer den Ton der Stimme nach Hohe, Tonfarbe, 
Charakter der Stimme u. ſ. w. ſchnell auf weite Entfernungen hintragen könne, fo 
werde wohl auch der Sehnerv dies mit der Farbe im Stande ſein. Was der todte 
Draht zu leiſten vermöge, werde doch gewiß der belebte Nerv auch leiſten können. 
Der Nerv wirke ebenſo einheitlich wie der Draht, und man thue darum gut, alle jene 
complicirten Vorſtellungen, wie ſie Hering u. ſ. w. lehren, über Bord zu werfen und 
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an der Einheit des Sehnerven feſtzuhalten. Doch darf man nicht vergeſſen, daß 
Giraud-Teulon mit feiner Behauptung vor der Hand nicht vielmehr als wie ein 
geiſtreiches Gleichniß geboten hat, dem die experimentelle Grundlage eben noch fehlt. 
Ein ſolch geiſtvolles Geplauder bleibt aber immer nur ein Geplauder, und hat 
als ſolches eben auch nur den Werth, welchen jedes Geplauder, und mag es noch ſo 
geiftreich jein, für die Wiſſenſchaft haben kann. 

Fügen wir dieſer unſerer Darſtellung noch die Bemerkung hinzu, daß im Augen⸗ 
blick noch eine ganze Reihe anderer Forſcher eifrig befliſſen iſt, den Sturz der alten 
Farbentheorien in Scene zu ſetzen und neue Anſchauungen ins Leben zu rufen, ſo wird 
der Leſer wohl zu der Ueberzeugung kommen, daß gerade bezüglich der Farbenwahr— 
nehmung die wiſſenſchaftliche Welt noch keineswegs zu einer wirklichen und befriedigen⸗ 
den Einſicht gelangt iſt. Das beſanftigende Pflaſter der Hypotheſe, welches wir jo 
gern auf die offenen, wunden Stellen unſeres Wiſſens zu drücken pflegen, will in der 
Farbenphyſiologie ſeine ſchon ſo oft bewährte Heilkraft durchaus nicht bethätigen. Nir⸗ 
gends will es zureichen, und überall ſchaut der wunde Fleck unter ihm hervor. 

Ein anderes Problem der Farbenphyſiologie, welches im Laufe der letzten Jahre 
die Gemüther gleichfalls recht lebhaft erregt hat, iſt durch ein Werk von Preyer: 
Die Seele des Kindes, Leipzig 1882, aufs Neue zur Discuſſion geftellt 
worden; wir meinen die Theorie von der allmaligen fortſchrittlichen Entwickelung des 
Farbenſinnes. Bekanntlich hatten Geiger und Gladſtone ſchon vor etwa 30 Jah⸗ 
ren auf Grund ihrer philologiſchen Studien die Anſicht ausgeſprochen, daß die Farben⸗ 
empfindung von dem Menſchengeſchlecht erſt auf Grund einer allmäligen Entwickelung 
erworben und zu ihrem heutigen Umfange gebracht worden ſei. Der Schreiber dieſer 
Zeilen hatte es dann verſucht, dieſe Theorie auf naturwiſſenſchaftlichem Boden heimiſch 
zu machen, ein Beginnen, welches alsbald zu einem lebhaften, wiſſenſchaftlichen Streit 
Veranlaſſung gegeben hatte, aber auch die Quelle für viele Unterſuchungen geworden 
iſt. Der Entwickelungsgang, welchen der Farbenſinn zurückgelegt haben ſollte, ehe er 
die Höhe erreichen konnte, die er jetzt inne hat, wurde von den Anhängern der Ent⸗ 
wickelungstheorie in der Weiſe beſchrieben, daß die lichtreichen Farben Roth mit ſeinen 
Dependenzen bis zum Gelb zuerſt in der menſchlichen Empfindung aufgetreten ſeien; 
die lichtärmeren Farben Grün und Blau wären erſt ſpäter hinzugekommen. Die um⸗ 
fangreichen Unterſuchungen, welche der Referent im Verein mit Dr. Pechuel-Löſche 
über die Farbenempfindung der Naturvölker ausgeführt hat, haben jener Theorie ein⸗ 
zelne ſehr werthvolle Aufſchlüſſe geboten; beſonders war dies aber der Fall mit der 
Unterſuchung, welche die Nordenskjöld'ſche Nordpolexpedition mit den Tſchuktſchen 
vorgenommen hat. Hier hat es ſich herausgeſtellt, daß dieſer Volksſtamm nur Roth 
und allenfalls Gelb ſcharf erkennt und ſprachlich genügend kennzeichnet. Grün und 
Blau werden in der Empfindung vielfach mit einander identificirt und darum auch 
ſprachlich mit demſelben Ausdruck belegt. Es war dieſes letztere Moment beſonders 
deshalb von Wichtigkeit, weil weitaus bei den meiſten Völkern, ſelbſt bei den hoch⸗ 
civiliſirteſten, die Neigung nachgewieſen werden konnte, Grün und Blau mit demſelben 
Worte zu belegen. Man konnte aus der geringen Empfindungsfähigkeit für Grün und 
Blau, welche den Tſchuktſchen veranlaßt, beide Farben ſprachlich zu einem Begriff zu 
vereinen, ſchließen, daß ein ähnlicher Zuſtand einmal in früherer Zeit bei jedem Volke 
exiſtirt haben müſſe, und dieſe urſprüngliche Eigenartigkeit der Empfindung in der 
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Farbennomenclatur dauernde Spuren hinterlaſſen habe. So lag nun alſo die frag— 
liche Theorie, als Preyer mit der Verſicherung auftrat, daß eine derartige Unempfind⸗ 
lichkeit für Grün und Blau, wie ſie Magnus u. A. ſür die erſten Entwickelungs⸗ 
ſtadien eines jeden Volkes hypothetiſch angenommen hatten, in Wirklichkeit bei jedem 
Menſchen während einer gewiſſen Periode ſeiner Entwickelung vorhanden ſei. Bis 
zum vierten Jahre vermag, ſo lehren dies die experimentellen Unterſuchungen Preyer's, 
ein jedes Kind nur Roth und Gelb zu erkennen und richtig zu benennen. Grün und 
Blau erſcheinen ihm zu dieſer Zeit noch nicht farbig, ſondern ſchlechthin Grau, und 
aus dieſem Grunde vermag das Kind auch nicht Grün und Blau ſprachlich von ein- 
ander zu trennen, ſondern es hat für beide nur einen gemeinſchaftlichen Ausdruck, 
nämlich den für Dunkel reſp. Grau überhaupt. 

Für Denjenigen, der die Theorie der allmäligen Farbenſinnentwickelung vor⸗ 
urtheilsfrei prüft, wird dieſe neueſte Preyer'ſche Publication gewiß eine auffallende 
Beſtätigung der einzelnen Züge jener Hypotheſe bieten. Wir wollen aber keineswegs 
behaupten, daß nun mit der Preyer'ſchen Beobachtung unſere Theorie vollig erwieſen 
und als Thatſache anzuſehen ſei; dazu gehört noch viel. Das aber iſt mit den 
Preyer' chen Unterſuchungen gewonnen worden, daß die fragliche Theorie ein neues 
Feld für weitere Arbeiten darbietet. Mit dem abſoluten Kaltſtellen unſerer Theorie, 
wie es einzelne Autoren nicht müde wurden zu predigen, iſt es nun wohl vor der 
Hand gewiß Nichts. Die Thatſache, daß bei dem Kinde die Farbenſinnentwickelung 
faſt denſelben Weg verfolgt, wie ihn theoretiſch der Referent behauptet hat für die 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen, iſt doch zu auffallend, als daß 
man ſich ihr ohne Weiteres verſchließen könnte. Und ſo dürfen wir eben nunmehr in 
Ruhe abwarten, was die Zukunft auf dieſem Gebiete bringen wird. 

Haben wir uns nun bisher mit den Empfindungen unſeres eigenen Geſchlechtes 
beſchaſtigt, fo führen uns verſchiedene andere Arbeiten der jüngſten Vergangenheit in 
die Sinnenwelt der Thiere. Beſonders war es der Anglo-Amerikaner Grant Allen, 
der mit ſeinem Buche „Der Fardenſinn“ die Sinnesempfindung der Thierwelt in 
weiteſtem Umfang ſeinen ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Zwecken dienſtbar zu machen ſuchte. 
Nun in dieſem Beginnen wird an und für ſich wohl kaum Jemand etwas Tadelns⸗ 
werthes finden wollen oder können; bedenklich wird ein ſolches Unterfangen erſt dann, 
wenn der betreffende Autor ſich der Schwierigkeit des Stoffes nicht genügend bewußt 
wird und gar der Meinung iſt, daß er das, was ihm an wirklichen Unterſuchungen 
mangelt, einfach durch Speculation erſetzen könne und dürfe. Und das iſt leider bei 
Grant Allen in weiteſtem Umfange der Fall. Von einer experimentellen, durch 
Anatomie und Phyſiologie geſtützten Durchforſchung der Sinnes-, ſpeciell der Farben⸗ 
empfindung iſt bei ihm gar nicht die Rede; er ſagt es geradezu, daß die eracte 
Wiſſenſchaft ihm das, was er für den thieriſchen Farbenſinn vorausſetze, nicht bieten 
könne und weil dies ſo ſei, ſo müſſe er bei der Philoſophie das ſuchen, was ihm die 
Naturwiſſenſchaft verſage. An der Hand der kühnſten, vor Nichts zurückſchreckenden 
Speculation bereichert er nun die Sinneswelt der Thiere mit einer Menge von 
Empfindungen, von denen ſich gewiß eine Mücke oder ein Schmetterling — denn auf 
dieſe hat es Grant Allen ganz beſonders abgeſehen — ſelbſt in ſeinen kühnſten 
Phantaſien nichts hat träumen laſſen. Der Farbenſinn aller, ſelbſt der niederſten 
Thiere, iſt nach Grant Allen genau ſo hoch entwickelt, wie der des Menſchen. Wir 
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haben chromatiſch vor einer Fliege, Mücke oder Wanze gar nichts voraus, ja wir 
haben ſogar alle Urſache, der Inſektenwelt für ihre chromatiſche Thatigkeit im hochſten 
Grade dankbar zu ſein; denn ihr allein verdanken wir die entzückende Farbenpracht, 
welche wir auf Flur und Hain, in Feld und Wald bewundern. Es iſt höchſt undank⸗ 
bar von uns, wenn wir eine Biene, die den Blumenſtrauß umſchwärmt, der unſern 
Schreibtiſch ziert, mit roher Gewalt aus unſerer Nahe vertreiben; denn ſie hat mit 
ihrem chromatiſchen Können die Blumenpracht gemacht. So lehrt es wenigſtens 
Grant Allen; denn „der Farbenſinn der Bienen und Schmetterlinge hat die Welt 
umgeſtaltet“, ſagt Grant Allen Seite 89 ſeines genannten Werkes, und „wenn die 
Inſekten keinen Farbenſinn haben, dann muß das ganze Weltall nichts weiter als ein 
ſonderbar glückliches Zuſammentreffen zufälliger Atome ſein“, iſt ein geflügeltes Wort 
unſeres Autors, welches Seite 91 zu leſen iſt. Ob es nun der Leſer für ein unbilliges 
Verlangen halten mag oder nicht, an dieſe chromatiſche Gleichartigkeit von Thier und 
Menſch zu glauben, das zu entſcheiden, muß ich ihm ſelbſt überlaſſen. Grant Allen 
meint allerdings, daß es keineswegs zu viel verlangt wäre, dieſe ſeine Lehre zu glauben; 
ja er ſagt ſogar, daß es eigentlich nicht mehr wie recht und billig wäre, wenn das 
Publikum ſeine Expectorationen auf Treu und Glauben als wahr anerkenne, denn 
da er dieſelben nicht beweiſen könne, ſo brauche man ſie ja eben nur zu glauben und 
dann wäre Alles gut. Sonderbarer Schwärmer! Ein derartiger theologiſcher Stand⸗ 
punkt wäre für jeden Naturforſcher ganz gewiß ein recht bequemer; man brauchte 
dann nicht alle die mühſeligen Unterſuchungen und Verſuche. Man hätte es nicht 
mehr nöthig, ſein Auge mit mikroſkopiſchen Unterſuchungen anzuſtrengen; man wäre 
all' der Zeit, Geld und Geſundheit erfordernden Forſchungen überhoben; man hatte 
auch nicht mehr zu fürchten, mit den Verfechtern der Antiviviſection in Conflict zu 
kommen; alle dieſe Widerwärtigkeiten und deren noch viel mehr wären aus der Welt 
geſchafft und zwar mit einem Schlage, wenn man nur die Propoſition von Grant Allen 
allgemein annehmen wollte. Jeder Autor, der irgend einen Gedanken über den Zweck 
dieſer oder jener Naturerſcheinung in ſeinem Innern ſich regen fühlte, könnte den⸗ 
ſelben dreiſt äußern. Wenn auch der Beweis fehlen mag, der Glaube beim Publikum 
müßte ja doch kommen. Es wäre das eine paradieſiſche Zeit für den Forſcher und 
über Nacht würde die Reihe unſerer großen Aerzte und Naturforſcher ſich verzehn⸗ 
ja verhundertfacht haben. Wie aber ein ſolch idylliſcher Zuſtand wohl im Schlaraffen⸗ 
lande, aber nicht in der Wirklichkeit exiſtiren mag, ſo ſind auch die Thiere Grant Allen's 
mit der menſchlichen Farbenempfindung nicht von dieſer Welt, ſondern ſie bewohnen 
nur das Reich der Märchen und Sagen. Die Biene Grant Allen's mit dem menſch— 
lichen Farbenſinn hat darum mit der Wiſſenſchaft auch nicht das Geringſte zu theilen 
und man konnte ſie eigentlich getroſt fliegen laſſen, da fie mit ihrem Brummen und 
Summen die Wiſſenſchaft und deren Vertreter niemals ſonderlich beläftigen wird. 
Wenn wir ſie aber trotzdem eingefangen und unter die Loupe der wiſſenſchaſtlichen 
Kritik geſpannt haben, ſo geſchah dies lediglich nur im Intereſſe des großen Publi⸗ 
kums. Denn Grant Allen hat das, was ſeinem Buche an wiſſenſchaftlichem Gehalt 
gebricht, durch Fo beſtechende anderweitige Vorzüge wett zu machen geſucht, daß fi) 
wohl doch von dem nicht fachmänniſch gebildeten Publikum Dieſer oder Jener durch 
dieſe beſtrickende Außenſeite der Allen'ſchen Arbeit gewinnen laſſen könnte. Beſonders 
müſſen wir dem Allen'ſchen Buche eine Wärme der Darſtellung nachrühmen, die den 
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mit dem Stoffe ſelbſt nicht genügend vertrauten Leſer leicht hinreißen kann; desgleichen 
iſt der Stil ein eleganter und blühender und ſchließlich hat Allen auch eine große 
Menge zum Theil recht feiner Beobachtungen geſammelt und in der Anhäufung der⸗ 
ſelben einen hochſt anerkennenswerthen Fleiß bekundet. Schade um die Zeit und die 
ganz gewiß recht bedeutende Arbeitsleiſtung, welche Allen auf ſein Werk verwandt hat. 

Doch kehren wir aus dem Reich der Märchen, in welchem wir wohl ſchon etwas 
zu lange geweilt haben dürften, wieder zur Wirklichkeit zurück, ſo können wir mit 
Genugthuung darauf hinweiſen, daß man in letzter Zeit mit Ernſt daran gegangen 
iſt, die optiſchen Empfindungen der Thiere wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. So iſt zu 
dieſem Zwecke kürzlich erſt eine „Zeitſchrift für vergleichende Augenheilkunde“ 
gegründet worden, an deren Spitze zwei bewährte Unterſucher, Berlin und Evers- 
buſch, ſtehen. Die erſte Nummer dieſes Journales hat bereits hoͤchſt intereſſante Mit- 
theilungen über die eigenthümliche Spaltform, welche die Pupille bei vielen Thieren 
abweichend von der runden menſchlichen Pupille zeigt, gebracht. Desgleichen hat 
Berlin nachgewieſen, daß das Pferdeauge ſtark hypermetropiſch iſt, d. h. eine zu 
kurze Augenachſe hat. Aehnliche Verhaltniſſe find auch bei anderen Thieren beobachtet 
worden, und umfaſſende Unterſuchungen von Kinderaugen haben gleichfalls ergeben, 
daß der Typus des menſchlichen Auges wahrend der erſten Lebensjahre wohl der 
kurzachſige ſein dürfte. Aehnlich ſcheinen die Verhältniſſe bei den ſogenannten Natur⸗ 
volkern zu liegen, d. h. alſo bei Völkerſtämmen, die, von der Cultur bisher noch wenig 
berührt, dem Naturzuſtand unſeres Geſchlechtes näher ſtehen, als wie der civiliſirte 
Erdbewohner. Es gewinnt hiernach alſo den Anſchein, als ob die kurze Augenachſe 
ontogenetiſch wie phylogenetiſch der Naturzuſtand des Auges wäre und als ob die 
mittlere Augenachſe, d. h. alſo die Normalſichtigkeit, ſowie die lange Achſe, oder mit 
anderen Worten die Kurzſichtigkeit, lediglich ein Anpaſſungsprodukt unſerer Körper⸗ 
lichkeit an die Anſprüche des Lebens ſeien. Unter dem täglichen Gebrauche wird das 
urſprünglich kurzachſige Auge langachſig und die Vererbung thut nachher das Ihrige, 
um dieſen kunſtlich herbeigeführten langachſigen Bau des Auges bei einer großen 
Mehrheit der Eulturmenſchen zu einem dauernden Erwerb umzugeſtalten. Intereſſant 
iſt es nun, daß nach den neueſten Unterſuchungen Hirſchberg's eine große Abtheilung 
der Wirbelthiere von den ſoeben beſprochenen Verhältniſſen eine ganz unzweifelhaft 
Ausnahme machen, inſofern ſie nämlich ein mehr oder minder hochgradig kurzſichtiges 
Auge haben. So gilt dies z. B. für die Klaſſe der Fiſche. Hier iſt von dem Zu⸗ 
ſtand der Ueberſichtigkeit, welchen wir ſoeben für die Thiere als den typiſchen be⸗ 
zeichnet hatten, nicht die Rede, vielmehr ſind die Fiſche kurzſichtig in einem Grade, wie 
es ausgeprägter das Auge des vielgeplagten Culturmenſchen kaum ſein kann. Doch 
iſt dieſe Ausnahme nur eine ſcheinbare und die Hirſchberg'ſche Beobachtung ſpricht 
gerade in beredteſter Weiſe dafür, daß das kurzachſige und darum überſichtige Auge 
der Urtypus und das kurzſichtige Auge nur eine durch den Gebrauch bedingte Ab⸗ 
weichung der urſprünglichen Form ſei. Denn der Aufenthalt der Fiſche im Waſſer 
geſtattet dieſer Thierklaſſe immer nur einen für die Nähe beſchränkten Umblick; jedes, 
auch das klarſte Waſſer iſt ja nur auf kurze Entfernungen hin durchſichtig und aus 
dieſem Grunde iſt dem Fiſche der freie in das Weite ſchweifende Blick benommen und 
er nur auf das Sehen in der Nähe angewieſen. Sein Auge befindet ſich alſo unter 
ähnlichen Verhaltniſſen, wie das Auge eines Menſchen, der Tag ein Tag aus ſein 
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Auge nur für nahe gelegene Dinge einſtellen muß und unter dem Drucke ſolcher Augen⸗ 
arbeit allmählich eine Kurzſichtigkeit acquirirt. Es iſt alſo nach unſerer Auffaſſung 
dem Fiſchauge die Kurzſichtigkeit durch die äußeren Verhältniſſe mit unerbittlicher Noth⸗ 
wendigkeit aufgedrangt worden. Ja es iſt nach den heutigen ophthalmologiſchen An⸗ 
ſchauungen über das Weſen der Kurzſichtigkeit ſogar theoretiſch abſolut erforderlich, 
daß das Fiſchauge myopiſch ſei. Uebrigens wollen wir dabei die Bemerkung nicht 
unterlaſſen, daß die Kurzſichtigkeit des Fiſchauges nicht bloß in der langen Achſe ſeinen 
Grund findet, ſondern auch die Krümmungs- und Brechungsverhältniſſe der Hornhaut 
und der Augenlinſe erheblich in Betracht kommen. Es ſind dieſe ſoeben beſprochenen 
dioptriſchen Verhältniſſe des Auges für das größere Publikum vielleicht auf den erſten 
Blick etwas ſchwer verſtändlich, doch glaube ich, daß meine Leſer in die Geheimniſſe 
dieſer ſo intereſſanten Thatſachen ſehr wohl und ohne allzu große Mühe einzudringen 
vermöchten, wenn fie ſich nur immer des Umſtandes erinnern wollten, daß die kurze 
Augenachſe identiſch iſt mit Ueberſichtigkeit und die lange Augenachſe mit der Kurz⸗ 
ſichtigkeit in genetiſchen Wechſelbeziehungen ſteht. 

Das, was wir ſoeben über die Vererbungsverhältniſſe der Thier- und Menſchen⸗ 
augen gejagt haben, beweiſt, daß jede Klaſſe der Geſchopfe dasjenige Sehvermögen 
beſitzt, welches es für ſeine eigenen Lebensbedingungen am Beſten gebrauchen kann, 
welche es befähigen, den Anforderungen ſeiner Exiſtenz im vollſten Maße gerecht zu 
werden. Welches Verſtändniß man für eine derartige Zweckmäßigkeit im Bau des 
Sehorganes ſuchen ſoll, muß ich ganz dem Ermeſſen meiner Leſer anheimgeben. Der⸗ 
jenige, welcher in der Zweckmäßigkeit der Natur den weiſen Plan eines Schöpfers 
erblicken will, wird mit größter Befriedigung von unſeren Mittheilungen Kenntniß 
genommen haben; aber ich glaube kaum, daß die Befriedigung für Denjenigen eine 
geringere ſein dürfte, welcher in der Zweckmäßigkeit des Thierorganismus nur das 
Produkt der Anpaſſungsfähigkeit, mit welcher der thieriſche Korper ſich den Anſprüchen 
ſeiner Umgebung anzubequemen vermag, ſehen kann. Das individuelle Bedürfniß, mit 
welchem ein Jeder an die Betrachtung derartiger Fragen herantritt, iſt der beſte Leit⸗ 
ſtern und ſo wird ſich ein Jeder meiner Leſer ſchon ohne mich über die ihm zuſagende 
Auffaſſung der geſchilderten Verhaltniſſe klar werden. 

Einen ſehr belehrenden Einblick in die Sinnenwelt der niederen Thiere hat in 
der letzten Zeit Prof. Engelmann uns dargeboten in ſeiner Arbeit: „Ueber Licht— 
und Farbenperception niederſter Organismen.“ Er hat die Reactionen, mit 
denen die niederen Thiere auf chromatiſche Eindrücke reagiren, einer genauen Unter⸗ 
ſuchung gewürdigt und iſt dabei zu dem Reſultat gekommen, daß derartige Bethati⸗ 
gungen keineswegs eine wirkliche Farbenempfindung immer vorausſetzen — wie dies 
Grant Allen angenommen hatte —, ſondern daß auch noch andere Möglichkeiten vor- 
handen fein konnen, welche eine reactive Aeußerung gegenüber chromatiſchen Effecten 
bei niederen Thieren auszulöſen vermögen. So kann z. B. lediglich nur durch eine Aende⸗ 
rung des Gaswechſels, wie ihn farbiges Licht bedingt, eine Reactionsäußerung von 
Seiten des Thieres erfolgen, ohne daß dabei auch nur die leiſeſte Spur einer wirk⸗ 
lichen Farbenempfindung im Spiele zu ſein brauchte. Ferner kann eine derartige 
Aenderung des Gaswechſels im farbigen Licht das Athembedürfniß des Thieres beein⸗ 
fluſſen und auf dieſe Weiſe Bewegungen des Thieres ſelbſt hervorrufen, welche von 
den fanatiſchen Vertheidigern der unbedingten Identität des thieriſchen und menſchlichen 
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Farbenſinnes nun ohne Weiteres als Beweis für eine wirkliche Farbenempfindung des 
betreffenden Thieres angeſehen worden iſt. Natürlich ſchließen dieſe beiden Factoren 
nicht ohne Weiteres die Moglichkeit aus, daß die Thiere auch Farben empfinden; ja es 
iſt ſogar mit Sicherheit anzunehmen, daß gewiſſe Thierklaſſen einen Farbenſinn beſitzen. 
Nur iſt dieſer thietiſche Farbenſinn im engſten Anſchluß an die Lebensbedingungen und 
an den Bau des Sehorganes der thieriſchen Individuen ausgebildet; ſo verſchieden 
die Exiſtenzbedingungen der Thiere find, ſo verſchieden ſind auch ihre körperlichen Ver⸗ 
richtungen. 

Wenn wir uns bisher mit den Functionen des gefunden menſchlichen und thieri- 
ſchen Auges beſchäftigt haben, ſo führt uns unſere Betrachtung nunmehr zu einer der 
düſterſten Schattenſeiten des irdiſchen Daſeins, namlich zu der Blindheit. Die Zeit, 
wo der Arzt in dem Blindſein nicht viel mehr zu ſehen vermochte, als den Mangel 
der Lichtempfindung und im Beſitze dieſer Erkenntniß mit dem Studium der Blindheit 
abgeſchloſſen hatte, iſt glucklicherweiſe vorüber. Es regt ſich allerorten das Beſtreben, 
die Blindheit im weiteſten Umfange kennen zu lernen, und auf Grund einer möglichſt 
umfaſſenden Kentniß derſelben ihrem Entſtehen prophylaktiſch entgegenarbeiten zu können. 
So haben die Society for the prevention of blindness, ſowie auch die Societé 
internationale pour ’amelioration du sort des aveugles in neueſter Zeit Preiſe 
für das beſte Werk über Blindheit ausgeſchrieben. Der Reſerent hat das Capitel der 
Blindheit ſchon ſeit Jahren zum Gegenſtand ſeiner beſonderen Studien gemacht und 
er kann verſichern, daß die Blindheitslehre eine Wiſſenſchaft werden kann und wird, 
die die Krafte einer ganzen Reihe von Forſchern auf Jahre hinaus in Anſpruch neh⸗ 
men dürfte, ehe alle die Fragen befriedigend beantwortet ſein werden, welche hier zur 
Sprache kommen. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft, des Staates und der leidenden 
Menſchheit iſt es dringend zu wünſchen, daß der Blindenlehre recht viele Bearbeiter 
zugeführt werden mögen. In einem kurzen Aufſatze hat der Schreiber dieſer Zeilen 
über die von ihm unterſuchten Blinden der Breslauer Blindenunterrichts— 
anſtalt berichtet. Es hat die ärztliche Betrachtung der einzelnen in dieſem Inſtitut 
untergebrachten Zöglinge das Reſultat ergeben, daß 34 Proz. aller dort weilenden 
Blinden durch die ſogenannte Blennorrhoe der Neugeborenen ihr Augenlicht verloren 
haben. Es drückt das Gewicht dieſer Zahlen um ſo ſchwerer auf das Gemüth des 
Menſchenfreundes, da die Wiſſenſchaft lehrt, daß die ſchrecklichen Folgen der Erblindung 
bei der genannten Krankheit ſehr wohl durch eine rationelle ärztliche Pflege und 
Behandlung zu vermeiden geweſen waren. Und welchen Kummer, welchen Schmerz 
und welches Elend bringt die Blindheit über den unglücklichen Sterblichen. Man 
muß es ſelbſt mit erlebt haben, wie das Mutterherz in wildem Schmerz ſich aufbäumt, 
wie es in bitterſter Verzweiflung irre wird an Allem, was der Menſchheit heilig und 
ehrwürdig iſt, wenn ihm die Erkenntniß kommt, daß die Augen ſeines Lieblings in 
der ewigen Nacht der Blindheit erloſchen ſind. So ſchwer auch das Loos des Erblin⸗ 
dens auf Jedem wuchtet, den es ereilt hat, ſo kann ich mir doch nichts Troſtloſeres, 
nichts Ergreifenderes und Erſchütternderes denken, als die Blindheit des Kindes. 

Der im ſpateren Alter Erblindete bleibt uns doch in ſeinen Anſichten und in ſeinem 
Denken immer nahe; dieſelben Eindrücke und Vorſtellungen, die uns auf den Wellen 
des Lichtes täglich und ſtündlich zufluthen, ſie kennt er auch, ſie ſind ihm verſtändlich 
und ſie bilden ein Band, welches ihn immer mit der Welt des Sehenden verbindet, 
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ihn nie zu einen Fremdling in der Welt des Lichtes werden laßt. Das Mutterauge 
hat ihm in ſeiner beſeligenden Liebe ſo gut gelacht wie uns; der Glanz des Frühlings, 
die Farbenpracht des Sommers, ſie haben ſeine Augen ebenſo erquickt und erfreut, wie 
das unſere; kurz alle Freude, welche durch das kryſtallene Thor des Auges in ein 
menſchliches Herz einzuziehen vermag, hat er genoſſen und die Erinnerung an dieſe 
bleibt ihm immer wach, ſie verläßt ihn nicht in der bangen Nacht der Blindheit, und 
wenn erſt der erſte wildeſte Schmerz über den Verluſt des Sehens bei ihm vorüber⸗ 
gerauſcht iſt, ſo findet ſich eine ſüße Erinnerung nach der anderen bei ihm ein. 
Ein glückliches Erinnerungsbild nach dem andern ſteigt vor ſeinem geiſtigen Auge auf 
und winkt ihm Grüße aus der Welt des Lichtes zu. Da wird ſeine Verzweiflung 
allmälig milder und milder, bis ſie ſich ſchließlich auflöſt in die ſtille Wehmuth, 
mit der ein Jeder von uns an entſchwundene glückliche Tage zurückdenkt. Der 
Blinde hat dann aber wieder Fühlung mit dem Sehenden gewonnen, er ſpürt es 
wieder, daß er ein Glied des großen Ganzen iſt, daß er nicht ausgeſchloſſen iſt 
von der Welt der Sehenden. Wie ganz anders aber laſtet die Blindheit auf dem 
früh erblindeten Kinde. Von Haus aus iſt es abgeſchloſſen von all' den lebenathmenden 
Eindrücken, welche die lichtſpendenden Aetherwellen uns zuführen. Ihm hat nie das 
Blau des Himmels, das Grün des Fruhlings, die herrliche Pracht des Lebens ge— 
leuchtet; der liebende Blick des Mutterauges iſt nie mit ſeinem beſeligenden Glanz in 
ſein Herz gedrungen. Finſter und öde war es von Anfang an um das arme erblindete 
Kind, und dieſe ewige Finſterniß wird niemals von dem Licht der Erinnerung erleuchtet. 
Selbſt ſeine Träume, die den Später Erblindeten jo gern in das Reich des Sehenden 
zurücktragen, vermögen dieſe bleiſchwere Finſterniß nicht zu mildern. Darum bleibt 
das Kind ewig ein Fremdling in der Welt; es ſpinnt feinen Lebensfaden freud⸗ und 
lichtlos ab, denn es vermag ja nie mit uns zu fühlen; des Lebens Pracht und Wonne, 
ſie bleiben ihm ewig verſchloſſen. Darum habe ich auch mit dem blinden Kinde ein 
Mitleid, wie es mir kein anderes Elend unſeres an Schmerzen ja doch reich bedachten 
Lebens einzuflößen vermag. Und der Schmerz, mit dem eine Mutter in die auf ewig 
erloſchenen Augen ihres goldgelockten Lieblings ſchaut, iſt der tiefſte, der bitterſte von 
allen; noch etwas Schwereres und Herberes kann unter allem Elend der Welt nicht 
gefunden werden. 

Wenn es nun auch der Augenheilkunde niemals beſchieden ſein wird, die Schrecken 
der Blindheit von dem Menſchengeſchlecht vollſtändig und für immer fern zu halten, jo 
kann ſie doch wenigſtens die Zahl der Blinden durch eine am rechten Orte und zur 
rechten Zeit angebrachte Fürſorge vermindern. Und bei dieſem Streben dürfte 
unſere Wiſſenſchaft auf einen recht befriedigenden Erfolg rechnen, wenn es ihr ge— 
länge, die ſtaatliche Unterſtützung für ihre prophylaktiſchen Maßnahmen zu gewinnen. 
Gehen Staat und Wiſſenſchaft in der Blindenlehre Hand in Hand, fo muß das 
Ergebniß ein höchſt ſegensreiches ſein, und ſo manches Auge, das unter anderen 
Verhältniſſen dem erbarmungsloſen Feind, der Blindheit, zum Opfer gefallen ware, 
wird ſich des rofigen Lichtes erfreuen können. Wenn es Manchem vielleicht be⸗ 
fremdlich erſcheinen ſollte, daß wir die ſtaatliche Hülfe für die Blindenprophylaxe an⸗ 
rufen, und er deshalb glauben wollte, daß das Können der Augenheilkunde für dieſen 
edeln und ſegensreichen Zweck nicht ausreichte, ſo möchten wir erwidern, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfahigkeit der Ophthalmologie vollkommen genügen würde, um die 
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Zahl der Blinden betrachtlich zu vermindern. Leider kommen nun aber noch ver⸗ 
ſchiedene andere Factoren in Betracht, welche die vom beſten Können unterſtützten Be⸗ 
ſtrebungen unſerer Wiſſenſchaft zum Theil neutraliſtren und in ihren günſtigen Erfolgen 
beſchränken. In jüngſter Zeit iſt ein ſehr empfehlenswerthes Schriftchen von meinem 
ſehr geſchatzten Collegen Pr. Steffan in Frankfurt a. M. erſchienen, welches den Titel 
trägt: „Was können wir, der Einzelne ſowohl wie Gemeinde und 
Staat, dazu beitragen, dem Uebel der Blindheit zu ſteuern“ und welches 
alle die Factoren, die der Entſtehung der Blindheit Vorſchub leiſten, eingehend beſpricht. 
Ich möchte dieſen Vortrag, welchen Steffan bei Gelegenheit des neunten allgemeinen 
Blindenlehrer-Kongreſſes zu Frankfurt a. M. am 25. Juli 1882 gehalten hat, meinen 
Leſern aufs Dringendſte empfehlen. Wenn er auch keineswegs das Capitel der Blind- 
heit erſchöpfend darſtellt, vielmehr den wichtigen Stoff nur auf wenigen Blättern be⸗ 
handelt, ſo iſt doch das Gebotene in ſo klarer Weiſe gehalten, dem Verſtandniß des 
größeren Publikums ſo nahe gerückt, daß wir uns des Schriftchens nur auf das Wärmſte 
annehmen konnen und müſſen. Es wäre nur zu wünſchen, daß unter unſeren Collegen 
noch mancher, der das Zeug jo recht dazu hätte, das Capitel der Blindheit vor dem 
Publikum in geeigneter Form beſprechen wollte. Ein in der Form wie im Inhalt 
gleich hervorragendes Eſſay ließ im Laufe des vorigen Jahres bereits Proſeſſor 
Schmidt-Rimpler in Marburg erſcheinen, welches unter dem beſcheidenen Titel 
„Ueber Blindſein“ das Wiſſenswertheſte über den wichtigen Gegenſtand zur Dar- 
ſtellung gebracht hat. Alle die verſchiedenen Beziehungen der Blindheit, ihre mediciniſchen 
Urſachen, ihre national⸗ökonomiſche Bedeutung, ihre Propyhlaxe, ihre Geſchichte, ihr Ein⸗ 
fluß auf das Geiſtesleben und noch viele andere intereſſanten Punkte findet der Leſer in 
dem Aufſatz in einer Form behandelt, welche ihn durch ihre Eleganz und Plaſtik ebenſo 
befriedigen werden, wie dies der wiſſenſchaftliche Gehalt in ſo reichem Maße thut. 
Angefichts ſolcher Arbeiten aber, wie die eben genannte eine iſt, können wir über das 
fernere Schickſal der Blindenlehre beruhigt ſein. Die Frage, was hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Staat der Blindheit gegenüber für eine Stellung einzunehmen? iſt durch 
jene Arbeiten in vollen Fluß gebracht und wir glauben uns nicht zu täuſchen, wenn 
wir das Erſcheinen größerer umfaſſender Werke über dieſes Thema für die nächſte 
Zukunft in Ausſicht ſtellen. 
Hugo Magnus. 
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Wie bewegt ſich das Waſſer in den Bäumen? Welche Wege nimmt es und 
welche Kräfte bringen es zu Stande, das Waſſer aus der Tiefe des Bodens bis in 
die Höchften Theile der Baumkrone zu leiten? Dieſe Fragen ſtehen ſeit Anbeginn der 
Pflanzenphyfiologie bis auf den heutigen Tag auf dem Programme der Forſcher. 

Schon Hales, welcher in ſeiner Statik der Gewächſe den Grund zu einer experi⸗ 
mentellen Pflanzenphyſiologie gelegt hatte, trat an das Problem der Saftleitung heran, 
und ihm danken wir auch die Kenntniß einer fehr wichtigen auf die Waſſerbewegung 
der Pflanze bezugnehmende Thatſache, der nämlich, daß das Waſſer ſich im Holzkorper 
nach oben bewegt, ein Factum, von deſſen Richtigkeit man fich leicht überzeugen kann. 
Löſt man von einem belaubten Sproß ein Stück der Rinde los und ſtellt man den⸗ 
ſelben mit dem bloßen Holze in ein Waſſergefäß, ſo halt er ſich faſt ebenſo friſch, als 
hätte man die Rinde nicht entfernt; ſtellt man aber, nach Entfernung des Holzes am 
unteren Sproßtheile, den Zweig mit der Rinde ins Waſſer, fo trocknet er faſt ebenfo 
raſch aus, als hätte man ihn gar nicht mit dem Waſſer in Berührung gebracht. 

Durch das Holz geht alſo das Waſſer nach oben und von hier tritt es in die 
feinſten Enden der Gefäßbündel; in jedes Blatt, und ſtände es noch ſo hoch am 
Stamme, kann es gelangen, der Weg iſt ein directer, nirgends unterbrochener. 

So wichtig dieſe Thatſache iſt, ſo entſpricht deren Kenntniß doch nur einer ſehr 
rohen Löſung der Frage über den Weg des aufſteigenden Waſſers in der Pflanze. 
Denn man muß ſich weiter fragen: in welchem Theile des Holzes, in welchen Gewebs⸗ 
elementen deſſelben ſteigt es hinan? Geht es durch den Hohlraum dieſer Elemente von 
einer Zelle zur andern oder nimmt es den Weg bloß in der bekanntlich ſehr waſſer⸗ 
reichen Subſtanz der Zellrinde? 

Merkwürdig! Die statical essays des genannten Begründers der experimen⸗ 
tellen Pflanzenphyſiologie erſchienen im Anfange des vorigen Jahrhunderts und doch 
ſind die zuletzt geſtellten Fragen, ſo einfach und naheliegend ſie uns erſcheinen, noch 
nicht in befriedigender Weiſe gelöſt. Von einem Extrem fällt man ins andere, weil 
die Probleme immer nur einſeitig beleuchtet werden und der Nachfolger leicht geneigt 
iſt, über dem ſelbſtgewonnenen Reſultate die Funde des Vorgängers zu überſehen. Doch 
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mit jeder neugefundenen Thatſache iſt auch ein Schritt näher zum Ziele gemacht, ſollte 
ſie auch in ihrer Tragweite überſchätzt werden. 

In jüngſter Zeit ſind wieder zwei durch die aufgefundenen Thatſachen wichtige, 
auf die Waſſerbewegung in der Pflanze bezugnehmende Unterſuchungen veroffentlicht 
worden. Die eine rührt von dem ausgezeichneten, in dieſem Berichte ſchon früher 
genannten Forſtbotaniker Rob. Hartig, die zweite von einem jüngeren Forſcher aus 
Helſingfors, Fred. Elfving, her, der die betreffende wiſſenſchaftliche Arbeit im bota⸗ 
niſchen Inſtitute der Univerſität Straßburg ausführte. 

Das Waſſer findet ſich im Holzkörper als Beſtandtheil der Zellwand, dieſelbe 
imbibirend und im flüſſigen Zuſtande die Hohlräume der Zellen und Gefäße meiſt theil⸗ 
weiſe, ſelten vollftändig erfüllend. Da eine genaue Ermittelung der Menge des imbibirten 
und des liquiden Waſſers im Holze bisher fehlte, ſo konnte noch nicht entſchieden 
werden, ob das Waſſer in der Wand oder in flüſſiger Form von Zelle zu Zelle ſich 
bewegt. Nach der herrſchenden Anſicht, derzufolge zur Zeit ſtärkſter Waſſerverdunſtung, 
alſo auch ſchnellſter Waſſerbewegung, im Holzkörper faſt gar kein liquides Waſſer vor— 
handen iſt, geht der rohe Nahrungsſaſt nur durch die Wand. Es mußte alſo eine 
genaue Beſtimmung der Menge des zu verſchiedenen Zeiten im Holzkörper enthaltenen 
imbibirten und flüſſigen Waſſers wünſchenswerth erſcheinen. 

Rob. Hartig hat ſich der Löſung dieſer Frage unterzogen, und ſeine bekannte 
Gewiſſenhaftigkeit wie die umſichtig gewählten Beſtimmungsmethoden laſſen über die 
Verlaßlichkeit der von ihm gewonnenen Reſultate keinen Zweifel aufkommen. 

Die geſammte Waſſermenge des Holzes läßt ſich leicht ermitteln, man braucht ja 
bloß das Holz zu wagen, ſo lange zu trocknen, bis kein Gewichtsverluſt mehr ſtatt⸗ 
findet und das Trockengewicht zu ermitteln. Es handelt ſich aber um die Ermittelung 
der Vertheilung des Waſſers in den Wänden und in den Hohlräumen der Zellen des 
Holzes. Dazu war erforderlich, außer dem Gewicht des Holzes im friſchen Zuſtande 
und dem Trockengewicht auch das Volum des Holzes im friſchen und trocknen Zu— 
ſtande, ferner das ſpecifiſche Gewicht der Holzzellwand feſtzuſtellen. Wie dies geſchah 
und wie die gewonnenen Werthe in die Rechnung eingeführt wurden, kann hier nicht 
mitgetheilt werden, wird aber für Jeden, der in phyſikaliſchen Dingen orientirt iſt, 
ohne Weiteres klar fein. Es ſei nur die merkwuͤrdige Thatſache angeführt, daß das 
ſpecifiſche Gewicht (ermittelt durch Eintauchen von zarten Hobelſpähnen in Löſungen 
von bekanntem ſpecifiſchen Gewichte) der Holzzellwand bei allen unterſuchten Laub— 
und Nadelhölzern (Birke, Rothbuche, Eiche, Kiefer, Fichte, Lärche) übereinſtimmend, 
namlich gleich 1,555 gefunden wurde. 

Es hat ſich bei dieſen Verſuchen herausgeſtellt, daß die Menge des liquiden Waſſers 
zur Zeit der Saftbewegung eine überraſchend große iſt, namentlich im Splintholze, 
welches ja den Weg des gewöhnlichen Waſſertransportes bezeichnet. So wurden beiſpiels⸗ 
weiſe im Hohlraum der Splintholzzellen der Birke im Mai 71, im Oktober bloß 
35 Proc. Waſſer nachgewieſen. In der Zelle des Eichenholzes kommen im Februar 
30, im Juli 54 Volumproc. liquiden Waſſers vor u. ſ. w. 

Dieſe Zahlen, wie alle von Hartig ermittelten Werthe, ſind für die Frage der 
Waſſerbewegung im Holzkorper von hoher Wichtigkeit, weil durch dieſelben einige That- 
ſachen verkörpert werden, an deren Hand ſich die über die Waſſerbewegung aus⸗ 
geſprochenen Anſichten prüfen laſſen. 
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Nach der jetzt herrſchenden Imbibitionshypotheſe bewegt ſich das Waſſer, durch 
die Zellmembranen hindurch, nach aufwärts. Dieſe Hypotheſe ſtützt ſich auf die that⸗ 
ſächlich erwieſene Mitwirkung der Transſpiration bei dieſem Proceſſe und auf die 
Annahme, daß das Holz zur Zeit der ſtärkſten Waſſerbewegung kein oder nur uner= 
heblich wenig liquides Waſſer enthält; ihr liegt die Anſchauung zu Grunde, daß durch 
Transſpiration die Zellwände waſſerärmer werden und das gejtörte Sättigungsgleich— 
gewicht durch Nachſchub des Waſſers von unten wieder hergeſtellt wird. Hartig meint 
nun, daß die Imbibitionshypotheſe den Mangel an flüſſigem Waſſer im Zellinhalte zur 
nothwendigen Vorausſetzung habe. Darin ſcheint mir der Autor zu weit gegangen zu 
ſein. Der Mangel an liquidem Waſſer macht dieſe Hypotheſe zur Nothwendigkeit; 
aber das Vorhandenſein deſſelben ſchließt die Richtigkeit dieſer Hypotheſe noch nicht 
aus; freilich wird durch Hartig's Beobachtungen die letztere weniger wahrſcheinlich. 
Mehr als dieſes Argument ſcheint ein anderes in die Wagſchale zu fallen, welches 
ſich auf ein von Hartig conſtatirtes Factum ſtützt. Nach ſeinen ſehr genauen Ver— 
ſuchen nimmt bei einigen Bäumen (Rothbuche, Fichte, Kiefer) die Waſſermenge von 
unten nach oben im Stamme zu. Dies iſt der Imbibitionstheorie ungünſtig, denn 
dieſer zufolge ſollte gerade in dem der Baumkrone, alſo dem Transſpirationsherde 
genäherten Holztheile das geringere Waſſerquantum zu finden ſein. Allein ſchon der 
Umſtand, daß andere unterſuchte Holzarten ein abweichendes, die Eiche beiſpielsweiſe 
ein ganz entgegengeſetztes Verhalten darbietet, laßt uns in der Waſſerbewegung ein 
complicirtes Phänomen erblicken, welches je nach dem Vorwalten der Wirkungen des 
einen oder anderen Factors ein verſchiedenes äußeres Bild zur Schau trägt, das auch 
von Baumart zu Baumart verſchieden iſt. 

Hartig verwirft auf Grund feiner Beobachtungen die Imbibitionstheorie voll 
ſtändig und acceptirt rückhaltslos die ſogenannte Gasdruckhypotheſe, derzufolge in Folge 
des Sinkens des Waſſerſpiegels in den Holzzellen eine Verminderung des Luftdruckes 
in den einzelnen Zellen ſich einſtellt, als deſſen Folge ſich ein Saugungsproceß einſtellt, 
welcher das Waſſer ſucceſſive aus dem Boden bis in die Baumkrone hebt. 

Wenn man die Entwickelung der Pflanzenphyſiologie mit ſchärſerem Auge verfolgt, 
fo erblickt man faſt auf allen Wegen, welche die Forſchung einſchlägt, ein arges 
Hemmniß: man faßt alle Proceſſe des Pflanzenlebens zu einſeitig auf, weil man fie 
für einfacher hält, als ſie in der That ſind, und da iſt man denn leicht geneigt, um 
einiger jehöner neuer Entdeckungen — manchmal auch um weniger — den Schatz ge— 
ſicherter Thatſachen wie unnützen Ballaſt über Bord zu werfen. Auch R. Hartig iſt, 
was den theoretiſchen Theil ſeiner höchſt werthvollen Arbeit betrifft, in denſelben 
Fehler verfallen. Wer leugnet heute den niederen Druck der Luft im gefäßführenden 
Gewebe der Pflanzen, nachdem derſelbe durch das Experiment!) außer Zweifel geſtellt 
wurde? Wer leugnet die Conſequenz dieſes Factums für die Waſſerbewegung? Wer 
kann heute noch bezweifeln, daß die Waſſeraufnahme durch die Wurzelhaare osmotiſch 
vor ſicht geht? Ueberhaupt, wer unter Allen, die ohne Voreingenommenheit der 
Frage der Waſſerbewegung gegenüberſtehen, kann heute noch bezweifeln, daß der 


1) Dieſer Verſuch beſteht darin, daß man einen Aſt irgend einer Pflanze, z. B. der Eiche, unter 
Queckſilber abſchneidet. Der äußere Luftdruck preßt das Oueckſilber viele Centimeter hoch in die 
Gefäße hinein, da die Tenſion der Gefäßluft im Vergleiche zu der der Atmoſphare eine geringe iſt. 
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Waſſertransport ein combinirtes Phanomen ift, an deſſen Zuſtandekommen eine Reihe 
von molekularen Kraften, in inniger Verknüpfung, betheiligt ſind? Hartig möchte 
die ganze Waſſerbewegung auf Saugung in Folge Differenzen im Druck der atmo⸗ 
ſphariſchen und der in den Zellen enthaltenen Luft zurückführen, er geht ſogar jo 
weit, die unmittelbare Aufnahme des Bodenwaſſers ſeitens der Wurzel als ein Empor⸗ 
pumpen des Waſſers anzuſehen, was angeſichts der bekannten Thatſachen nicht ge= 
ſtattet iſt. 

Es hat eine Zeit gegeben, in welcher man die geſammte Waſſerbewegung in der 
Pflanze auf Diffuſion zurückführen wollte. Der Entdecker der Endos- und Exosmoſe, 
Dutrochet, verſuchte dies. Wenn aber auch dieſe ſogenannte Theorie bald aufgegeben 
werden mußte, ſo blieben aus jener Zeit doch einige unzweideutige Thatſachen zurück, 
welche auf das Unzweifelhafteſte die Mitwirkung der Diffuſion bei der Waſſerbewegung 
documentiren. Wer kann leugnen, daß die Wurzelhaare, welche unbeſtritten die allei⸗ 
nigen Organe der Aufnahme des Bodenwaſſers bilden, die, ſo lange ſie functioniren, 
mit Saften von hohem mittleren endosmotiſchen Aequivalent gefüllt ſind; wer kann 
leugnen, daß dieſe Zellen Diffuſionsapparate ſind, welche das Waſſer endosmotiſch 
aufnehmen und bis zu einer beſtimmten Strecke weiter leiten? So lange die Rebe 
noch unbelaubt iſt, aber die Wurzelthatigkeit ſchon begonnen hat, „blutet“ ſie bei 
jedem Anſchnitt. Es iſt endosmotiſch emporgepreßtes Waſſer, das mit dem Drucke 
einer Atmoſphare in den Raum hinaufgehoben wird. Dieſe „Wurzelkraft“ beſorgt die 
Aufnahme und bis zu einer beſtimmten Hohe die Weiterbewegung des Waſſers. 
Laßt man eine Pflanze im abſolut feuchten Raume wachſen — die meiſten kraut⸗ 
artigen Gewachſe, ſelbſt wenn ſie bereits einen Holzkorper haben, gedeihen unter dieſen 
Verhaltniſſen üppig — ſo transſpiriren dieſelben gar nicht; es kann mithin in ihren 
Geweben nicht zu einem verminderten Luftdruck und deshalb auch nicht zu einer 
Saugung kommen. Da iſt es vorwiegend die endosmotiſche Saftbewegung, welche 
dem Wachsthum und der Erhaltung des Individuums dient. Aber ebenſo wie die 
Diffuſion muß auch die Imbibition der Zellwände in den Proceß der Waſſerbewegung 
eingreifen. Es giebt ja die Pflanze direct nur das in der Zellwand imbibirte Waſſer 
ab. Wie weit die Imbibition in die Gewebe hinabreicht, ſoll hier nicht näher unter⸗ 
ſucht werden. Es ſollte ja nur auf einige handgreifliche Thatſachen hingewieſen werden, 
um zu zeigen, daß das „Saftſteigen“ ein complicirter Proceß iſt, bei welchem ſich 
eine Reihe von Molekularkräften zuſammenwirkend betheiligen. Die von R. Hartig 
vorgetragene Anſicht über das wahre Weſen der Waſſerbewegung in der Pflanze kann 
ihrer Einſeitigkeit halber nicht aufrecht erhalten werden. Dieſe Theorie iſt übrigens 
alt, in neuerer Zeit namentlich von J. Böhm ausgebildet worden. Aber ſelbſt dieſer 
conſequenteſte Vertheidiger der „Gasdrucktheorie“ hat die Mitwirkung der „Wurzel- 
kraft“ beim Saftſteigen nicht ganz in Abrede geſtellt. Letzterem gebührt vor Allen 
das Verdienst, die Betheiligung der Luftdruckdifferenzen bei der Saftleitung durch wich⸗ 
tige Thatſachen geſtützt zu haben und durch hartnäckiges Feſthalten an ſeiner — frei⸗ 
lich meiſt ſehr einſeitig vorgetragenen — Anſicht, den groben Auswüchſen der ſogenannten 
Imbibitionstheorie entgegengetreten zu ſein. 

Um es nochmals zu ſagen: Sowohl die Imbibitions- als die Gasdruckhypotheſe 
find richtig oder falſch, wie man es nimmt; es iſt eben die Imbibition und der Gas⸗ 
druck bei der Waſſerleitung betheiligt, aber außerdem noch andere Molekularkräfte, die 
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alle in ihrem Zuſammenwirken erſt den in Erſcheinung tretenden Effekt hervor⸗ 
bringen. 


Einen, wie ſchon bemerkt, gleichfalls wichtigen Beitrag zur Lehre der Waſſer⸗ 
bewegung in der Pflanze hat Elfving geliefert. Er wiederholte zunächſt einen von 
Theodor Hartig zuerſt ausgeführten Verſuch, welcher den Beweis liefern ſollte, daß 
das in den Holzzellen enthaltene Waſſer durch geringen Druck von Zelle zu Zelle 
gefördert werden kann. Wird nämlich auf die friſche Schnittfläche eines an beiden 
Enden angeſchnittenen Tannen- oder Fichtenzweiges ein Tropfen Waſſer aufgeſetzt, ſo 
tritt, wenn das Zweigſtück ſenkrecht gehalten wird, das Waſſer unten hervor. Wird 
der Zweig umgekehrt, ſo wiederholt ſich daſſelbe Spiel. Nun ſind aber die Faſern 
des Holzes geſchloſſene Zellen, welche der Filtration des Waſſers einen gewiſſen Wider⸗ 
ſtand bieten, der erſt durch Druck oder Saugung, in unſerem Falle durch Druck über- 
wunden werden kann. Der Verſuch veranſchaulicht nun, daß ein ganz geringer Druck 
ſchon zur Filtration genügt. Elfving zeigt nun weiter, daß man auch durch ſchwache 
Saugung den gleichen Effect erzielen kann, und daß der Durchtritt der Flüſſigkeit an 
jenen überaus zarten und dünnen Stellen der Zellwand erfolgt, welche die bekannten 
Tüpfel der Holzzellen verſchließen. Dies ergab ſich aus der folgenden Beobachtung. 
Die Tüpfel kommen faſt ausſchließlich nur an den im Halbmeſſer des Stammes gele- 
genen Längswänden der Holzzellen vor. Die Filtration von Waſſer und anderen 
Flüſſigkeiten gelingt nun faſt gar nicht in radialer, ſehr leicht aber in der darauf 
ſenkrechten (der tangentialen) Richtung. Die radiale Richtung des Stammes entſpricht, 
wie bekannt, der Richtung leichteſter Spaltbarkeit (Spaltfläche). Schneidet man nun 
aus Fichtenholz ein Brett, deſſen beide große Begrenzungsebenen den Spaltflächen 
entſprechen, ſo gelingt die Filtration von Waſſer durch ein ſolches Medium ſehr leicht. 
Iſt aber das Brett jo geformt, daß die beiden großen Tafelflachen der Rinde des 
Baumes parallel laufen, jo kann das Waſſer nur unter Anwendung ſtarker Druck— 
kräfte filtriren. Im erſten Falle kann die Flüſſigkeit durch die überaus zarten Tüpfel⸗ 
wände von Zelle zu Zelle und ſo von der oberen zur unteren Seite des Brettes ge— 
langen. Da nun durch den Verdunſtungsproceß die in den Gasräumen der Gewebe 
befindliche Luft unter einen Druck geſetzt wird, welcher geringer iſt als der Atmoſphären⸗ 
druck, ſo iſt leicht einzuſehen, daß hierbei eine Saugung ſich einſtellen muß, welche das 
Waſſer von Zelle zu Zelle gegen die verdunſtenden Blätter hinleiten muß. 


Elfving hat nun weiter dadurch, daß er die Gewebe mit ſchmelzendem Fett 
injicirte, wobei das fo behandelte Holz feine Filtrationsfähigkeit für Waſſer einbüßte, 
und durch ähnliche Verſuche zu beweiſen getrachtet, daß eine Bewegung des Waſſers 
durch die imbibirte Zellwand nicht exiſtirt. Schon die Mangelhaftigkeit dieſer Verſuche 
läßt einen ſo weitgehenden Schluß nicht zu. Weiß man doch aus früheren Verſuchen, 
daß ein Holzſtamm, in deſſen Zellen gewiß kein tropfbares Waſſer vorhanden iſt, deſſen 
Holz aber trotzdem noch ſehr reich an imbibirtem Waſſer iſt, ſeine Krone noch lange 
friſch erhält, daß derſelbe nämlich auf dem Wege der Imbibition Waſſer nach oben 
zu fördern im Stande iſt. 


Leugnet nun Elfving die Betheiligung der zuletzt genannten Molekularkraft bei 


der Waſſerbewegung in der Pflanze, ſo geht er doch nicht ſo weit wie Rob. Hartig, 
den Gasdruck als alleinigen Motor bei dieſem Vorgange zu betrachten. 
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Trotz der hier ausgeſprochenen Bemängelungen muß das Verdienſtliche beider 
Arbeiten anerkannt werden: beide Forſcher haben durch ihre Unterſuchungen die große 
Bedeutung der Emporſaugung liquiden Waſſers bei der Saftbewegung in der Pflanze 
dargethan, ein Verdienſt, das um ſo höher anzuſchlagen iſt, als die Verfechter der 
Imbibitionstheorie der richtigen Erkenntniß durch lange Zeit den Weg verſperrt haben. 

Es ſei mir diesmal erlaubt, über eine eigene Arbeit zu referiren. Dieſelbe ſchließt 
ſich in gewiſſem Sinne den beiden eben mitgetheilten an; denn aud) fie beichäftigt ſich mit 
der Waſſerbewegung in der Pflanze, zudem aber auch mit der Aufnahme und Abgabe 
des Waſſers durch die Pflanze. Dieſe meine Arbeit ſteht der eben erörterten Streit 
frage fern und beſcheidet ſich, einige Thatſachen zur Kenntniß der im vegetabiliſchen 
Organismus ſtattfindenden Saftbewegung beizutragen. 

Es handelte ſich mir zunachſt um die genauere Prüfung der Fahigkeit des Laubes, 
Waſſer von außen aufzunehmen. Was die alteren Phyſiologen behaupteten und die 
ſpäteren mit Hartnackigkeit beſtritten, iſt durch die neuere Forſchung aufs Sicherſte 
bewieſen worden: daß nämlich auch die grünen Blatter tropfbares Waſſer von außen 
aufzunehmen befähigt find. Taucht man eine im Welken begriffene im trocknen Boden 
befindliche Pflanze unter Waſſer, ohne daß die Erde, in welcher die Verſuchspflanze 
wurzelt, befeuchtet wird, ſo erfriſcht ſich die Pflanze wieder. 

Es ſchien nun werth, dieſen Vorgang näher zu unterſuchen, um die Wirkung von 
Regen und Thau auf die Pflanze richtig beurtheilen zu können. Ich knüpfte dabei 
an eine bekannte Thatſache an. Wenn man abgeſchnittene Blätter unter Waſſer taucht 
und mit nicht benetzten unter gleichen Verhältniſſen trocknen läßt, jo welken und ver— 
dorren die erſteren, obgleich waſſerreicher, doch raſcher als die letzteren. Ich ſtellte mir 
nun die Frage: wie verhalten ſich mit der Pflanze noch in normalem Verbande be- 
findliche Blatter bei der Waſſerabgabe, wenn ſie früher benetzt wurden. Taucht man 
am Stamme ſtehende Blatter unter Waſſer, ſchneidet man ſie dann ab und legt ſie 
zum Welken aus, ſo bekommt man dieſelbe Erſcheinung zu Geſicht, als wenn man 
abgeſchnittene und ſodann erſt untergetauchte Blätter zum Verſuche genommen hätte. 
Läßt man die benetzt geweſenen Blätter an der Pflanze ſtehen, jo bleiben fie ebenſo 
friſch, wie die nicht untergetaucht geweſenen, obgleich ſie offenbar mehr Waſſer an die 
Luft abgeben als dieſe. Durch die Benetzung kommt alſo das Blatt in einen Zuſtand, 
in welchem es reichlicher als im unbenetzten Zuſtande Waſſer in Dampfform an die 
Luft abgiebt, und in welchem es auch das aus dem Boden ſtammende Waſſer raſcher 
leitet. Man hat bis jetzt die Anſicht gehabt, daß der Thau die Pflanzen vor ſtarker 
Verdunſtung bewahrt. Dies iſt ganz richtig. Es muß aber nach dem Ergebniſſe 
meiner Unterſuchungen noch hinzugefügt werden, daß nach der Verdampfung des Thaues 
das Blatt ſtarker transſpirirt und einer raſcheren Saftleitung unterworfen iſt, was 
für die Pflanze um fo günftiger ſich geſtalten muß, als nunmehr — im Tageslichte — 
die Bedingungen für die Aſſimilation der aufgenommenen Nahrungsſtoffe die gün⸗ 
ſtigſten geworden find. Indeß wird nach dem Verſchwinden des Thaues von der Ober— 
fläche des Laubes die geſteigerte Verdunſtung ſich nur dann für das Leben der Pflanze 
günſtig erweiſen, wenn der Boden feucht genug iſt, um den ſtarken Verluſt an Ver⸗ 
dunſtungswaſſer zu decken. Dies iſt wohl der gewöhnliche Fall. Schlägt ſich aber 
ausnahmsweiſe auf in trocknem Boden wurzelnde Pflanzen reichlich Thau nieder, ſo 
ſind dieſelben der Gefahr des Verwelkens oder in extremen Fällen des Vertrocknens 
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ausgeſetzt und der Cultivateur kennt in der That ſolche Fälle der Schädigung von 
Gewächſen durch Bethauung. Nach Regen iſt aber eine Geſährdung der Pflanze nicht 
zu befürchten, da der Boden hierbei fo durchfeuchtet iſt, daß ſelbſt ein lang andauernder 
verſtärkter Transſpirationsſtrom reichlich unterhalten werden kann. 

Für die Beurtheilung der Regenwirkung auf die Pflanze iſt noch die folgende 
Thatſache von Wichtigkeit. Die Blätter nehmen das Waſſer viel reichlicher durch die 
Unter- als durch die Oberſeite auf. Friſche, des Waſſers wenig bedürftige Blätter 
haben eine Lage, bei welcher faſt nur die Oberſeite vom Regenwaſſer getroffen wird. 
Beim Welken rollen ſich aber die Blätter vom Rande nach oben ein oder hängen 
ſchlaff hinab; in beiden Fällen kommen die Regentropfen namentlich bei ſchiefem Falle 
mit den unteren Blattſeiten in Berührung. Welkes Laub erfriſcht ſich deshalb im 
Regen ungemein raſch. 

Durch einige ſehr einfache Verſuche läßt ſich zeigen, daß der Transſpirationsſtrom, 
welcher ſonſt von unten nach oben fortſchreitet, alſo von den älteſten zu den jüngſten 
Blättern und Stammtheilen geht, auch eine umgekehrte Richtung einſchlagen kann, wenn 
der Pflanze das Waſſer von unten her in ungenügender Menge geboten wird. 

Wird z. B. ein abgeſchnittener Sproß einer Rebe mit dem jungen Gipfel ins 
Waſſer geſtellt, während das altere Laub frei verdunſten kann, jo welkt der Sproß⸗ 
gipfel; er wird ganz weich und ſchlaff, während er ſich ganz friſch erhalt, wenn auch 
das übrige Laub unter Waſſer ſich befindet. Die transſpirirenden Blätter entziehen alſo 
in erſterem Falle das Waſſer dem jungen Sproßgipfel. Folgender Verſuch erklärt 
ſich in derſelben Weiſe. Schneidet man Bluthen (z. B. vom Windling) oder ganze 
Blüthenköpfe (z. B. vom Klee oder der Sonnenblume) ab und vergleicht man dieſelben 
bezüglich des Welkens mit ſolchen Blüthen, welche an abgeſchnittenen, aber noch mit 
Laub beſetzten Sproſſen ſtehen, ſo ergiebt ſich das überraſchende Reſultat, daß die 
letzteren früher als die erſteren welken. Von vornherein möchte man das umgekehrte 
Verhalten erwarten; man wäre geneigt zu glauben, daß die Blüthen aus den ſaftigen 
Blättern und Stengeln noch Waſſer zu ziehen und ſich ſo durch längere Zeit friſch 
zu erhalten vermochten. Schon dieſer Verſuch läßt mit einiger Sicherheit auf die 
Entziehung des Waſſers der Bluͤthen durch das transſpirirende Laub ſchließen; allein 
es könnten doch noch einige Einwände erhoben werden, namentlich ob nicht die durch 
das Abſchneiden der Blüthen oder Bluͤthenſtände herbeigeführte Verletzung die Urſache 
des abnormen Verhaltens ſei. Allein folgendes Experiment erhebt die Richtigkeit des 
Schluſſes über jeden Zweifel. Schneidet man eine Blüthe vom Stengel ab und ver— 
ſenkt man einen, eine Blüthe der gleichen Ausbildung tragenden, mit Laubblättern ver⸗ 
ſehenen Sproſſen ſo unter Waſſer, daß bloß die Blüthe in die Luft ragt, die anderen 
Theile aber völlig untergetaucht find und ſorgt man noch dafür, daß die abgeſchnittenen 
Blumen den gleichen Luftfeuchtigkeitsverhältniſſen ausgeſetzt ſind, ſo kann man an 
beiden Vergleichsobjecten den gleichzeitigen Eintritt des Welkens conſtatiren. 

Die Blüthe giebt alſo an das darunterſtehende Laub, wenn dieſes vom Boden 
her nicht genügend mit Waſſer verſorgt wird, Waſſer ab und geräth in den Zuſtand 
des'Welkens, welcher an am Zweige ſtehenden Blüthen deſto frappanter zum Ausdrucke 
gelangt, als das obere Ende des Blüthenſtiels dem gleichen Schickſal verfällt und ein 
Herabhängen der Blume zur Folge hat. Durch vergleichende Verſuche fand ich, daß 
die Erſcheinungen des Welkens der Blüthen ſelbſt an bewurzelten Pflanzen nicht, wie 
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man bisher glaubte, auf einer directen Abgabe des Waſſers an die Atmoſphäre, ſon⸗ 
dern auf einer von dem Laube ausgehenden Waſſerentziehung beruht. 

Dieſes Verhalten hat für das Blüthenleben eine hohe Bedeutung. Es beruht nämlich 
das Oeffnen der Blüthenknospen vieler Gewächſe, wie ich fand, auf einer Waſſerabgabe, 
wie man an jedem Maßliebchen (Bellis perennis) ſehen kann, das mit einem Glasſturz 
überdeckt — alſo im feuchten Raum — feine Blüthenknospen nicht öffnet, aber raſch 
aufblüht, wenn der Sturz entfernt wird und die Pflanze in trockner Luft ſich befindet. 
Da nun die Blüthen trotz ihres zarten Baues ſehr gut gegen Verdunſtung geſchützt 
ſind, was für ihren Beſtand begreiflicherweiſe von der höchſten Wichtigkeit iſt, ſo wird 
ihr Aufblühen durch die ſtarke Verdunſtung des Laubes ſehr befördert. Daß die 
Waſſerverdunſtung ſeitens einer Blüthenknospe deren Aufblühen begünſtigt, davon kann 
man ſich leicht überzeugen, z. B. an einem abgeſchnittenen, noch geſchloſſenen Bluͤthen⸗ 
köpfchen von Bellis: zuerſt blüht daſſelbe auf und viel ſpäter erſt tritt es in den 
Zuſtand des Welkens. 

Die hier mitgetheilten Daten laſſen wohl keinen Zweifel darüber aufkommen, daß 
bei unvollſtandiger Waſſerverſorgung vom Boden her ein umgekehrter, alſo nach abwärts 
gerichteter Transſpirationsſtrom in der Pflanze ftattfindet. — 

Die durch ein überreiches Beobachtungsmaterial verbürgte Mitwirkung der In⸗ 
ſecten beim Befruchtungsvorgang der Blüthenpflanzen hat ein merkwürdiges Gegenſtück 
erhalten durch eine Unterſuchung von E. Raäthay y über die Spermogonien der Roſt⸗ 
pilze, in welcher der Inſectenbeſuch bei den genannten Pilzen zur Zeit der Befruchtung 
außer jeden Zweifel geſtellt und die Vermittelung des Befruchtungsvorganges durch 
zu- und abfliegende Kafer, Fliegen und Hautflügler zu großer Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
hoben wurde. 

Wohl wußte man, daß die auf Getreide vorkommende, zur Entwickelungsreihe des 
Mutterkornpilzes gehörige Sphacelia eine eigenthümlich und unangenehm riechende 
und ſüßlich ſchmeckende Flüſſigkeit ausſondert, welche reichlich Inſecten anlockt. Man 
hat auch, wie nicht anders zu erwarten, beobachtet, daß dieſe Inſecten beim Beſuche 
der die Sphacelia beherbergenden Blüthen reichlich mit den Conidien (Sporen) dieſes 
Pilzes beklebt werden und zweifelsohne durch Verſchleppung der Sporen auf andere 
Blüthen ſehr viel zur Verbreitung des Mutterkorns beitragen. Sonſt war kein Fall 
der Uebertragung von Fortpflanzungszellen eines Pilzes oder überhaupt eines krypto⸗ 
gamen Gewachſes durch Inſecten bekannt und es galt der von Nägeli im Jahre 1865 
in ſeiner berühmten Schrift über die Entſtehung und den Begriff der naturhiſtoriſchen 
Art ausgeſprochene Satz: Den Kryptogamen mangelt die Honigabſonderung, darum 
werden ſie auch nicht von Inſecten beſucht. 

Raäthay hat nun durch ſehr umfaſſende Unterſuchungen conſtatirt, daß die zum 
Befruchtungsapparat der Pilze und Algen gehörigen, mit kleinen Fortpflanzungszellen 
(Spermatien) verſehenen Spermogonien bei den Roſtpilzen durch mancherlei Eigen- 
thümlichkeiten befähigt werden, Inſekten anzulocken: durch ſüße Säfte, Ausſcheidung 
von Riechſtoffen und lebhafte Färbung. Räthay hat zuerſt für die Spermogonien 
des Gymnosporongium juniperinum und dann für zahlreiche andere Roſtpilze mit 
Sicherheit die Anweſenheit einer die Trommer' ſche Kupferprobe reducirenden Zuckerart 
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nachgewieſen. Die lebhafte Färbung der Spermogonien vieler Roſtpilze iſt bekannt, 
desgleichen deren Duft; namentlich ſind in letzterer Beziehung Puccinia suaveolens 
und P. Tragopogi oft hervorgehoben worden. Der genannte Forſcher hat dieſe That- 
ſachen vielfach durch neue Beobachtungen vermehrt und den Inſectenbeſuch conſtatirt. 
Er hat ſich nicht die Mühe verdrießen laſſen, die betreffenden Inſecten zu fangen und 
zu beſtimmen. Seine Abhandlung enthält eine ſtattliche Lifte von ſpermogonien⸗ 
beſuchenden Inſecten. Es iſt nun intereſſant, aus dieſer Liſte zu erſehen, daß es faſt 
durchwegs dieſelben Thierchen ſind, welche die Befruchtung unſerer auf Inſectenbeſuch 
angewieſenen Blumen vermitteln, und es kann dieſe Thatſache umſoweniger befremden, 
als die Lockmittel der Roſtpilze genau dieſelben ſind, wie die der blumentragenden 
Pflanzen: Duft und Farbe; und den Inſecten von den Spermogonien der Roſt⸗ 
pilze daſſelbe geboten wird, was die Nectarien der Blumen ausſcheiden: Zucker. 

Man hat bisher die Anſicht gehabt, daß der Spermogonieninhalt (Honigdide 
Zuderlöfung und die ſchon genannten Spermatien) nur dann austritt, wenn Regen 
auffallt. Allein Räathay hat, die Richtigkeit dieſer Thatſache beſtätigend, noch einen 
anderen Modus der Ausſcheidung feſtgeſtellt. Wenn man mit noch geſchloſſenen Sper⸗ 
mogonien beſetzte Pflanzentheile in den dunftgefättigten Raum bringt, jo erfolgt, 
namentlich bei größerer Wärme, gleichfalls der Austritt des Inhaltes. Ja man kann, 
nach Entfernung der ſüßen Ausſcheidung mittelſt Fließpapier unter dieſen Verhaltniſſen, 
eine mehrmalige Wiederholung dieſes Proceſſes herbeiführen. Dieſe Beobachtung läßt 
vermuthen, daß auch in der Natur ein ähnlicher Vorgang ſtattfinde. Räthay hat 
auch thatſächlich bei dunſtigem, warmem Wetter den Austritt des Spermagonieninhaltes 
beobachtet. — 


Seit den epochemachenden Unterſuchungen Robert Brown's über die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Pflanze iſt auf dem Gebiete der Morphologie der Pflanzen kein 
Stillſtand mehr eingetreten. Der bloßen Beſchreibung des Pflanzenkorpers und feiner 
Theile müde, warf man ſich auf die Erforſchung der Entwickelungsgeſchichte des vege— 
tabiliſchen Organismus und ſeiner Glieder. Und erſt von hieran beginnt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Morphologie, denn erſt auf dem Wege der entwickelungsgeſchichtlichen For⸗ 
ſchung konnte man tiefer in das wahre Weſen der Gewächſe eindringen, und von 
hier an datirt erſt eine fortwährende geiſtige Weiterentwickelung der Botanik. 


Konnte man anfanglich nur grob verfahren und die entwickelungsgeſchichtlichen 
Unterſchiede der Grundorgane und ihrer Derivate feſtſtellen, ſo wurde es ſpäter moglich, 
auf die erſten Anlagen der Pflanzentheile zurückzugehen und von hier aus die Bildungs⸗ 
geſchichte derſelben zu verfolgen. 


Man hielt anfänglich die Stammſpitze der Phanerogamen für ein aus gleichartigen 
ganz jugendlichen Zellen gebautes Gewebe, desgleichen das junge Blatt, die junge 
Wurzel; nun hat man in dieſem ſcheinbar gleichartigen Ganzen Gewebsarten auf— 
gefunden, aus welchen mit merkwürdiger Geſetzmäßigkeit die ein beſtimmtes Organ 
zuſammenſetzenden Gewebe hervorgehen. Aus der einſchichtigen äußerſten Gewebsanlage, 
dem Dermatogen, entſteht das ſpatere (primare) Hautgewebe, wie complicirt daſſelbe 
auch gebaut und geſormt ſein möge. Innerhalb dieſes Dermatogens erſcheinen zwei 
andere Gewebsanlagen, das Periblem und Plerom, aus denen die anderen Gewebe 
des betreffenden Organs in großer Geſetzmäßigkeit ſich hervorbilden. 
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Jüngſthin iſt nun von Schwendener für die Wurzeln einiger Gewächſe (Gräſer, 
Tradescantia Sellowii) gezeigt worden, wie durch eine geſetzmaßige Theilung einer 
beſtimmten Zelle die drei genannten Gewebsanlagen entſtehen. 

Dieſer Nachweis iſt von hoher Wichtigkeit, denn er hilft die weite Kluft über⸗ 
brücken, welche bezüglich der Entwickelung und des Aufbaues der Organe die Phane— 
rogamen von den Gefaßkryptogamen bisher trennte. Die Blätter, Stämme und 
Wurzeln der letztgenannten wachſen vermittelſt einer am Ende des Organs befindlichen 
großen Zelle, der Scheitelzelle, welche durch hochſt geſetzmäßig verlaufende Theilungen 
die Gewebe liefert. Die gleichen Organe der Phanerogamen ließen bis jetzt eine ſolche 
dominirende Scheitelzelle nicht oder in einzelnen ſeltenen Fällen mit nur geringer Sicher- 
heit erkennen; ſie entwickeln ſich aus einem anſcheinend gleichartigen Gewebe, welches 
ſich aus den drei ſrüher genannten Gewebsanlagen zuſammenfügt. Die Zurückführung 
dieſer Gewebsanlagen auf eine Zelle (Scheitelzelle) iſt ſomit für das Verſtändniß des 
Zuſammenhanges aller Gefäßpflanzen von hoher Wichtigkeit. Konnte bei den ge= 
nannten Wurzeln nur aus den Theilungen die Anweſenheit der Scheitelzelle geſchloſſen 
werden, fo gelang es Schwendener mit aller Sicherheit, die Gegenwart einer Scheitel⸗ 
zelle an der Wurzelſpitze einer Phanerogame, der Heleocharis palustris, nachzuweiſen, 
was für dieſe und andere verwandte Pflanzen auch ſchon von Nägeli angegeben 
wurde. Nicht minder wichtig iſt der Nachweis, daß bei den zu den Farnen gehörigen 
Marattiaceen ſich durch die directe Beobachtung zwei Scheitelzellen nachweiſen laſſen. 
Sowie es alſo Phanerogamen giebt, deren Wurzeln gleich denen der gewöhnlichen 
Gefaßkryptogamen nur eine Scheitelzelle aufweiſen, fo exiſtiren wieder Gefäßkrypto⸗ 
gamen, deren Wurzeln mehrere Scheitelzellen aufweiſen, was bezuglich der Phanero⸗ 
gamenwurzel als der gewohnliche Fall anzuſehen iſt. 

Schwendener hat nun aus geometriſchen Gründen gefolgert, daß auch an der 
Phanerogamenwurzel gewöhnlich zwei Scheitelzellen vorhanden ſein müſſen, und ſerner 
gezeigt, daß die gewohnliche Annahme zahlreicher in unbeſtimmter Anzahl vorhandener 
Scheitelzellen bei den Wurzeln dieſer Pflanzen, ſo ſehr der Schein dafür ſpricht, 
unſtatthaft iſt. Was bei den Marattiaceen direct beobachtet und leicht conſtatirt 
werden kann, kommt thatſächlich auch bei den Phanerogamen vor, nur liegt der Fall 
nicht ſo klar und kann exit aus der Zellfolge geſchloſſen werden. Während uns früher 
die Phanerogamenwurzel ein ganz anderes Bild der Entſtehung darbot als die Wurzel 
der Gefäßkryptogamen, ſehen wir, Dank den ſcharffinnigen Unterſuchungen des ge⸗ 
nannten berühmten Forſchers, beide anſcheinend ſo verſchieden ſich geſtaltenden Organe 
in übereinſtimmender Weiſe aus den Anlagen hervorgehen. — 

Zum Schluſſe will ich noch in Kürze über eine intereſſante Arbeit referiren, 
welche A. Tſchirch dem Einrollungsmechanismus einiger Grasblätter gewidmet hat. 
Viele Steppengräſer ſind in merkwürdiger Weiſe den Vegetationsverhältniſſen angepaßt. 
In Folge geringer Luft- und Bodenfeuchtigkeit müßten die Pflanzen alsbald zu 
Grunde gehen, wenn nicht beſondere Einrichtungen getroffen wären, jene Organe, 
welche behufs Fortführung der Ernährung einen Theil des vom Boden aufgenommenen 
Waſſers durch Verdunſtung nach außen abzugeben haben, vor völliger Vertrocknung 
zu ſchützen. Dieſe Organe ſind aber die Blätter und an dieſen ſind es wieder die 
ſogenannten Spaltöffnungen, welche als die Hauptwege des abſtrömenden Waſſer⸗ 
dampfes zu bezeichnen ſind. An jener Seite der Blatter, welche im jugendlichen Zu⸗ 
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ſtande dem Halme zugewendet iſt und die bei normaler Ausbreitung zur Oberſeite 
wird (morphologiſche Oberſeite der Blätter), kommen bei ſämmtlichen unterſuchten 
Steppengräſern Längsleiſten von etwa prismatiſcher Form vor, welche durch Furchen 
von einander getrennt ſind. Die Spaltoffnungen befinden ſich in dem die Furchen 
nach außen begrenzenden Gewebe. So lange die Steppengräſer reichlich Feuchtigkeit 
im Boden finden, ſind die Blätter derſelben ausgebreitet, und geben, da die Spalt⸗ 
offnungen offen da liegen, Waſſerdampf ab. Bei Mangel an Waſſer im Boden und 
gleichzeitiger Trockniß der Luft rollen ſich die Blätter mit ihren Oberſeiten ein, die 
genannten prismatiſchen Langsleiſten nähern ſich einander immer mehr und mehr, bis 
die Rinnen und Furchen gegen die Luft abgeſchloſſen ſind und die Pflanze an der 
Verdunſtung jo lange verhindert wird, bis günſtigere Vegetationsverhältniſſe ein⸗ 
getreten ſind. 

Es iſt nun ſehr merkwürdig, daß die Natur hier den gleichen Zweck auf ver⸗ 
ſchiedene Weile erreicht; denn während z. B. bei einer Reisart (Oriza clandestina) 
die Einrollung vom Zellinhalte ausgeht, indem durch die Verdunſtung der Saftorud 
der Zellen herabgeſetzt wird und ſo der Verſchluß der Rinnen und Furchen herbei— 
geführt wird, iſt es bei dem bekannten Espartogras (Stipa tenacissima) die Zell⸗ 
wand, welche in Folge geringerer Durchtränkung mit Waſſer Volumsverringerungen 
der betreffenden fibroſen Zellen hervorruft, welche die Urſache der Schließ-, beziehungs⸗ 
weiſe der Oeffnungsbewegung bilden. 

Nicht minder merkwürdig erſcheint eine Einrichtung in dem Blatte der genannten 
Gräſer, welche verhindert, daß bei der Zuſammenrollung der Blatter eine Verletzung 
der für das Leben der Pflanze ſo nothwendigen Aſſimilationszellen, alſo jener Ele⸗ 
mente, welche die Chlorophyllkörner führen, eintreten kann. Es ſind dies beſondere, 
als „Gelenkszellen“ bezeichnete, bloß klaren Zellſaft führende Elemente, welche den 
Zweck haben, den auf das Aſſimilationsgewebe ausgeübten Druck zu vermindern. Auf 
andere nicht minder wichtige Einzelheiten kann ich hier nicht mehr näher eingehen. 
Die leſenswerthe Abhandlung erſchien in dem zuletzt ausgegebenen Hefte von Prings- 
heim's „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Botanik“. 

J. Wiesner. 
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Die Maßeinheiten für die Fixſternräume. — Die periodiſchen Bewegungen der Sterne durch 
Anziehungswirkungen von nicht ſelbſtleuchtenden oder in Folge ihrer Lichtſchwäche für uns nicht 
wahrnehmbaren Begleitern. — Eigentliche Doppelſterne. — Die Dualitat in den Sternräumen. — 
Umlaufszeiten der Doppelſterne. — Unterſuchungen von Seeliger über das dreifache Syſtem 
& Cancri. — Die fortſchreitenden Bewegungen der Fixſterne. — Bewegung unſeres Sonnen- 
ſyſtems. — Meſſungen der Geſchwindigkeiten der Sternbewegungen und der Bewegung unſeres 
Sonnenſyſtems auf ſpeetrometriſchem Wege. — Sehr große Geſchwindigkeiten einzelner Stern⸗ 
bewegungen in Bahnen von noch nicht merklich gewordener Krümmung. — Bedeutung derſelben 
für die Probleme der Lichtbewegung. — Uebereinſtimmung der Richtung der Sternbewegungen in 
ſehr verſchiedenen Gegenden des Himmels (Sternzüge oder Sternſtröme). — Bedeutung dieſer 
Erſcheinung für die Reviſion bisheriger Hypotheſen. 


Am Schluſſe des letzten Berichtes wurde die Abſicht ausgeſprochen, die nächſten 
Darlegungen, nachdem uns im verfloſſenen Jahre die Kometen beſonders ſtark beſchäftigt 
hatten, hauptſächlich den Bewegungen und den Lichtveränderungen der Fixſterne zu 
widmen, nicht als ob von den aſtronomiſchen Forſchungen in großerer Nähe nicht noch 
ſehr viel Merkwürdiges und Neues zu ſagen wäre, ſondern weſentlich im Anſchluß an 
einige Mittheilungen über neue Beſtimmungen der Lichtgeſchwindigkeit, deren Ergebniſſe 
eine nähere Beziehung zu den Erſcheinungen der Fixſternwelt hatten. 

Ihr aſtronomiſcher Berichterſtatter iſt ſich deſſen vollkommen bewußt, daß ſeine 
bisherigen Darlegungen auch an Vollſtändigkeit noch ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen. 
Man wird dies jedoch nachſichtiger beurtheilen, wenn man bedenkt, daß in den erſten 
Stadien ſolcher periodiſchen Berichte der Referent zur unumganglichen Orientirung viel 
weiter zurückgreifen muß, als dies ſpäter nach gewonnener Grundlage bei den bloßen 
Mittheilungen über die Fortſchritte der Forſchung erforderlich ſein wird. 

Es war z. B. noch nicht moglich, von den Fortſchritten der Erforſchung der Sonne 
und des Mondes mehr als bloße Andeutungen vorzubringen, von den neuen Unter 
ſuchungen über Mars und Jupiter konnte noch gar nichts erwähnt werden u. ſ. w. 
Ich verzage jedoch nicht daran, daß es moglich ſein wird, dies Alles innerhalb des 
Rahmens dieſer Berichte nachzuholen, und daß es alsdann auch gelingen wird, inner- 
halb des ganzen Umfanges der aſtronomiſchen Forſchung allen wichtigeren neuen Arbeiten 
dauernd gerecht zu werden. 

Daß diesmal gemäß dem Gange der bisherigen Erörterungen eine Orientirung 
über die wichtigſten Erſcheinungen, zunachſt die Bewegungs-Erſcheinungen innerhalb der 
Firfternmwelt auf meinem Programm ſteht, iſt auch nicht bloß einer zufälligen Strömung 
der vorangegangenen Gedankenentwickelungen zuzuſchreiben, ſondern es erſchien rathſam, 
gerade der etwas ſenſationellen Vielartigkeit und Wunderlichkeit mancher der bis dahin 
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vorgetragenen Ergebniſſe einen Blick nachfolgen zu laſſen in dasjenige Forſchungsgebiet 
der Aſtronomie, in welchem ſo zu ſagen der Hauch der Ewigkeit weht. 

Das Erſte, womit wir in dieſem Gebiete beginnen müſſen, wenn uns nicht die 
Große der Zahlenangaben verdrießen ſoll — nur ſehr Wenige werden wohl der Anſicht 
ſein, wie der König in Tieck's geſtiefeltem Kater, daß „die großen Zahlen verdauen 
helfen“ — dies Erſte iſt die Wahl einer neuen Maßeinheit, welche an ſich groß genug 
und doch noch anſchaulich genug iſt, um die gewaltigen Strecken, um die es ſich in 
der Firſternwelt handelt, in einigermaßen überſehbare numeriſche Ausdrücke zu faſſen. 

Als eine hierfür zunächſt geeignete Maßeinheit erſcheint die ſogenannte Sonnen- 
weite, nämlich die halbe große Achſe der Bahn, welche die Erde um die Sonne beſchreibt, 
oder, wie man auch ſagt, die mittlere Entfernung der Sonne von der Erde (bekanntlich 
auch die Maßeinheit für die planetariſchen Raume). — 

Die „Sonnenweite“ als Maßeinheit der uns benachbarten Fixſternräume hat 
ja auch eine reale Bedeutung für die Ausmeſſung dieſer letzteren; denn die aus gewiſſen 
jährlichen Ortsveränderungen der uns nachſten Fixſterne abzuleitenden ſogenannten jähr⸗ 
lichen Parallaxen derſelben ſind nichts anderes, als die Winkel, unter welchen von 
dieſen Fixſternen aus eine Sonnenweite, als die mittlere Amplitüde der jährlichen 
Bewegung der Erde um die Sonne, erſcheint. 

Beträgt die jährliche Parallaxe eines Fixſterns eine Bogenſecunde, ſo iſt derſelbe 
206 025 Sonnenweiten von uns entfernt; ift alſo dieſe Parallaxe kleiner als ein halbes 
Zehntel der Bogenſecunde, d. h. an der Grenze der Meßbarkeit, ſo beträgt die Entfernung 
mehr als vier Millionen Sonnenweiten u. ſ. f. 

Für die Abftände derjenigen Fixſterne aber, die jo weit von uns entfernt find 
daß auch die ganze Erdbahn für ſie in einen nach unſeren Begriffen unmeßbar kleinen 
Punkt zuſammenfließt, würde auch die Sonnenweite eine zu kleine Maßeinheit bilden. 
Eine geeignete Einheit für den Ausdruck dieſer größeren Strecken iſt aber die Wegelänge, 
welche das Licht wahrend der Dauer von einem Hundert unſerer Sonnenjahre zurück⸗ 
legt. Dieſe Einheit, welche man etwa als eine ſaculare Lichtweite oder „Lichtweite“ 
ſchlechtweg bezeichnen kann, beträgt nahezu 6¼ Millionen Sonnenweiten, denn die 
Geſchwindigkeit des Lichtes iſt nahezu 10 000 mal größer, als die mittlere Geſchwin⸗ 
digkeit der Erde in ihrer Bahn um die Sonne, und die während eines Jahres von 
der Erde in dieſer Bahn durchflogene Wegelänge beträgt nahezu 6¼ Sonnenweiten. 

Was wir nun bis jetzt über die Abſtände der Fixſterne von demjenigen Orte 
wiſſen, welchen zur Zeit unſer Sonnenſyſtem im Himmelsraume einnimmt, läßt ſich in 
Kürze dahin zuſammenfaſſen, daß wir etwa 10 bis 15 Sterne kennen, welche unſere 
eigene jährliche Bewegung um die Sonne bei den ſeinſten Meſſungen eben noch wahr⸗ 
nehmen laſſen, und deren Entfernungen von uns danach zwiſchen 200 000 und etwa 
4 Millionen Sonnenweiten liegen, daß dagegen die weit überwiegende Zahl der anderen 
Fixſterne zur Zeit um mehr als eine ſaculare Lichtweite und die meiſten derſelben 
wahrſcheinlich um viele, viele ſolcher Lichtweiten von uns entfernt find. 

Die Geſchwindigkeit der gegenwartig nach dem Sternbilde des Herkules gerichteten 
Bewegung unſers ganzen Sonnenſyſtems ſcheint nun nach einigen neueren Ermittelungen, 
von denen weiter unten die Rede ſein wird, nicht erheblich großer zu ſein, als die 
mittlere Geſchwindigkeit der Erde in ihrer Bahn um die Sonne. Hieraus würde in 
Verbindung mit dem oben angegebenen Verhältniß zwiſchen der Geſchwindigkeit dieſer 
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letzteren Erdbewegung und der Geſchwindigkeit der Lichtbewegung folgen, daß die Bewe⸗ 
gung unſeres ganzen Sonnenſyſtems nicht erheblich weniger als 10000 Jahrhunderte 
brauchen würde, um eine ſäculare Lichtweite zurückzulegen. Man kann ſomit für die 
nächſte Million Jahre der Vergangenheit und Zukunft unſere Lage im Sternenraume 
zu den meiſten der Fixſterne im Weſentlichen als dieſelbe annehmen, wie jetzt, wenn 
gleich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß wir vor einigen Tauſenden von Jahrhunderten einem 
oder dem andern von den benachbarteren Fixſternen oder Sonnen ſehr viel näher 
geweſen ſind als jetzt, und daß ſolche Annäherungen auch in abſehbare Zukunft wieder 
eintreten können. 

Was nun die Bewegungen der Firſterne ſelber betrifft, fo zerlegt man dieſelben 
ſachgemaß in zwei Gruppen, nämlich in periodiſche und in fortſchreitende Bewegungen. 

Periodiſche Bewegungen wird auch unſere Sonne von den benachbarteſten ir 
ſternen aus mit Meſſungsmitteln wie die unſern eben noch erkennen laſſen. Unſere 
Sonne bewegt ſich periodiſch um den gemeinſamen Schwerpunkt ihres ganzen Syſtems. 
Da die Lage dieſes Punktes weit überwiegend durch die Sonne und den größten der 
Planeten, Jupiter, beſtimmt wird, welcher eine ungefähr 12jährige Umlaufszeit hat, ſo 
wird die Sonne, von den anderen Fixſternen aus geſehen, eine nahezu 12jährige 
Umlaufsbewegung zeigen, deren ganze Amplitüde, da die Maſſe des Jupiter etwa ½1047 
der Sonnenmaſſe beträgt, etwas großer ſein wird, als der Durchmeſſer, unter welchem 
ſie dem Beobachter erſcheint. 

Von den benachbarteſten Firfternen aus wird man aber die Planeten und unter 
ihnen die Haupturſache dieſer periodiſchen Sonnenbewegung, nämlich den Jupiter, gar 
nicht mehr zu erkennen vermögen, weil die Lichtſtärke, mit welcher derſelbe weſentlich 
durch reflectirtes Sonnenlicht leuchtet, hierfür zu gering iſt. 

Ganz ähnliche Fälle find uns auch am Himmel bereits bekannt geworden, nämlich 
periodiſche Bewegungen von Fixſternen, deren Urſachen uns in der großen Ferne nicht 
mehr ſichtbar ſind, weil ebenfalls die betreffenden Begleiter oder Planeten wahrſcheinlich 
in ihrer Lichtausſtrahlung viel ſtärker hinter dem ſelbſtleuchtenden Centralkörper zurück⸗ 
ſtehen, als in ihrer Anziehungskraft oder Maſſe, ſo daß ihr Daſein nur aus der 
letztern Kraftaußerung, aber nicht unmittelbar in der Welt des Lichtes für uns er⸗ 
kennbar iſt. 

Der bekannte helle Fixſtern, Prokyon, zeigt eine der beſtbeſtimmten Bewegungen 
dieſer Art, indem er zweifellos nach den Unterſuchungen von Auwers in 4Ojühriger 
Umlaufszeit eine periodiſche Ortsveränderung von einigen Secunden erfährt, ohne daß 
in ſeiner Nähe ein anderer Stern bisher mit Sicherheit geſehen wäre, deſſen Anziehung 
als die Urſache dieſer Bewegung gelten könnte. 

Bekanntlich hatte man (zuerſt Beſſel, zuletzt mit beſonderer Schärfe ebenfalls 
Auwers) auch beim Sirius eine ähnliche (50jahrige) Umlaufsbewegung nachgewieſen, 
ohne daß bis zum Jahre 1862 eine dieſelbe verurſachende Maſſe durch Lichtwirkungen 
erkennbar geweſen war. Erſt ſeit 1862 kennt man in der Nähe des Sirius einen 
lichtſchwachen Stern, deſſen Verhalten zu den ſämmtlichen bereits bekannten Bewegungen 
des Sirius mit Sicherheit annehmen läßt, daß ſeine Anziehung die Haupturſache jener 
50jahrigen Umlaufsbewegung des viel helleren Sternes um einen gemeinſamen Schwer⸗ 
punkt des ganzen Syſtems iſt, zu welchem aber vielleicht auch noch andere kleinere, für 
uns gar nicht mehr ſichtbare Maſſen (Planeten des Sirius) gehören. 
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Mit dem 1862 entdeckten lichtſchwachen Begleiter bildet Sirius alſo ein Syſtem 
von zwei ſelbſtleuchtenden Körpern oder einen Doppelſtern. 

Sehr merkwürdig iſt nun die große, auch durch die neuſten Unterſuchungen dieſer 
Art beſtätigte, relative Häufigkeit des Vorkommens einer ſolchen Dualitat von Sternen. 

Auch wenn gar keine Zuſammengehbrigkeit oder engere phyſiſche Verbindung der 
Sterne in dieſen paarweiſen Anordnungen erwieſen und ſomit die Nachbarſchaft derſelben 
weſentlich eine perſpectiviſche Folge der Anordnung zahlloſer Schichten hinter einander 
ſtehender, in Wirklichkeit ſehr weit von einander entfernter Sterne wäre, würde die 
relative Haufigkeit des Vorkommens ſehr enger ſcheinbarer Nachbarſchaften von je zwei 
Sternen auffallend fein, denn gerade bei einer gewiſſen idealen Zufälligkeit und durch— 
ſchnittlichen Gleichmäßigkeit der Vertheilung der Sterne im Raume würde die überaus 
große Seltenheit derjenigen Falle, in welchen je drei oder vier und mehr Sterne eben 
ſo nahe zuſammen zu ſtehen ſcheinen, wie es mit je zweien vorkommt, den Geſetzen 
der Wahrſcheinlichkeit nicht entſprechen. 

Nun find aber unter den mehreren Hunderttauſenden von Firjternen, welche bereits 
irgendwie Objecte näherer Forſchung geweſen ſind, zur Zeit nahezu 6000 Sternpaare 
bekannt, in welchen der Abſtand der beiden Componenten von einander eine halbe Bogen— 
minute nicht uüberſteigt (mit bloßem Auge kann man zwei Sterne erſt dann getrennt 
ſehen, wenn ihr Abſtand von einander mehr als zwei Bogenminuten beträgt), dagegen 
höchſtens einige Hunderte von Sterngruppen, in denen drei oder mehr einzelne Sterne 
in gegenſeitigen Abftänden von weniger als einer halben Bogenminute zuſammenſtehen. 
Und unter jenen 6000 engeren Sternpaaren — den Doppelſternen im beſonderen Sinne 
— kennt man bereits 500 bis 600, bei welchen auch deutliche Anzeichen dafür vor⸗ 
handen ſind, daß ihre engere Nachbarſchaft nichts Zufälliges und blos Perſpectiviſches 
iſt, ſondern auf irgend einer näheren Gemeinſchaft des Urſprunges oder auf einer gegen⸗ 
wärtigen phyſiſchen Verbindung beruht. 

Aehnliche Verbindungen aber ſind nur für eine ganz kleine Zahl der dreifachen 
oder vierfachen Sterne u. ſ. w. einigermaßen erwieſen. 

Die Dualität der Verbindungen von ſelbſtleuchtenden Himmelskörpern von nicht 
zu ſtark verſchiedener Maſſe und Helligkeit darf man hiernach wohl als einen kosmo⸗ 
goniſchen Grundzug unſeres Sternſyſtems — wenn man ſo ſagen darf — betrachten, 
eine immerhin merkwürdige Analogie zu der großen Bedeutung der Dualitat in der 
ganzen uns bekannten Schöpfung. 

Unter denjenigen Doppelſternen, bei denen eine phyſiſche Zuſammengehorigkeit der 
beiden Componenten bereits höchſt wahrſcheinlich gemacht iſt, find jetzt etwa 53, fur 
welche man die Umlaufszeit um den gemeinſamen Schwerpunkt nach den Keppler'- 
ſchen und Newton'ſchen Geſetzen aus anhaltenden Meſſungen mit hinreichender Sicher- 
heit abzuleiten vermocht hat, und zwar ſind darunter Umlaufszeiten von 16 Jahren 
neben Umlaufszeiten von nahezu 1000 Jahren. Von etwa fünf Doppelſternen, bei denen 
die Umlaufszeit weniger als 40 Jahre beträgt, haben ſich unter den Augen der Aſtro— 
nomen ſchon zwei oder mehr Umläufe der beiden Sterne um den zwiſchen ihnen 
liegenden gemeinſamen Schwerpunkt vollzogen. 

Die meiſten der Sternpaare von ficher bekannter Umlaufszeit um ihren Schwer⸗ 
punkt find mehr als eine ſäculare Lichtweite von uns entfernt; nur bei zwei oder 
drei Paaren von bekannter Umlaufszeit hat man durch Auffindung eines merklichen 


Aſtronomie. Von Prof. Forſter. 63 


Effects der jahrlichen Erdbewegung die Entfernung von uns in Sonnenweiten ſo zu 
beſtimmen vermocht, daß wir die wahren Dimenſionen ihrer Bahnen mit einiger An⸗ 
naherung kennen. In dieſen Fallen hat ſich ergeben, daß die beiden Sonnen nicht 
weiter von einander entfernt ſind, als etwa Uranus oder Neptun von unſerer Sonne. 
Aus den beobachteten Umlaufszeiten bei ſolchen Entfernungen kann man aber ableiten, 
daß die in dieſen Doppelſtern-Syſtemen wirkenden Anziehungskräfte, genauer die Summe 
der Maſſen der beiden Sonnen, die Maſſe unſerer Sonne nicht erheblich überſteigen, 
namlich hochſtens das Zwei- bis Dreifache der letzteren betragen. 


Eine ſehr intereſſante Unterſuchung im Gebiete der periodiſchen Bewegungen in 
Fixſtern⸗Syſtemen liegt neuerdings von Seeliger (München) vor. Derſelbe hat das 
aus drei Sternen beſtehende Syſtem 8 Cancri nach etwa 60- bis 80 jährigen Beob- 
achtungen, welche von demſelben bereits vorliegen, näher erſorſcht und daſſelbe wieder aus 
zwei engeren ſich gegenſeitig beeinfluſſenden Partialſyſtemen zuſammengeſetzt gefunden 
von denen das eine bei einer 18;jährigen Umlaufszeit aus einem helleren Stern und 
einem nicht oder wenigſtens noch nicht ſichtbaren, ſehr lichtſchwachen Begleiter beſteht, 
alſo in gewiſſem Sinne auch wieder eine dyadiſche Anordnung bei ſcheinbarer Trias. 


Bei denjenigen Doppelſternen, bei welchen man eine eigentliche Umlaufsbewegung 
um den gemeinſamen Schwerpunkt noch nicht conſtatirt hat und auch ſonſt in der rela⸗ 
tiven Bewegung des einen Sterns gegen den anderen ſichere Spuren der Periodi⸗ 
citat, wie ſie in einer bemerklichen Krümmung der ſcheinbaren Bahnlinie oder in 
einer angenaherten Erfüllung des Keppler 'ſchen Flächengeſetzes zu Tage treten, noch 
nicht aufgefunden hat, iſt der Wahrſcheinlichkeitsbeweis, daß die beiden Sterne nicht 
blos perſpectiviſch oder, wie man gewohnlich ſagt, optiſch benachbart ſind, ſondern in 
einem engeren Syſtem phyſiſch zuſammengehören, nur durch die genauere Unterſuchung 
der zweiten Art der Sternbewegungen, namlich der fortſchreitenden Bewegungen zu 
erlangen, wenn man von dem nur in ganz vereinzelten Fällen ermöglichten Nachweis 
der Identitat der jahrlichen Parallaxen der beiden Sterne abſieht. Hier treten uns 
aber großere Schwierigkeiten, allerdings verbunden mit noch wichtigeren Fragen, ent⸗ 
gegen, als bei den periodiſchen Sternbewegungen. 

Gerade fo wie man bei den letzteren zunächft diejenigen ſcheinbaren periodiſchen 
Bewegungen in Betracht zu ziehen hat, welche Abbilder der jährlichen Periode unſerer 
eigenen Bewegung ſind (die jährlichen Parallaxen), ſo muß man auch bei den fort⸗ 
ſchreitenden Bewegungen der Firfterne zunächſt fragen, in wie weit dieſelben nur die 
Folgen und Abbilder von fortſchreitenden Bewegungen ſind, welche wir ſelbſt im Sternen⸗ 
raume erfahren. 


Wahrend uns aber bei dem Auftauchen des Problems der periodiſchen Be— 
wegungen der Sterne unſere eigenen periodiſchen Bewegungen längſt vollkommen bekannt 
waren, wußten wir von unſeren fortſchreitenden Bewegungen im Sternenraume noch gar 
nichts, bevor wir gewiſſe Anzeichen derſelben in den Sternbewegungen fanden. Es 
handelte ſich hier alſo um die unbeſtimmtere, nur allmälig durch Naherungen zu Löfende 
Aufgabe, die beobachteten, aber ihren Geſetzen nach ganz unbekannten und mit den 
Abbildern unſerer eigenen Bewegungen derſelben Art vermiſchten fortſchreitenden Be⸗ 
wegungen der Sterne zunachſt zur Beſtimmung unſerer Bewegungen zu benutzen und 
alsdann erſt von dem Effecte der letzteren thunlichſt zu reinigen. 
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Der ſcheinbare Cirkelſchluß, der in dieſem Verfahren liegt, wird, wie in vielen 
ähnlichen Problemen der exacten Wiſſenſchaften, zu einem productiven dadurch, daß uns 
die Geſammtheit der Hunderttauſende von Syſtemen, deren ſcheinbare Bewegungen 
uns mit jedem Jahrzehnt genauer bekannt werden, wenigſtens die Richtung der eigenen 
Bewegung unſeres ganzen Sonnenſyſtems faſt unabhängig von den unbekannten 
eigenen Bewegungen der einzelnen Sterne ergiebt, weil dieſe letzteren Bewegungen 
bei der notoriſchen, auch an ſich vorauszuſetzenden Verſchiedenheit ihrer Richtungen und 
Geſchwindigkeiten in den verſchiedenſten Gegenden des Himmelsraumes, aus dem Ge— 
ſammtergebniß faſt ganz herausfallen, ſo daß dieſes letztere faſt ausſchließlich das reine 
Abbild unſerer eigenen Bewegung, wenigſtens unſerer relativen Bewegung gegen eine 
etwaige uns mit dem ganzen Sternenſyſteme wieder gemeinſame Bewegung 
liefert. 

Zur Veranſchaulichung der perſpectiviſchen oder ſogenannten parallactiſchen Wir— 
kungen, durch welche die fortſchreitende Bewegung unſeres Sonnenſyſtems in ſchein⸗ 
baren fortſchreitenden Sternbewegungen zur Erſcheinung kommt, hat man kaum ein 
beſſeres Bild finden können, als die Erſcheinungen, welche ein im dichten Walde Fort⸗ 
ſchreitender in dem Auseinanderrücken der Bäume, denen er ſich nähert, und dem 
Zuſammenrücken der Bäume, von denen er ſich entfernt u. ſ. w. wahrnimmt. 

Durch Unterſuchungen, deren Verfahren ſich dieſem Bilde nahe anſchließt, hat man 
nun ſchon ſeit nahe 100 Jahren, zuerſt Wilhelm Herſchel, dann Argelander, 
erwieſen, daß wir uns, wie ſchon oben erwähnt, nach dem Sternbilde des Herkules und 
der Leyer hinbewegen und uns von der Gegend der Sternbilder des Orion, des 
großen Hundes (Syrius), des Haſen und des Eridanus entfernen. 

Dieſe Beſtimmungen haben nun durch neuere Meſſungen von ganz befonderer Art 
im Ganzen und Großen ihre Beſtätigung erhalten, und ſie ſind dabei zugleich vervoll⸗ 
ſtandigt worden durch Beſtimmungen der wahrſcheinlichen Geſchwindigkeit der Bewegung 
unſeres ganzen Sonnenſyſtems, wofür wir bisher aus den bloßen Meſſungen der Stern⸗ 
bewegungen am Himmelsgewölbe nur ſehr unſichere Anhaltspunkte hatten. 

Die letzteren bisherigen Meſſungen — im Weſentlichen darin beſtehend, daß wir mit 
eingetheilten Kreiſen oder, unter Benutzung der Drehung der Erde, mit Pendelſchwin⸗ 
gungen diejenigen Winkel und die allmäligen Veränderungen derjenigen Winkel be⸗ 
ſtimmen, welche die Richtungen der zu uns gelangenden Lichtſtrahlungen der Sterne mit 
der Richtung der Drehungsachſe der Erde, ſowie mit einer rechtwinklig zur Ebene der 
Erdbahn gelegten Richtung machen — dieſe Meſſungen liefern uns beſten Falles nur 
die Kenntniß der Winkelgrößen, unter welchen ein Theil der Bewegungen der Sterne 
und unſeres Sonnenſyſtems an den betreffenden Sternen zur Erſcheinung kommt, 
nämlich die algebraiſche Summe derjenigen beiden Winkelgrößen, unter denen die 
rechtwinklig zur Verbindungslinie von Stern und Erde erfolgenden Theile der 
Bewegungen, und zwar die Sternbewegung von der Erde aus, die Erdbewegung von dem 
Stern aus, geſehen wird. 

Für diejenigen Componenten der beiden Bewegungen, welche in die Richtung der 
Verbindungs- oder Geſichtslinie ſelber fallen, hatten wir bisher kein Meſſungsmittel. 
Dieſer Theil der Bewegungen, mit anderen Worten, die Annaherung ſowie das Aus⸗ 
einanderrücken von Stern und Erde, Acceß oder Receß, hätte ſich nach dem bisherigen 
Stande der Sache, abgeſehen von den vollſtändig bekannten periodiſchen Bewegungen 
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der Sterne in den engeren Syſtemen, nur durch eine Zunahme oder Abnahme der 
Große und Helligkeit oder in ſehr vereinzelten Fällen der jährlichen Parallaxe der 
Sterne bemerkbar machen können, und dazu wären Jahrtauſende erforderlich geweſen. 

Hier iſt nun die Spectrometrie hilfreich eingetreten. Nach Analogie einer im Reiche 
der Töne vollkommen erwieſenen, zuletzt mit beſonderer Genauigkeit mit Hilfe der 
Locomotiven-Geſchwindigkeit von Vogel (Potsdam) beobachteten Erſcheinung hat man 
den Schluß gezogen, daß die von einem bewegten Sterne ausgeſtrahlten Lichttöne uns 
entweder als etwas tiefere oder als etwas höhere Töne, alſo im Spectrum entweder 
nach der rothen, oder nach der violetten Seite verſchoben erſcheinen müſſen, wenn der 
lichtausſtrahlende Stern fi) von uns mit einer ſolchen Geſchwindigkeit entfernt, be⸗ 
ziehungsweiſe ſich uns mit einer Geſchwindigkeit nähert, welche im Verhältniß zu der 
Lichtgeſchwindigkeit groß genug iſt, um jene Verſchiebung der Lichttöne im Spectrum 
hinreichend ſicher meßbar zu machen. Natürlich kann eine ſolche Verſchiebung über— 
haupt nur dann conſtatirt werden, wenn man die Stelle im Spectrum kennt, an welcher 
ſich gerade die von dem Sterne ausgeſandten Lichttöne zeigen müßten, wenn entweder 
Stern und Beobachter beide in Ruhe oder wenigſtens die in ihre Verbindungslinie 
fallenden Theile ihrer Bewegungen einander gleich wären, ſo daß ihre Entfernung 
von einander zur Zeit von den beiderſeitigen Bewegungen nicht afſicirt würde. Zur 
Auffindung dieſer relativen Ruhelage der betreffenden Lichttöne verhilft uns aber die 
durch zahlreiche Erfahrungen immer tiefer begründete Verallgemeinerung, daß gewiſſe 
fundamentale Lichterſcheinungen, z. B. die intenſivſten Lichtſchwingungen glühenden 
Waſſerſtoffs, in dem Lichte faſt aller Sterne und ihrer weniger intenſiv leuchtenden und 
daher relativ lichtabſorbirenden nächſten Umhüllungen enthalten ſind. Hiernach kann 
der Beobachter annehmen, daß das Maß der Geſchwindigkeit des Heran⸗ oder des 
Hinwegeilens eines Sternes aus dem Abſtande zu entnehmen iſt, um welchen bezw. 
nach der violetten oder nach der rothen Seite hin ſeine lichten oder relativ dunkeln 
Wafferſtoff⸗Lichttöne gegen die entſprechenden Lichttöne von ſolchem Waſſerſtoff, der in 
oder neben dem Fernrohr des Beobachters glüht, verſchoben ſind. 

Die Richtigkeit dieſer Schlußfolgerungen, welche jetzt experimentell als vollkommen 
beſtätigt gelten konnen, iſt eine Zeit lang nach theoretiſchen Geſichtspunkten z. B. von 
van der Willigen (Haarlem) angezweifelt worden. An der Ausnutzung der für 
aſtronomiſche Probleme unſchätzbaren Meſſungsmittel, welche hiernach die Lichtbewegung 
ſelber für einen wichtigen, ſonſt kaum zuganglichen Theil der Sternbewegungen dar- 
bietet, haben ſich vorzugsweiſe außer Huggins (London) und Seabroke (Rugby) 
die Aſtronomen Chriſtie und Maunder auf der Sternwarte zu Greenwich 
betheiligt. 

Die ſehr umfaſſenden Greenwicher Beobachtungsreihen insbeſondere gewähren 
auch durch Anwendung dieſer Spectralmeſſungen auf bekannte Bewegungen innerhalb 
unſeres Sonnenſyſtems und durch die Deutlichkeit, mit welcher ſie dabei auch unſere eigene 
jährliche Bewegung erkennbar machen, die erforderlichen Controlen für die Zuverläſſigkeit 
dieſer ſehr delicaten Meſſungsproceſſe. Für die Sternbewegungen geht nun aus denſelben 
unzweifelhaft hervor, daß in der Gegend des Sternbildes des Herkules die Annähe⸗ 
rungsbewegungen, in der Gegend des Orion u. ſ. w. die Entfernungsbewegungen der 
Sterne gegen das Sonnenſyſtem überwiegen, ganz ſo, wie aus den bisherigen ihrer 
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ſich aus den ſpectrometriſch beobachteten Geſchwindigkeiten aller dieſer Sternbewegungen 
gleichzeitig mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, daß die fortſchreitende Bewegung des 
Sonnenſyſtems nach dem Herkules hin die Haupturſache der beobachteten Annäherungen 
der Sterne in jener Himmelsregion und der beobachteten Zunahme unſerer Entfernungen 
von den Sternen in der entgegengeſetzten Himmelsregion bildet, und daß endlich unſere 
eigene Geſchwindigkeit bei jener ſortſchreitenden Bewegung im Sternenraume nicht 
erheblich größer oder kleiner iſt, als die mittlere Geſchwindigkeit, mit welcher ſich die 
Erde in ihrer Bahn um die Sonne bewegt (nahezu 30 km in der Secunde oder 7/0000 
der Lichtgeſchwindigkeit). 

Letztere Folgerung ſcheint übrigens auch durch neuere Unterſuchungen über einige 
feine Beſonderheiten der ſogenannten Abirrungen des Lichtes im bewegten Fernrohr 
beſtätigt zu werden, welche durch Villarceau (Paris) zur Sprache gebracht und von 
Battermann (Hamburg) vollſtandiger dargelegt worden find. 

Es wird von größtem Intereſſe ſein, alle dieſe Unterſuchungen, insbeſondere auch 
die ſpectrometriſchen Beſtimmungen der Geſchwindigkeit der Sternbewegungen in der 
Richtung der Geſichtslinien, in den nächſten Jahrzehnten weiter zu verfolgen, namlich 
ihre Genauigkeit noch zu erhöhen und fie auf immer zahlreichere und auch auf licht⸗ 
ſchwächere Sterne auszudehnen. Es iſt deshalb beſonders zu begrüßen, daß auch das 
Obſervatorium zu Potsdam jene Meſſungen in fein Arbeitsprogramm aufgenom- 
men hat. 

Die nunmehr im Ganzen und Großen geſicherte ungefähre Kenntniß der derzeitigen 
Richtung und Geſchwindigkeit der relativen Bewegung unſeres Sonnenſyſtems innerhalb 
eines größeren Syſtems von Sternen wird nun allmälig dazu dienen können, aus den 
bereits beobachteten Winkelgrößen der rechtwinklig zu den Geſichtslinien 
ſtattfindenden Theile der fortſchreitenden Sternbewegungen und mit Hinzuziehung der 
ſpectrometriſch weiter zu ermittelnden Sternbewegungen in der Richtung der 
Geſichtslinien die wahren oder eigenthümlichen Bewegungen der einzelnen Sterne 
zu beſtimmen, befreit von allen denjenigen Theilen ihrer geſammten anſcheinenden Be— 
wegungen, welche lediglich Abbilder unſerer eigenen Bewegungen ſind. 

Der letztere Reinigungsproceß wird ſich allerdings vollſtandig nur für ſolche Sterne 
ausführen laſſen, für deren Entfernungen von uns entweder directe Maßbeſtimmungen 
oder wenigſtens wahrſcheinliche Annahmen von Näherungs- oder von Grenzwerthen vor⸗ 
liegen. Obgleich aber in dieſer Beziehung kaum der Anfang eines Verfahrens von hin— 
reichender formeller Strenge zu verzeichnen iſt, ſind wir doch ſchon in der Lage, einige 
Ergebniſſe in Betreff der wirklichen Bewegungen anderer Sterne und Sternſyſteme als 
annaherungsweiſe geſichert mittheilen zu können. 

Für alle Sterne nämlich, welche durch unſere periodiſche jährliche Bewegung um 
die Sonne keine jährliche Parallaxe von mehr als einem halben Zehntel der Bogen- 
ſecunde erfahren, d. h. für die große Mehrzahl der Sterne, würde eine fortſchreitende 
Bewegung unſeres Sonnenſyſtems im Betrage von 6 bis 10 Sonnenweiten, wie ſie 
nach Obigem ungefähr wahrend eines Jahres anzunehmen iſt, höchſtens unter einem 
Winkel, welcher dem Sechs- bis Zehnfachen des obigen Grenzwerthes der jährlichen 
Parallaxe entſpricht, alſo nur in der Winfelgröße von 0,3 bis 0,5 Bogenſecunden 
geſehen werden, und höchſtens um ebenſoviel würden uns alle dieſe Sterne ſelber in 
Folge unſerer eigenen fortſchreitenden Ortsveranderung bewegt erſcheinen können. 
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Nun laſſen aber eine anſehnliche Zahl ſolcher Sterne mit Sicherheit fortſchreitende 
Bewegungen von mehreren Bogenſecunden während eines Jahres erkennen, ſo daß 
viele der bereits beobachteten Bewegungen dieſer Art von der fortſchreitenden Bewegung 
unſeres Sonnenſyſtems nur in ſehr geringem Verhältniß afficirt ſein können, und uns 
vielmehr im Ganzen und Großen auch ohne jenen Reinigungsproceß bereits nahezu 
richtige Vorſtellungen von den Richtungen am Himmelsgewölbe und den ſogenannten 
Winkelgeſchwindigkeiten geben, in welchen die fortſchreitenden Bewegungen vieler Sterne 
wirklich vor ſich gehen. 

Aus den Winkelgeſchwindigkeiten kann man aber in dieſen Fällen auch gewiſſe 
Grenzwerthe der linearen Geſchwindigkeiten derjenigen Theile der Bewegungen dieſer 
Sterne ableiten, welche rechtwinklig zu den Geſichtslinien erfolgen. Ein Stern, von 
welchem eine Sonnenweite in dem Phanomen der jahrlichen Parallaxe unter einem 
Winkel erſcheint, der ½ der Bogenſecunde nicht überſteigt, wird rechtwinklig zur 
Geſichtslinie eine Geſchwindigkeit haben, welche das Zehnfache derjenigen der Erde in 
ihrer Bahn alſo ¼00o der Lichtgeſchwindigkeit übertrifft, ſobald feine jährliche, nöthigen⸗ 
falls von der 0”,3 bis 0% betragenden Wirkung der Bewegung des Sonnenſyſtems 
noch gereinigte Winkelbewegung am Himmel nahezu 3 Bogenſecunden oder mehr 
erreicht. Nun giebt es am Himmel mehrere Sterne, bei welchen Bewegungen von 
dieſer Größe beobachtet ſind, während die jährlichen Parallaxen bei ihnen ſo klein ſind, 
daß fie noch nicht ſicher gemeſſen werden konnten, alſo jedenfalls kleiner als ¼ der 
Bogenſecunde. Ja, einer dieſer Schnellläufer, der nach dem Entdecker ſeiner Be⸗ 
wegung Argelander's Stern genannt wird, ſcheint ſogar eine noch zwei- bis dreimal 
großere lineare Geſchwindigkeit rechtwinklig zur Geſichtslinie zu haben, ſo daß die 
Geſammtgeſchwindigkeit auch noch größer fein kann. 

Geſchwindigkeiten ſolcher Art werden aber ſchon geeignet ſein, uns auf aſtrono⸗ 
miſchem Wege einen Aufſchluß darüber zu geben, ob die Fortpflanzungsgeſchwindig⸗ 
keiten des Lichtes für verſchiedene Wellenlängen oder Farben merklich verſchieden ſind. 
Nehmen wir nach obigen Darlegungen als nicht unwahrſcheinlich an, daß Argelander's 
Stern ſich rechtwinklig zur Geſichtslinie mit einer Geſchwindigkeit bewege, welche 7/00 
der mittleren Lichtgeſchwindigkeit erreicht, und nehmen wir an, daß zwiſchen dem äußerſten 
Roth und dem äußerſten Violett, welche das Licht dieſes Sternes enthalt, ein Unterſchied 
der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit gleich einem Hundertſtel des mittleren Werthes dieſer 
Geſchwindigkeit ftattfindet, jo würde das Licht dieſes Sternes uns in eine Farbenſtrecke 
ausgedehnt erſcheinen müſſen, deren Länge im Verhältniß zu dem Abſtande des Sternes 
von uns (der Größe feines Lichtweges) Yzoo mal Yıoo, alſo ¼ 0000 beträgt, d. h. dieſe 
Farbenreihe, ein Spectrum, in welches ſich der Stern in der Richtung ſeiner Bewegung 
verlangern müßte, würde von uns unter einem Winkel von nahezu 7 Secunden geſehen 
werden (da der Bogenwerth von 7“ nahezu Y/soooo des Radius beträgt). Nun find 
aber keine ſolchen Spectren bei Sternen dieſer Art wahrgenommen, welche eine Lange 
don ½ der Secunde überſteigen könnten. Unter allen obigen Vorausſetzungen würde 
man alſo folgern konnen, daß jene Unterſchiede der Lichtgeſchwindigkeiten bei verſchiede⸗ 
nen Farben im Extrem 7/00 des mittleren Werthes nicht erreichen, d. h. zur Zeit noch 

aum meßbar ſind. 

Nun entſteht aber die andere Frage, wie hätte man ſich jo enorme Geſchwindig⸗ 

eiten, wie die oben beiſpielsweiſe erwähnten, zu erklären. Die Schwierigkeit der 
5 * 
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Beantwortung dieſer Frage wird um ſo größer, wenn wir ferner in Betracht ziehen, 
daß jene Sternbewegungen Jahrzehnte lang, ja in manchen Fällen ſchon mehr als ein 
Jahrhundert hindurch, in unveränderter Richtung und Geſchwindigkeit erfolgt zu ſein 
ſcheinen, ſo daß es ſehr ſchwer wird, als ihre Urſache etwa Anziehungswirkungen von 
gewaltigen Maſſen anzunehmen. Vielmehr ſcheint Alles dafür zu ſprechen, daß wir in 
ſolchen mächtigen Bewegungen die Wirkungen von weit überwiegenden Stoß- oder 
Schleuderkräften vor uns haben, deren Effecte durch Anziehungswirkungen anderer 
Maſſen zur Zeit nur ganz unerheblich modificirt werden. 

Eine eigenthümliche Eigenſchaft dieſer ſtarken fortſchreitenden Bewegungen vieler 
Sterne tritt außerdem mit jedem Jahrzehnt ſchärfer hervor. Die ſcheinbaren Rich— 
tungen derſelben am Himmelsgewölbe ſind nicht blos für ganze Gruppen von ſolchen 
Sternen gemeinſam, welche bis zu ganzen Graden von einander abſtehen, alſo bei der 
im Allgemeinen zu konſtatirenden Unmerklichkeit jährlicher Parallaxen in Wirklichkeit 
um Hunderttauſend von Sonnenweiten von einander entfernt ſind — ſo daß es ſchon 
von dieſem Geſichtspunkte aus ſehr große Schwierigkeiten bietet, für die Gemeinſamkeit 
dieſer Bewegungen ſolche Urſachen wie Anziehungskräfte anzunehmen, die doch nach 
Richtung und Stärke ihrer Wirkungen von den Ortsverſchiedenheiten im Raume ſehr 
erheblich beeinflußt werden, — ſondern die Gemeinſamkeit der Richtungen gewiſſer 
Bewegungen jener Art erſtreckt ſich ſogar auſ Sterne, die um erhebliche Bruchtheile des 
ganzen Umkreiſes am Himmelsgewölbe von einander abſtehen, und zwar hat man be— 
reits Spuren von mehreren verſchiedenen ſolcher Sternzüge, wie man ſie nennen kann, 
entdeckt, welche zu den intereſſanteſten Problemen der menſchlichen Forſchung gehören 
werden. 

Die weitere Verfolgung derſelben im Laufe der nächſten Jahrhunderte, insbeſondere 
unter Hinzunahme der ſpectrometriſchen Geſchwindigkeitsbeſtimmungen der Bewegungen 
in der Richtung der Geſichtslinie, wird uns vielleicht zunächſt die Lage der Ausgangs⸗ 
punkte dieſer verſchiedenen Züge, welche die übrige relativ ruhende Fixſternwelt zu durch— 
fliegen ſcheinen, kennen lehren und dadurch die Löſung des Räthſels vorbereiten. 

Eine gewiſſe Analogie würden dieſe Schnelllauſer unter den Sternen bieten zu den 
in unſer Sonnenſyſtem und in die Atmoſphäre der Erde eindringenden Meteoren, bei 
welchen man auch ſchon Geſchwindigkeiten beobachtet hat, welche unſerm Sonnenſyſtem, 
ſowohl ſeinen Anziehungswirkungen als den in ihm vorhandenen Drehungs- oder 
Schleuderwirkungen fremd find und nur in Exploſivwirkungen in der Nähe der Sonne 
ein Analogon zu finden ſcheinen, ohne daß jedoch die Sonne der Urſprung ſolcher 
Meteore ſein kann, da deren Bahnen nach ganz anderen Ausgangspunkten hinweiſen. 

Nach einer anderen Richtung der Forſchung laſſen ſodann jene merkwürdigen 
Sternbewegungen manches bisherige Räſonnement weniger triftig erſcheinen, als man 
bisher angenommen hat. 

Zwar trifft der Schluß, daß aus ſtarker Winkelbewegung eines Sternes ein An- 
zeichen größerer Nähe deſſelben zu entnehmen ſei, inſofern noch vielfach zu, als man 
auch neuerdings wieder an mehreren lichtſchwachen ſtärker bewegten Sternen meßbare 
jährliche Parallaxen gefunden hat; aber es ſind auch negative Evidenzen hierfür 
vorhanden. Man wird es im Allgemeinen wohl als richtig zugeben dürfen, daß, wenn 
in größeren Abſtänden von uns nicht beſondere Urſachen zu ſtärkeren Geſchwindigkeiten 
der Sternbewegungen vorhanden ſind, große ſcheinbare Bewegungen überwiegend ein 
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Anzeichen für größere Nähe bilden dürſen, aber allerdings nur relativ im Vergleiche mit 
kleineren ſcheinbaren Bewegungen derſelben Art. 

Wenn wir es dagegen als vollkommen erwieſen annehmen müßten, was zunächſt 
nur angedeutet iſt, daß eine relativ ruhende Sternenwelt von gewiſſen Zügen ſchneller 
bewegter Himmelskörper durchflogen wird, ſo würden ſehr ſchnell bewegte Sterne ſich 
oft in der Nahe von relativ ruhenden befinden können, und der bisher ſehr häufig an⸗ 
gewandte Schluß, daß ein unbewegt erſcheinender Stern, welcher am Himmel neben 
einem ſchnell bewegten zu ſtehen ſcheint, in Wirklichkeit weit, weit hinter dieſem in viel 
größerem Abſtand von uns ſich befinde, dieſer Schluß, welcher bei den Beſtimmungen 
der jährlichen Parallaxe bis jetzt eine große Rolle geſpielt hat, konnte total hinfällig 
werden. 

Man ſieht ſofort, daß dadurch zwar gewiſſe Grundlagen unſerer ganzen obigen 
Erörterung, betreffend die ſehr großen Geſchwindigkeiten bei kleinen jährlichen Parallaxen 
etwas geſchwächt werden könnten, aber doch nicht in ſolchem Grade, daß dadurch die 
Convergenz des ganzen Schlußverſahrens in Frage geſtellt würde. Indeſſen wird dieſer 
Punkt demnächſt einer ernſtlichen Berückſichtigung bedürfen. 

Auch die Art und Weiſe, wie man bisher die phyſiſche Zuſammengehörigkeit in 
den Doppelſternſyſtemen dann als geſichert annahm, wenn, auch ohne daß Spuren 
einer periodiſchen oder ſich rundenden Bewegung der beiden Sterne um den gemein- 
ſamen Schwerpunkt vorhanden waren, eine Gemeinſamkeit der Richtung und Geſchwin— 
digkeit der fortſchreitenden Bewegungen beider hinreichend erwieſen war, auch dieſer 
Schluß wird nun etwas modifieirt werden müſſen. Eine Gemeinſamkeit des Urſprun⸗ 
ges der beiden Sterne wird man allerdings in dieſem Falle annehmen müſſen, außer⸗ 
dem eine derzeitige ungefähre, d. h. nach Tauſenden von Sonnenweiten zu ſchätzende 
Nachbarſchaft im Raume, aber kaum noch eine irgendwie dauernde, mit merklicher gegen- 
ſeitiger Beeinfluſſung verbundene Gemeinſchaft. 

Es dürfte rathſam ſein, hiermit den diesmaligen Bericht einſtweilen abzubrechen, 
um nicht durch die weitere Verfolgung ſolcher Betrachtungen allzuſehr zu ermüden, 
was ich ſchon gethan zu haben befürchten muß. Der nächſte Bericht ſoll einige Er⸗ 
ganzungen zu dieſen Mittheilungen über die Fixſternwelt, hauptſächlich nach der Seite 
der Lichterſcheinungen bringen. 

Ich hoffe wenigſtens den Eindruck gemacht zu haben, daß aus den Tiefen des 
Sternenhimmels dem Fleiß und der Stetigkeit aſtronomiſchen Zuſammenwirkens bereits 
eine Fülle von Reſultaten, aber auch von Aufgaben und Problemen ſich dargeboten 
hat, welche nicht nur an ſich bedeutungsvoll ſind, ſondern auch für die eingreifendſten 
phyſikaliſchen Probleme, z. B. die Lehre von der Lichtbewegung, ganz eigenartige 
Anhaltspunkte gegeben haben und noch weiterhin verſprechen. 

Prof. Förſter. 
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Rieger's Angriff auf die Kraniologie. — Die verſchiedenen Theorieen der Kraniologen Roll: 
mann, Ranke, Virchow, v. Hölder. — Uebereinſtimmungen der kraniologiſchen Reſultate 
mit den Reſultaten der alten Ethnologie. — Nachkommen der Rhätier und Kelten. — Die 
Etruskerfrage. — Die falſchen Theorieen Deecke's und Guſtav Meyer's über die Herkunft 
der Etrusker. — Das Pfahlbautenvolk und ſeine Wanderungen. — Alter der Pfahlbauten. — 
Uralte Kulturen in Thüringen. — Nationalität der Pfahlbautenbewohner. — Trennung der 
Italiker und Hellenen noch in der Steinzeit. — Die von Virchow gemeſſenen trojaniſchen 
Schädel. — Reſultate. — Thraker und Rumänen. — Die Rumänenfrage nach Paul Hunfalvy 
und Viljm Tomasek. — Die Magyarenfrage nach Hunfalvy und Vambery. 


Die Kraniologie hat bekanntlich in der Anthropologie eine außerordentliche Be⸗ 
deutung gewonnen. Die lebhafteſte Thätigkeit concentrirte ſich hier darauf, aus den 
typiſchen Formen eine Kraniologie zu geſtalten, die in allererſter Linie eine mächtige 
Hilfswiſſenſchaft der Geſchichte werden ſollte. Auf der anderen Seite haben auch 
die Skepſis und die vielfachen voreiligen Schlüſſe der Anthropologen den Werth 
der kraniologiſchen Forſchungen vermindert oder geradezu — zu untergraben geſucht. 
In letzterer Hinſicht werden wir in Folgendem einen Hauptgegner!) der ethnologiſchen 
Kraniologie das Wort ergreifen laſſen. 

Dr. Rieger faßt zuerſt die Frage ins Auge, ob ſich die Schaͤdelformen einſach 
vererben und gleiche Schädelformen alſo eine genealogiſch zuſammengehöͤrige Gruppe 
anzeigen, und will den genealogiſchen Standpunkt dahin ſubſtituiren, daß gleiche Schädel⸗ 
formen das Product gleicher Bedingungen wären. Und wenn dieſe phyſiologiſch be— 
dingten Gruppen ſich dann im Allgemeinen mit den genealogiſch zuſammengehorenden 
deckten, ſo konnte dies ja nicht auffallen, da wir bei letzteren am eheſten die gleichen 
Bedingungen zu erwarten hätten. Dr. Rieger nimmt ſich hierauf vor, fo viel wie 
moglich in Bezug auf den Schädel reinen Tiſch zu machen und dies könne nur dann 
geſchehen, wenn die Axt an die Wurzel alles Uebels gelegt ſei; und dieſe iſt in dem 
ſchon von Engel verſpotteten Satze des Philoſophen Roſenkranz enthalten, der 
auch noch in jüngſter Zeit wiederkehrt: „Die Weichtheile können tauſchen, die Knochen 
konnen nicht lügen.“ Dieſer Gedanke tritt ziemlich unverändert in allerneueſter Zeit 
auf, wenn es heißt: „Haut, Haare, Stärke und Umfang von Muskulatur und Fett 
ſind wohl leicht umzuformen, dafür liegen genug Beiſpiele vor. Etwas anderes iſt es 
mit den Knochen“ 2). 


1) Ueber die Beziehungen der Schädellehre zur Phyſtologie, Psychiatrie und Ethuologie von 
Dr. Rieger. Würzburg 1882, Stahel. 

2) Kollmann, Beiträge zu einer Kraniologie der europäiſchen Völker. Archiv für 
Anthropologie, Bd. XIII, S. 83. 
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Prof. Kollmann macht geltend, daß der Menſch, wie kein anderes Weſen unab⸗ 
hängig iſt von Wind und Wetter, daß er ſich durch Kleidung gewiſſermaßen ein künſt⸗ 
liches Klima ſchaffe, und andere gewiß ſehr wohl zu beachtende Umſtände der Art. 
Dr. Rieger beſtreitet aber, daß es eine Emancipation von alten phyſiologiſchen Be⸗ 
dingungen gäbe. Zunachſt weiſt er darauf hin, daß der erwähnten Auffaſſung von 
der phyſiologiſchen Indifferenz des Schädels, und als ſolche müſſe conſequenterweiſe 
die Kollmann'ſche bezeichnet werden, auch unter der heutigen Anthropologie eine 
andere gegenüberſtehe, zu deren Beförderung Virchow von jeher nicht wenig beige— 
tragen hat, der die phyſiologiſchen cauſalen Beziehungen nie aus den Augen verlor. 
Als ihr Hauptvertreter in neueſter Zeit darf aber wohl J. Ranke bezeichnet werden, 
der z. B. als ein Schlußergebniß ſeiner Unterſuchungen an den Schädeln der alt— 
bayeriſchen Landbevölkerung den Satz ausſpricht, „daß bei den Erwachſenen innerhalb 
der Grenzen des Normalen und der Geſundheit eine Reihe von Formveränderungen des 
Schadels ſich zeigen, welche, wenn auch nicht auf wahrhaft pathologiſche, doch auch auf 
mehr oder weniger tief eingreifende phyſiologiſche Störungen der embryonalen und 
inſantilen Schadelentwickelung beruhen.“ Dann giebt er als Reſultat ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen die Thatſache, daß Allem nach Brachycephalie mit dem Leben auf dem 
Hochgebirge in Beziehung ſtehe, bei aller Wichtigkeit, die er daneben noch den genea⸗ 
logiſchen Einflüſſen beikegt ). Dies könnte als eine glänzende Beſtätigung der Unter⸗ 
ſuchungen Ludwig Meyer's angeſehen werden. Das Moment des Muskeldruckes 
iſt am meiſten von Ludwig Meyer für die Erklärung der Schädelformen verwendet 
worden. Als Beiſpiel führt L. Meyer die ſtarknackigen brachycephalen Alpenrinder 
im Vergleich zu den dolichocephalen Hollanderraſſen mit weniger entwickelten Nacken⸗ 
muskeln an. 

Prof. J. Ranke ſetzt weiter fort: Für gröbere Bildungsanomalien der Schädel, 
welche ſich z. B. durch frühzeitige und einſeitige Verwachſung der Schädelnähte ergeben, 
wird der eben dargelegte Standpunkt (von dem Einfluß der pathologiſchen Störungen 
im weiteſten Sinne), namentlich geſtützt auf die bekannten Beobachtungen Virchow's, 
von der wiſſenſchaftlichen Anatomie jetzt ſchon allmälig anerkannt. Unſere Aufgabe iſt 
es aber, dieſe Anſchauungsweiſe auch auf ſolche Schädelbildungen, welche man bisher 
noch innerhalb der Grenze des Normalen dachte, auszudehnen. Angeſichts dieſer ? Re⸗ 
ſultate J. Ranke's erklärte Kollmann auf der Berliner Anthropologen - Berfamm- 
lung (1880), daß, wenn dieſer Satz Ranke's auf die geſammten körperlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen übertragen würde, das Reſultat ſeiner Forſchungen hinfällig würde, 
das ſich dahin ausdrücken laſſe: Daß die typiſche Beſchaffenheit ſowohl des Schädels 
als des Skelets überhaupt durch äußere Einflüſſe nicht verändert werde. 

Den Glauben, daß ſich Schädelformen einſach vererben und deswegen als Merk— 
male gemeinſamer Abſtammung dienen können, bezeichnet Rieger als ein Dogma und 
ſpricht von der Zerſetzung dieſes dogmatiſchen Syſtems. Er bemerkt: Und der unaus— 
bleibliche Untergang jedes Dogmas vollzieht ſich immer auf zweierlei Wegen: einerſeits 
weiſen die einen von ihm nicht Afficirten, ſich auf einen ganz außerhalb gelegenen 
Standpunkt ſtellend, feine principielle Unhaltbarkeit nach (dies wäre in unſerem Fall 
Ausgabe der Phyſiologie im weiteſten Sinne), andererſeits ergiebt ſich für die noch 


) Beiträge zur Anthropologie Bayerns. Bd. II, S. 68, 
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vom Dogma Befangenen die fortwährende Nothigung, die Thatſachen mit dem Dogma 
in Einklang zu bringen und durch die beſtändigen Frictionen, die daraus reſultiren, 
zerbröckelt allmälig dieſes ſelbſt. Der Schöpſer dieſes Dogmas iſt Andreas Retzius. 
„Seine Entdeckung der Brachycephalie und Dolichocephalie iſt jener Markſtein, mit dem 
unſere heutige Kraniometrie beginnt und von dem ſie weiter geſchritten iſt“, jagt Koll⸗ 
mann, welcher ſelbſt nach Rieger's Ausſpruch mit ausgezeichneter Kenntniß des Gegen⸗ 
ſtandes an die Unterſuchung geht und zu Reſultaten kommt, bei denen von der alten ethno— 
logiſchen Kraniologie kein Stein auf dem anderen bleibt. Kollmann ſteht noch 
immer auf dem Standpunkte, demzufolge aus immer ſchärferer Ausbildung der Begriffe 
Dolichocephalie, Meſocephalie, Brachycephalie, Hypſicephalie ꝛc. für die Gewinnung von 
Raſſentypen Vieles zu hoffen iſt. Nach Kollmann ſoll nun künftig gar nicht mehr 
die Rede davon fein, modernen Völkern oder Nationen oder Stämmen Schaͤdelformen 
zuzuſchreiben. Orthognathie und Prognathie hatte ſchon Top inard ziemlich fallen 
gelaſſen, auch nach Kollmann ſoll nur „ihre relative Häufigkeit innerhalb 
einer beſtimmten Schädelzahl den Typus der Raſſe zum wahren Aus— 
druck bringen.“ 


Dagegen ergeben ſich mit Berückſichtigung eines anderen Verhältniſſes des Geſichts⸗ 
ſchadels, des niederen breiten und des langen ſchmalen und der alten Characteriſtica 
des Hirnſchädels nunmehr neue Typen, denen aber die äußerſt wichtige Wendung 
gegeben wird, daß die durch ſie repraſentirten Raſſen in jedem Volke (vorderhand in 
Europa) vertreten ſeien. Und ſo ſei es von jeher geweſen. 


Virchow warf die Frage auf, ob denn wirklich ſchon vor Aeonen dieſelben Unter⸗ 
typen und Miſchtypen beſtanden haben; und ob ſpäter ſich dieſelben bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben ſollten? Virchow iſt geneigt, dieſe Frage nach den 
vorliegenden Thatſachen einfach zu bejahen. Dies iſt auch unſer Stand» 
punkt. Rieger bemerkt hierzu boshaft: Damit wäre denn auch die Kraniologie an 
den Pforten der Arche Noah angelangt. Ich muß aber entgegnen, daß ich unter 
Aeonen ein viel höheres Alter verſtehe, als die paar Tauſende von Jahren, die nach 
der Bibel ſeit den Irrſahrten des Vater Noah, dieſes erſten prähiſtoriſchen Odyſſeus, 
verfloſſen ſind. Ein wichtiges Ergebniß, das auch mit den ausgedehnteſten Belegen 
verſehen iſt, iſt dann noch, was unmittelbar aus dieſen Anſchauungen ſolgt, daß wir 
nirgends verſchwundene oder veränderte alte Raſſen annehmen dürfen, ſondern daß wir 
Europäer von heute noch die gleichen Raſſenkopfe repräſentiren wie vor Jahrtauſenden, 
nur in anderer Miſchung, aber gleichſam in mechaniſcher, nicht in chemiſcher. 


Es hat fi) nun aber neben dem künſtlichen Syſtem von Retzius ) und feinen 
Ausläufern eine Betrachtungsweiſe in der Kraniologie geltend gemacht, deren Glaffi- 
ficationsprincipien man in gewiſſem Sinne als die eines natürlichen Syſtems bezeichnen 
kann, d. h. eines ſolchen, das durch Berückſichtigung des Geſammthabitus der Schäbel- 
formen ihre Träger in genealogiſche Beziehung bringt. Am glücklichſten waren darin 
His und Rütimeyer in der Aufftelung ſolcher Typen für die Schweiz, Ecker, 
v. Hölder und Kollmann in den Reihen- und Hügelgräbertypen Südweſtdeutſch⸗ 
lands, und Virchow in den Chamaecephalen Frieslands, Broca in den brachy— 


1) Vergl. Rieger 1. ec, S. 140. 
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cephalen Kelten im Süden und in den dolichocephalen Kymren im Norden Frank⸗ 
reichs, Nicolucci in der Aufſtellung der verſchiedenen Typen des italiſchen Volkes, 
und ſelbſt der fo ſkeptiſche Mantegazza ) in der Aufſtellung des etruskiſchen und 
des keltiſchen Typus (in der Lombardei). Eine ſtärkere Stütze gewanne die Kraniologie, 
wenn ihr der Nachweis gelange, daß auch exquiſit morphologiſche Eigenthümlichkeiten, 
vor Allem Farbe der Haare und Augen, ſich conſtant je mit ihren Typen deckten. 
Dieſe Auffaſſung, jagt Rieger, hat in neuerer Zeit in Deutſchland einen äußerſt 
conſequenten Vertreter gefunden in Herrn Medicinalrath Dr. v. Hölder, und er behauptet, 
daß v. Hölder's „Zuſammenſtellung der in Württemberg vorkommenden Schädel- 
formen“ die ethnologiſche Kraniologie auf ihre ſchärfſte Spitze treibt. Von welch weit⸗ 
gehender Tragweite eine ſolche Auffaſſung wäre in jeder, ſelbſt in pathologiſcher Hin— 
ſicht, erhellt am beſten aus den Worten der Vorrede, in der es heißt: „Den weniger 
Eingeweihten iſt es vielleicht möglich, die Nebel zu durchdringen, welche jetzt noch die 
Kraniologie umgeben, wenn fie erfahren, daß aus den brachycephalen Bezirken Württem— 
bergs die meiſten Rekruten unter Maß kommen, daß dort die Kinderſterblichkeit eine 
Höhe erreicht, wie ſie ſonſt nur in Irland und Tibet vorkommt, und daß dabei unter 
den Kindern außer der Brechruhr auch die Rhachitis häufiger iſt, als in den übrigen 
Bezirken des Landes, und erfahren ſie zugleich, daß die hohe Kinderſterblichkeit durch eine 
gleich ungewöhnlich hohe Zahl von Geburten ausgeglichen wird. Wir haben es hier 
mit einem ganz eigenen Volksſtamme zu thun, deſſen Characteriſticum die brachycephale 
Schadelbeſchaffenheit iſt, und dem als ſolchen conſtant auch die übrigen Eigenſchaften 
anhaften. Solche Typen werden dann, geſtützt auf eine genügend erſcheinende Coinci⸗ 
denz mit der Farbe des Haares und Augen und der Körpergröße, genau an der Hand 
der Geſchichte als wirkliche Volksſtamme betrachtet, aus denen ſich die heutzutage zufällig 
in dem politiſchen Bezirk Württemberg vereinigte Bevölkerung zuſammenſetzt.“ In 
nothwendigſtem Zuſammenhang mit v. Hölder's Auffaſſung ſtehen die Sätze über 
die Unveränderlichkeit der Schädelform innerhalb des individuellen Lebens, ſo z. B. 
S. 10: Wer viele Neugeborene unterſucht hat, weiß zunachſt, daß die Kinder ſchon bei 
der Geburt dolichocephal oder brachycephal ſind, und daß dieſelben ihr Leben lang die 
angeborene Schädelſorm behalten. Ich habe niemals geſehen, daß ein dolichocephal 
geborenes Kind in ſeiner weiteren Entwickelung brachycephal geworden wäre. Eltern 
mit entſchieden brachycephalem Schädel, dunklen Augen und Haaren haben nur brachy— 
cephale, niemals dolichocephale Kinder, und umgekehrt. Ich bemerke, daß die kraniolo— 
giſchen Reſultate mit der alten Ethnologie vielfach übereinſtimmen. In der Oſtſchweiz, 
Württemberg, in Bayern und Tyrol fließt gewiß vielfach noch das Blut der alten 
Rhätier, in der deutſchen Weſt ſchweiz und am Rhein das Blut der einſtmals 
gleichfalls romaniſirten und jetzt germaniſirten Kelten, desgleichen in Salzburg und 
in den angrenzenden Theilen Bayerns das Blut der noriſchen Kelten. Rhätier 
und Kelten müſſen wir uns als brachycephale Stämme vorſtellen. Rieger's ge— 
haltreiche Schrift iſt der ſtärkſte Angriff, welcher von phyſiologiſcher Seite gegen die 
Kraniologie ausgegangen iſt. Die Antwort der Anthropologen wird wohl nicht aus⸗ 
bleiben. — Audiatur et haec et altera pars. Wir wenden uns jetzt den neueren 
ethnologiſchen Forſchungen zu und werden ſehen, daß auch auf dieſem Gebiete raſtlos 


1) Sulla riforma della Craniologia. Archivio per ’antropologia 1880, 
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fortgearbeitet wird, wenn auch hin und wieder ein Unbefugter in dieſes Gebiet hinein⸗ 
greift, deſſen Caſtigirung freilich nicht auszubleiben hat. 

Zu den ſchwierigſten Fragen der alten Völkerkunde zählt unzweifelhaft die Frage 
nach der Herkunft der alten Etrusker und man hat ſchon zu wiederholten Malen 
hören müſſen, daß die Frage nach der Nationalität der Etrusker endlich gelöſt worden 
iſt. Das ſehnſuchtsvoll erwartete Werk war endlich erſchienen und — parturiunt 
montes, nascetur ridiculus mus — man hat ſich nur zu bald überzeugt, daß das 
Problem noch immer nicht gelöſt worden iſt. Corßen hat in ſeinem im Jahre 1875 
erſchienenen zweibändigen Werke zu beweiſen geſucht, daß die Etrusker ein indogermaniſcher 
der italiſchen Gruppe angehörender Stamm waren. Corßen hat ſich auf dem Gebiete 
der italiſchen Sprachkunde einen wohlverdienten Namen gemacht und feine Forſchungen 
wurden daher mit großer Spannung erwartet. Wie groß war aber die Enttäuſchung, 
als Deecke die angeblichen Reſultate Corßen's einer vernichtenden Kritik unterzog. 
Das Reſultat Deecke's war ein durchaus negatives und gipfelte in dem Satze: Die 
Etrusker ſind und bleiben ein den übrigen italiſchen Stämmen fremdes Volk. In 
ſeinen poſitiven Reſultaten war aber Deecke ſpäter ebenſo unglücklich wie der kurz 
darauf verſtorbene Corßen. So wollte er nicht nur eine Verwandtſchaft der etrus⸗ 
kiſchen mit den ſinniſchen Sprachen herausgefunden haben, ſondern erklärte auch, daß 
er die Verwandten der Etrusker bei den Oſtjaken, Vogulen und anderen noch 
weniger diſtinguirten Stämmen Sibiriens geſucht, aber leider noch nicht gefunden 
habe, wozu ich ihm nur gratuliren konnte. Im Jahre 1879 hat er entdeckt, daß im 
Etruskiſchen ſich merkwürdige Anklänge aus Indogermaniſchem finden und in dem 
neueſten Hefte ſeiner „Forſchungen und Studien“ (Stuttgart 1882) iſt Deecke 
endlich zur Anſicht ſeines Gegners Corßen zurückgekehrt!! Begreiflicherweiſe hat dieſes 
neue Reſultat Deecke's in manchen Kreiſen verdientes Aufſehen hervorgerufen, und 
Guſtav Meyer hat ſich beeilt, in der Augsb. „Allg. Ztg.“ vom 22. April 1882 
ihm ohne Weiteres zuzuſtimmen, ohne den ſo ſchwierigen Gegenſtand der geringſten 
Prüfung zu unterziehen. In Rückſicht auf das Anſehen und die Verbreitung des 
Blattes konnen wir in einer Revue über die neueſten Erſcheinungen der ethnologiſchen 
Literatur den Aufſatz des Prof. Guſtav Meyer nicht übergehen, ſo gern wir es 
wünſchten, und müſſen im Intereſſe der Sache einige Bemerkungen daran knüpfen. 
Sowohl Deecke wie Guſtavb Meyer haben zur Erheiterung aller Ethnologen ange— 
nommen, daß die Etrusker mit Oſtjaken und Vogulen, mit Kopten und Se— 
miten, mit Italikern und Basken verwandt ſein können. 

Beiden Herren mangelt es offenbar an gründlichen Kenntniſſen in der Ethnologie 
und Anthropologie, in der prähiſtoriſchen Ethnologie und in der vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft. Der Franzoſe Bréal, einer der beſten Kenner der altitaliſchen Sprach— 
denkmaler, hat ſich in der „Revue critique“ ſehr ſkeptiſch über die Reſultate Deecke's 
geäußert, und Pauli, der Mitarbeiter Deecke's, hat in der Nummer des „Leipziger 
Centralblattes“ vom 27. Mai 1882 die angeblichen Reſultate Deecke's einer ver⸗ 
nichtenden Kritik unterzogen. Wir ſtehen ſomit noch auf demſelben Standpunkte, auf 
welchem ſich Dionyſius von Halicarnaß befunden hat, welcher erklärt hat, daß 
die Etrusker mit keinem anderen Volke in Sprache und Sitte übereinſtimmen. 
Sollen wir alſo annehmen, daß die etruskiſche Sprache für uns ein mit ſieben Siegeln 
verſchloſſenes Buch verbleiben wird? Wir glauben es nicht und hoffen, daß früher. 
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oder ſpäter eine bilingue Inſchrift ſich finden wird, welche den Schlüſſel zur Entzifferung 
des Etruskiſchen bringen wird. Das können wir indeſſen mit aller Beſtimmtheit be⸗ 
haupten, daß die Etrusker keine Italiker waren. Beide Völker waren durch Sitte 
und Religion, Kunſt und Gewerbe, durch geiſtige und körperliche Eigenſchaften ver⸗ 
ſchieden. Wer daher die Etrusker zu den Italikern ſtellt, der hat von etruskiſcher 
Archäologie keine Ahnung. Aber auch die Anthropologie ſcheint für dieſe Frage ein 
Reſultat erlangt zu haben. Die Etrusker waren ein brachycephaler, die Italiker 
ein dolichocephaler Stamm, wie ich dies an einer anderen Stelle auseinandergeſetzt habe. 
Prof. Guſtav Meyer blieb es außerdem vorbehalten, einen ſtarken orientaliſchen Zug 
im Weſen der Etrusker zu entdecken ). Es iſt ihm leider unbekannt geblieben, daß 
der orientaliſche Einfluß in der Kunſt der Etrusker (Funde von Chiuſi, Corneto) 
nach Helbig's Unterſuchungen auf Rechnung einer karthagiſchen Culturſtrömung um 
das Jahr 600 v. Chr. zu ſetzen ſei. Guſtav Meyer glaubt aus dieſem Grunde, 
daß die Etrusker aus Vorderaſien gekommen ſind! Dieſes Abſurdum führte 
mich auf einen Gedanken, der für die Wiſſenſchaft vielleicht nicht ohne Nutzen ſein 
dürfte. Ich muß indeſſen etwas weiter ausholen. 

Es wäre ungereimt, anzunehmen, daß die Indogermanen auf ihrer weiten 
Wanderung von Oſteuropa, der Heimath aller ariſchen Volker, keine Spur zurückgelaſſen 
haben. Die Spuren eines von Oſten wandernden und im Beſitze der Bronze ſich 
befindlichen Volkes führen bis nördlich zu den Karpathen; auch jenſeits der Alpen 
bis zur Donau zeigen ſie ſich und ſetzen ſich in die Schweiz und in das ſüdliche Frankreich 
und auch in andere Gebiete Mitteleuropas fort, ſo daß die Objecte einer gewiſſen, die 
Bronzeperiode charakteriſirenden archäologiſchen Gruppe, wie fie ſich in den Pfahlbauten vor⸗ 
finden, in der nämlichen Region zerſtreut liegen, welche di einnimmt. Bigorini ſchließt 
daraus, daß dieſem nämlichen Volke jene Befeſtigungen und die Einführung der Bronze 
in Mitteleuropa zuzuſchreiben ſei, daſſelbe aus dem Orient nach Europa längs der 
Donau hinaufziehend, nach Frankreich einzog, hierauf ſich nach der Schweiz und 
nach Italien verzweigt hat, wo es, im Po-Thale ſich feſtſetzend, bis über Bologna 
in das Gebiet von Imola drang; hier erlangte es ſeine vollkommenſte Entwickelung in 
den Terremare und kam in Contact mit den Völkern der erſten Eiſenperiode, und dies 
beweiſen die Eimelien der einen und der anderen Periode, vermengt in den Grabmälern 
von Coarezza und in den Pfahlbauten von Peſchiera und in einigen Todtenfeldern, 
die den Terremare naheſtehen. Es bildet ſich eine Periode, die man die des Ueber— 
ganges von der Bronze- in die Eiſenzeit nennen konnte. In den Monumenten des 
Beginnes der Eiſenzeit unterſcheidet man einige Gruppen, welche ebenſo viele Mittel- 
punkte jener Volker andeuten, wie bei Eſte, Bologna; in allen findet ſich der 
Charakter einer gleichen Cultur, aber doch mit den eigenthümlichen Unterſcheidungs⸗ 
formen, deren Urſprung im Orient und namentlich in Griechenland zu ſuchen iſt. Zur 
erſten italieniſchen Epoche der erſten Eiſenzeit gehören im Allgemeinen die Schmelz⸗ 
ſtatten der wandernden Fabrikanten, und da, inmitten der neuen Völker, namentlich der 
adriatiſchen Küſte, entwickelte ſich ein lebhafter Handelsverkehr, der bis zum Baltiſchen 
Meere reichte, von wo der Bernſtein mit den Producten der nationalen Induſtrie ein⸗ 
getauſcht wurde. Die Etrusker verbanden einen großen Theil dieſer Völker unter 
— — 


Kosmos 1882. Auguſtheft. 
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ihre Herrſchaft, welche dann von den Galliern und Römern zerſtört wurde. So 
weit Director Pigorini. Das Alter der italieniſchen Pfahlbauten hat Tiſchler 
(Königsberg) auf der vorjährigen Anthropologen-Verſammlung in Regensburg archao— 
logiſch zu beſtimmen geſucht und ihre Erbauung in das zweite Jahrtauſend v. Chr. 
berſetzt, und ich bin aus anderen Gründen zu demſelben Reſultate für die öfterreichifchen 
Pfahlbauten gelangt. 

Nach den Berechnungen des Prof. Sayce in Oxford hat der Cultureinfluß der 
ſemitiſchen Hittiter Meſopotamiens, welche vorzüglich die Cultur Babyloniens 
dem Weſten vermittelten, in der Zeit zwiſchen 15 bis 4 Jahrhunderte v. Chr. 
Troja erreicht!). Dieſe hittitiſche Cultur hat auch Siebenbürgen?) und 
Ungarn), ferner die Pfahlbauten des Mondſees, Würmſees (nach Burſian), 
des Bodenſees und des Bielerſees erreicht. Die Nationalität der Bewohner dieſer 
Länder iſt ziemlich ſicher conſtatirt worden. 

War Nord- und Mitteldeutſchland in dieſer Periode (15. bis 13. Jahr⸗ 
hundert) bewohnt? Ja! Profeſſor Klopfleiſch (Jena) hat in der Nähe von 
Weimar“) Reſte einer uralten Cultur aufgedeckt, deren Heimath unzweifelhaft im 
Orient zu ſuchen iſt. Es finden ſich dort ſogar Gegenſtände, die noch älter ſind und 
aus Aegypten ſtammen. Welches Volk mag nordlich von den Pfahlbauern (Itali⸗ 
kern) damals in Mitteldeutſchland gehauſt haben? Von Germanen und Slaven 
iſt gewiß abzuſehen und nicht einmal an die Kelten kann man denken, weil ihr Er— 
ſcheinen in dieſen Gegenden in eine viel fpätere Periode zu ſetzen iſt und gleichfalls 
archäologiſch firirt werden kanns). An Basken (Iberer) und Ligurer iſt nicht zu 
denken, ebenſowenig iſt anzunehmen, daß dieſe prähiſtoriſchen Thüringer ſpurlos 
untergegangen ſind. Welches Volk bleibt uns da übrig? Natürlich nur dasjenige Volk, 
welches den Pfahlbauern auch nach Italien gefolgt iſt — alſo die Etrusker. Es iſt 
möglich, daß ein wahrhaft prähiſtoriſcher Handelsweg vom Orient bis nach Mittel- 
dentichland geführt hat und dort die Vorfahren der Etrusker erreicht hat. Möglich 
iſt ferner, daß die Etrusker ſo manches Vorbild dieſer alt⸗orientaliſchen Kunſt nach 
der Apenninenhalbinſel gebracht haben. Ich überlaſſe es den Archäologen von Fach, 
dieſen Gedanken zu prüfen oder weiter auszuführen. Hinter der abſurden Behauptung 
Guſtav Meyer's, daß die Etrusker vielleicht aus dem Orient gekommen find, kann 
vielleicht eine Wahrheit verborgen ſein, deren Bedeutung er freilich nicht geahnt hat. 

Noch ungereimter iſt die Annahme, daß die Indogermanen ohne Kenntniß der 
Bronze und des Eiſens weit aus Aſien nach Weſten in einem fort gewandert ſind. 
Ich ſtimme daher mit Pictet, Benfey, Fr. Müller, Poeſche, Tomäsek voll— 
ſtändig überein, daß die Heimath der Indogermanen im bſtlichen Europa zu ſuchen 
iſt. Einige Mineralogen und darunter Fiſcher, behaupteten, daß die Indogermanen 
auf ihrer Wanderung von Aſien nach Europa die Nephrit- und Jadeitobjecte mitgebracht 


) Vergl. Schliemann, Ilios. 1881. 

2) Karl Gooß, Bericht über die Funde des Fräulein von Torma. Archiv für ſieben⸗ 
bürgiſche Landeskunde. Bd. XIV. 

3) Hampel, Antiquites préhistoriques de la Hongrie. 

4) Vergl. ſeine auf dem Anthropologen-Congreß zu Regensburg gehaltene intereſſante Rede, 
abgedruckt im Correſpondenzblatt für Anthropologie 1881. 

5) Vergl. Ing vald Undſet. Das Auftreten des Eiſens in Nordeuropa. Hamburg 1882. 
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haben, die ſich in den Pfahlbauten der Schweiz vorfinden. Jedoch hat neuerdings 
A. B. Meyer h gezeigt, daß die Heimath dieſer Objecte nicht in Aſien, ſondern in den 
Alpenlandern zu ſuchen ſei. Als ein Triumph der modernen Archäologie, die mit einigen 
antiquirten Richtungen der claſſiſchen Archäologie nichts gemein hat, iſt das Reſultat zu 
betrachten, daß die Wanderung wenigſtens eines einzigen ariſchen Stammes archäologiſch 
verfolgt werden kann. In den Hohlen bei Krakau, welche von Oſſowski durchforſcht 
wurden, ſind neuerdings die erſten Spuren eines Volkes gefunden worden, das ſich haupt— 
ſächlich der Steinartefacte bedient hat, doch auch mit der Bronze vertraut war. Auf 
welchem Wege die Bronze dieſem Volke zugekommen iſt, kann freilich heute noch nicht geſagt 
werden. Man kann indeſſen vermuthen, daß dieſem Volke die Bronze bereits in 
früheren Wohnorten bekannt geworden iſt. Daß aber die Bronze aus Kleinaſien 
den europaiſchen Völkern in einer ſehr frühen Epoche (etwa 15 bis 11 Jahrhunderte 
v. Chr.) bekannt geworden iſt, haben die Funde des Fräulein Sophie von Torma 
in Siebenbürgen bewieſen, welche merkwürdigerweiſe mit denjenigen übereinftimmen, 
die Schliemann in Troja gefunden hat. Die Funde von Olmütz ſtimmen mit 
denjenigen aus den Höhlen bei Krakau vollſtandig überein. Spuren deſſelben Volkes 
fanden ſich bei Töſzeg im Jazyger Diſtrict (Ungarn) und Prof. Pigorini, 
Director des ethnographiſchen Muſeums in Rom, hat in Töſzeg bei Gelegenheit des 
internationalen Congreſſes in Budapeſt auffallende Analogien mit den Terremare 
ſeiner Heimath gefunden. Abbé Ljubic, Director des archäologiſchen Muſeums in 
Agram, hat unlängſt Spuren deſſelben Volkes in Kroatien nachgewieſen. Es iſt 
anzunehmen, daß der vom Grafen Széchenyi durchforſchte Pfahlbau des Neu⸗ 
ſiedlerſees auch von demſelben Volke errichtet worden iſt, obwohl dort nur Stein⸗ 
artefacte gefunden wurden. Derſelben Periode gehört auch der von Dr. Deſchmann 
aufgedeckte Pfahlbau des Laibacher Moores, wo hauptſächlich Steinartefacte, aber auch 
Bronzeobjecte gefunden wurden. Die Pfahlbautenbewohner ſcheinen von Krain aus 
über Kärnthen nach dem heutigen Oberöſterreich ihre Wanderung angetreten zu 
haben. Die Pfahlbauten des Mondſees find von Dr. Much in ausgezeichneter 
Weiſe durchforſcht und beſchrieben. Vom Mondſee führen die Spuren dieſes Volkes 
über den Würmſee (alſo über Bayern) nach dem Bodenſee und den übrigen 
Pfahlbauten in den Seen der Schweiz. Mit vielem Fleiß haben die italieniſchen 
Gelehrten die Pfahlbauten der oberitalieniſchen Seen durchforſcht und gezeigt, daß die 
Terremare der Provinz Emilia von einem und demſelben Volle herrühren. 
Helbig's ) Scharffinn iſt es endlich gelungen, den definitiven Beweis zu liefern, daß 
die Erbauer der Pfahlbauten und Terremare Italiens Italiker oder, wie ich 
ſage, Umbro-Sabeller geweſen find. Nachdem ich Helbig's ausgezeichnetes Buch 
über die italieniſchen Pfahlbauten geleſen hatte, war ich überzeugt, daß auch die öfter- 
reichiſchen Pfahlbauten von demſelben Volke herrühren, das von Oeſterreich aus 
wahrſcheinlich über den Brenner die Apenninenhalbinſel betreten hat?). Meine Anſicht 


1) Vergl. die Bublicationen des anthropologiſchen und ethnologiſchen Hofmuſeums in Dresden. 
II. Thl. Nephrit= und Jadeitobjecte aus Amerika und Europa von A. B. Meyer. Leipzig 
1883. Naumann und Schröder. 

2) Helbig, Italiker in der Po-Ebene. Leipzig 1879. 

3) Vergl. meinen Aufſatz „Nationalität der bſterreichiſchen Pfahlbautenbewohner“ im 
„Kosmos“ 1881. 
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hat ſich indeſſen nicht beftätigt, indem Prof. Panizza in Trient neuerdings gezeigt 
hat, daß die Pfahlbautenbewohner Südtyrols von Süden gekommen ſind und den 
Brenner nicht überſchritten haben. Es hat ſich ferner gezeigt, daß dieſe Pfahlbauten⸗ 
bewohner aus der Schweiz eingewandert find, womit auch die italiſche oder umbro⸗ 
ſabelliſche Nationalität der ſchweizeriſchen Pfahlbautenbewohner erwieſen iſt. Auf dem 
letzten Geographencongreß ſprach ſich Chierici folgendermaßen über die Nationalität 
der Pfahlbautenbewohner aus: In Italien deuten die Terremare auf das Volk, 
von welchem die älteſten Traditionen der italieniſchen Cultur ſtammen (Sacre prima- 
vere, die viereckige Form der Städte, die Befeſtigungen durch Gräben und Damme, der 
Ritus der Auguren) und Pigorini bemerkte dazu: Auf das Volk der Steinperiode, 
welches in Italien Spuren hinterlaſſen hatte in Höhlen, auf freiem Felde ꝛc., folgte 
jenes, welches auf Pfahlbauten in Seen, Sümpfen, künſtlichen Waſſerbecken der Terre— 
mare wohnte ). Ueber dieſe eigenthümliche prähiftorifche Periode bemerkt Pigorini, daß 
dieſen Pfahlbauern oder Italikern auf der Apenninenhalbinſel eine Bevölkerung voraus- 
gegangen iſt, welche noch mitten in der Steinzeit gelebt hat. Wir konnen dieſe Bevolkerung 
wohl mit Sicherheit ſchon jetzt eine pelasgiſche oder illyriſche nennen. Von ihr mögen 
herrühren die Grabmäler von Somma, welche, wenn auch nicht im wahren Sinne des 
Wortes als megalithiſch zu bezeichnen ſind, doch mit ſolchen durch ihre Beſtimmung 
und Bauart in Verbindung ſtehen; in Mittelitalien finden ſich nach Pigorini die 
Dolmen von Saturnia, im ſudlichen einige Dolmen bei Otranto. Ueber die Cultur 
der unteritaliſchen Illyrier (Meſſapier) hat Lénormant, der bekannte Archäolog 
und Hiſtoriter, unlangſt in der „Academy“ einige recht intereſſante Aufſatze publicirt. 
Die Terra d' Otranto unterſcheidet fich von den anderen Gegenden Italiens durch 
die große Zahl der megalithiſchen Denkmäler, welche vielfach an die „Stantare“ Corſicas 
und die „Pedras Filtas“ Sardiniens erinnern. Die „Truddhu“ Japygiens 
erinnern an die „Nuraghi“ Sardiniens. Was die meſſapiſche Keramik anbetrifft, 
ſo iſt ſie, bevor ſie den Einfluß der griechiſchen erfahren hat, unzweifelhaft von der 
orientaliſchen Keramik beeinflußt worden. Dies geſchah ſomit vor der Gründung der 
griechiſchen Colonien in Unteritalien. 

Die Illyrier Italiens haben ſich von den übrigen Indoeuropäern noch in 
der Steinzeit abgetrennt, womit die Meinung definitiv widerlegt erſcheint, daß ſie in 
ihren Urſitzen Bronze gekannt. Auch die Hellenen lebten noch in der Steinzeit, als 
ſie ſich von den Italikern getrennt haben, da in beiden Sprachen die Bezeichnungen 
für Bronze und Bronzetechnik verſchieden ſind, wie dies Helbig ſchlagend nachgewieſen 
hat. Als ein rohes Hirtenvolk haben die edlen Hellenen nach den Forſchungen 
Helbig's ihre neue Heimath betreten und erbten eine hohe Cultur, von welcher die 
Ausgrabungen in Tyrins und Mykenä, in Orchomenos und Sparta ein fo fihönes 
Zeugniß abgelegt haben. Die Graber von Mykenä, ſagt Hoſtmann, ſtehen außer 
allen Beziehungen zur griechiſchen Cultur und Nationalität, wenn auch auf griechiſchem 
Grund und Boden belegen. Wie ich dies an einem anderen Orte gezeigt habe, können 
es nicht die Hellenen geweſen ſein, welche das prähiſtoriſche „Ilios“ zerſtört haben. 
Sieben oder richtiger ſechs Städte hat Schliemann auf dem Boden des alten 
„Ilios“ blosgelegt, ein Beweis, daß hier die Bevolkerung vielfach gewechſelt hat. 


1) Senoner, Die italieniſche Palabethnologie am III. internat. geogr. Congreß in Venedig. 
Mittheilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, XII, S. 103. 
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In letzterer Hinſicht iſt eine Arbeit von beſonderem Intereſſe, welche Herr 
Virchow unlängſt über alttrojaniſche Schädel publicirt hat. Folgendes Material lag 
ihm vor: 

Im Jahre 1872 hat Schliemann ein weibliches Skelett ausgegraben und im 
Jahre 1873 zwei ganze Gerippe, welche die Reſte kupferner Helme auſ dem Kopfe hatten. 
Schliemann rechnet den letzteren Fund der dritten Stadt an. Die Schädel find ſubdolicho⸗ 
cephal, ein dritter Schädel iſt ausgemacht dolichocephal, der Schädel aus dem Kruge 
der dritten Stadt iſt gleichfalls dolichocephal und gehörte einem weiblichen Individuum 
an. Man kann vielleicht daraus den Schluß ziehen, daß die Bevölkerung der dritten 
Stadt auf dem Boden des alten Ilios dolichocephal geweſen iſt. Dieſe Schädel 
tragen nach Virchow in höchſt auffälliger Weiſe das Ausſehen von Knochen einer 
ſchon in vorgerückter Civiliſation befindlichen Bevölkerung an fich. 

Nichts wildes, nichts von maſſenhafter Knochenbildung. Alle Theile haben ein 
glattes, feines, faſt graciles Ausſehen. Die Ueberreſte der Nahrungsſtoffe, welche in 
größerer Menge die verſchiedenſten Scharten des Trümmerberges von Hiſſarlik durch— 
ſetzen, legen Zeugniß davon ab, daß Ackerbau, Viehzucht und Fiſcherei ſchon von der 
älteſten Bevolkerung mit Erfolg getrieben wurde. Von den Thongeſäßen der erſten Stadt 
bemerkt Schliemann, daß ſie eine vorgeſchrittene Kunſtfertigkeit beweiſen. Der weib⸗ 
liche Schadel der zweiten Stadt iſt dagegen brachycephal. Es wäre voreilig, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß die Bevölkerung der dritten Stadt von derjenigen der vierten 
Stadt verſchieden war, da ein einziger Schädel nichts beweiſt, und ferner die Ingenieure 
des Herrn Schliemann neueſtens ausgeſagt haben, daß zwiſchen der zweiten und 
dritten Stadt kein Unterſchied zu entdecken iſt. 

Neues Material gewann Mr. Frank Calvert im Hanai-Tepe, einem der 
großten Hügel in Troas. Die große Zahl der menſchlichen Skelette, welche er darin 
fand und von denen Alles, was davon erhalten werden konnte, ſich gegenwärtig in 
Berlin befindet, bot die nachſte Veranlaſſung zu einer ſoeben erſchienenen gehaltvollen 
Schrift Vir chow's ). 

Außerdem hat Frank Calvert das erſte und bis jetzt einzige große Gräberfeld 
bei Renköi, in der Nähe des alten Ophryn ion gefunden und durchſorſcht. 
Daſſelbe enthielt Münzen der Kaiſer Philippus, Maximinus Pius und 
Alexander Severus, und rührt daher aus der römiſchen Kaiſerzeit her. Von den 
15 Schädeln waren 8 brachycephal, 5 meſocephal und 2 dolichocephal. Der 16. 
Schädel, welchen Calvert aus archäologiſchen Gründen in das 6. oder 5. Jahr- 
hundert v. Chr. ſetzt, war dolichocephal (ein Zeitgenoſſe des Kenophon!). Die jetzige 
griechiſche Bevölkerung in Troas hat Virchow als meſocephal gefunden. 

Nach dieſen Erfahrungen nimmt Virchow keinen Anſtand zu ſagen, daß der 
Schadeltypus der kleinaſiatiſchen Griechen im 5. oder 6. Jahrhundert v. Chr. 
in den meiſten Haupteigenſchaften feſtgeſtellt war und daß das Gräberfeld von 
Ophrynion dieſen Typus in verhältnißmäßiger Reinheit zeigt. 

Die Meſocephalie iſt das Ergebniß einer Miſchung zweier ganz verſchiedener 
Volter, von denen das zahlreichere brachycephal, das minder zahlreiche dolichocephal 
war. Calvert unterſcheidet in ſeinem Durchſchnittſchema tiefere griechiſche, etwas 


) Virchow, Alttrojaniſche Gräber und Schadel. Aus den Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 1882. 
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hohere römische, byzantiniſche und zuletzt moderne Schädel. Da dieſe Graber aus fo 
verſchiedenen Epochen herrühren, würde es nichts Auffälliges an ſich haben, wenn ſich 
eine größere Mannigfaltigkeit der Formen ergeben hätte. Gerade das Gegentheil iſt der 
Fall, und Virchow iſt von der größten Homogenität des Materials überraſcht. Die 
Reſte der Todten von Ophrynion und von Hanai-Tepe laſſen ſich nach Virchow 
mit den Reſten der Leichname aus der dritten Stadt von Hiſſarlik vergleichen, und 
man kann daraufhin die Vermuthung aufbauen, daß die alttrojaniſche Bevölkerung ſich 
in erkennbaren Reſten noch bis in die byzantiniſche Zeit fortgeſetzt hat. Aber um eine 
ſolche Vermuthung, ſagt Virchow, zu einer begründeten Lehre zu erheben, dazu wird 
es noch einer beträchtlichen Verſtarkung der Thatſachen bedürfen. Die ſchwierigſte 
Aufgabe für die vergleichende Ethnologie iſt noch zu ermitteln, woher die brachyeephalen 
Elemente gekommen find, welche in einer zunehmenden Maſſe die neuere Bevölkerung 
von Anatolien durchſetzen und ihren Typus, wie es ſcheint, verandert haben. 

Als der natürliche Ausgangspunkt bietet ſich allerdings das gegenüberliegende 
Thracien dar. Wie noch jetzt Bulgaren und Albaneſen von dorther herüber— 
kommen und die Bevolkerung durchſetzen, iſt leicht zu beobachten, und daß ähnliche 
Beziehungen ſchon im fernſten Alterthume beſtanden haben, das beweiſen die claſſiſchen 
Schriftſteller, insbeſondere auch die Ilias. Wie ich es anderen Orts nachgewieſen zu 
haben glaube, war das weſtliche Kleinaſien urſprünglich von einer pelasgiſch⸗ 
illyriſchen Bevölkerung bewohnt, die wir uns als dolichocephal vorſtellen müſſen. 
Später wanderte eine Anzahl thrakiſcher Stämme (Myſer, Mariandyner, Bithyner) in 
Kleinaſien ein. Dieſelben müſſen wir uns als brachycephal vorſtellen, da die Ru⸗ 
mänen als Nachkommen der alten Thraker eine exquiſit brachycephale Nation ſind. 

Hiermit haben wir auch die jo intereſſante „Rumänenfrage“ berührt. Ihren 
Nationalglauben, daß fie von den alten Römern abſtammen, hat die Wiſſenſchaft 
gründlich zerſtort. 

Nicht einmal in Dacien iſt die Heimath der Rumänen zu ſuchen, ſondern in den 
centralen Landſchaften des Balkan- und Rhodope-Gebirges. Rösler war der Erſte, 
welcher die Räumung Daciens unter Aurelianus als eine vollſtandige dahingeſtellt 
hat. Ja ſelbſt die ganz ſreien Dacier, welche in den Bergen der Romaniſirung ent— 
gangen find, wurden zur Donau getrieben und klopften — ſetzt Vilim Tomäsef!) 
weiter fort — ſo lange an den Pforten der Romania, bis ihnen dieſe aufgethan 
wurden; zufrieden, als Frohnbauern das Daſein zu friſten, zogen Karpen, Baſtarner 
und Sarmaten am romiſchen Pfluge, lernten die Sprache ihrer Herren und ver— 
ſchwanden endlich in der großen Maſſe der Rumänen, gerade ſo wie geraume Zeit 
ſpäter die Gothenſtämme, die Longobarden, die Franken dem Alles nivellirenden 
Romanenthum erlegen ſind. Er hat gewiß nicht Unrecht, wenn er behauptet, daß 
ungezählte Völkertypen und Raſſencharaktere an der Miſchung der Hämos-Romanen 
mitgearbeitet haben. Von einer Continuitat der Wohnſitze der Walachen oder 
Rumänen in dem Karpathengebiete ſeit der römiſchen Periode kann keine Rede ſein. 
Den Nachweis aus der Sprache hat Hofrath von Mikloſich (Wien) mit gewohnter 
Gründlichkeit zu führen begonnen. Die Sprache repräſentirt in dem weitaus über- 
wiegenden romaniſchen Grundſatz nicht den Zuſtand der sermo latinus der früheren 


1) Sitzungsberichte der Wiener Akad. d. Wiſſ. 49. Bd., S. 492. 
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Kaiſerzeit, ſondern eine viel ſpatere Entwickelungsepoche, den Zuſtand des sermo rusticus 
von 400 bis 600 n. Chr. Die Bekehrung zum Chriſtenthum war zugleich die Vollen⸗ 
dungsphaſe der Romaniſirung. Der romaniſche Charakter des urſprünglich thrakiſchen 
Volkes war bereits abgeſchloſſen, als die Balkanhalbinſel von flavifchen Stämmen über— 
fluthet wurde. Von 600 bis 1000 n. Chr. dauert die Einwirkung des ſloweniſchen 
Sprachſchatzes auf die Sprache der Rumanen. Nach dem Jahre 1000 begannen die 
großen Wanderungen dieſes Volkes über die Donau nach Siebenbürgen, Moldau, 
Galizien, ja ſogar bis nach Mähren (in Galizien wurden ſie Ruthenen, in 
Mähren gedifirt). Ein zweiter Zweig wandte ſich nach Nordweſten, nach Mon- 
tenegro, Herzegowina, Dalmatien und Iſtrien, wo ſie der ſerbo⸗kroatiſche 
Volksſtamm längft aufgeſogen hat und nur als ein ſchwacher Ueberreſt finden ſich die 
rumäniſchen Tſchitſchen bei Trieſt. 

Den rumäniſchen Geſchichtsforſchungen wird in einem ſoeben erſchienenen Werke ) 
des ungariſchen Akademikers Paul Hunſalvy gründlich heimgeleuchtet und ihre natio— 
nalen Mythen von ihrer Autochthonie in Siebenbürgen und ihrer Abſtammung von 
den alten Römern in verdienter Weiſe beleuchtet. Auch Herr Kiepert, welcher mit 
Ignorirung aller in Betracht kommenden Thatſachen ſich zum Anwalt einer widerlegten 
Theorie erhoben hat, bekommt gleichfalls ſeinen Theil heimgezahlt. 

Als eine der wichtigſten Erſcheinungen der ethnologiſchen Literatur iſt ein neues 
vor Kurzem erſchienenes Werk Armin Vämbéry's 2), des berühmten Turkologen, zu 
betrachten. Daſſelbe behandelt die Frage nach der Abſtammung der Magyaren. Die 
magyariſchen „Origines“ lagen ziemlich im Argen und erſt mit Hunfalvy's ?) For⸗ 
ſchungen beginnt hier eine neue Periode. Hunfalvy trat der Annahme entgegen, 
daß die Magyaren mit den Türken nahe verwandt ſind. Er ſagte: Wir finden 
nur den Stamm des dem deutſchen „tödten“ entſprechenden türkiſchen Wortes gleich- 
lautend mit dem Ugriſchen und Voguliſchen (ugr, öl, vog, öl, türk, öl-dür) und ſchloß 
daraus, daß die türkiſchen Sprachen einen andern Urſprung haben, als die finniſch— 
ungariſchen. 

Zu weſentlich anderen Reſultaten gelangt Vambéry. Wir konnen ihm indeſſen 
nicht beiſtimmen, wenn er die alten Scythen bereits für Türken erklärt. Die 
Scythen waren ein iraniſches Volk, ein Reſt der in Europa zurückgebliebenen 
Jranier, von denen die Mehrzahl in uralter Zeit Centralaſien und hierauf das 
Plateau von Iran betreten hat. Ich bemerke nur, daß den älteren Keilinſchriften 

le Iranier noch total unbekannt find. 

Vambéry's Beweis, daß die Hunnen und Awa ren, Bulgaren und Kazaren 
lürkiſchen Urſprungs geweſen ſind, ſcheint uns vollſtändig gelungen zu ſein. Die 
Sprachen der Hunnen und Awaren nähern ſich jenen türkiſchen Mundarten, die noch 
heute im Altaigebirge die Grenzſcheide zwiſchen dem türkiſchen und mongoliſchen Sprach- 
gebiete bilden, alſo den Dialekten jenes Turkenthums, das dem fremden iraniſch-ſemiti⸗ 
ſchen Einfluſſe am wenigſten zugänglich war, und den Urtypus wohl am beſten be— 
wahrt hat. Als nachſte Verwandte der Hunnen und Bulgaren dürfte man daher 
—  E 


2 Paul Hunfalvy. Die Rumänen und ihre Anſprüche. Teſchen 1883. Prochaska. 
> Sambery, Abſtammung der Magyaren. Leipzig 1883. Brockhaus. 1 
Te Punfäloy, Ethnographie von Ungarn, Budapeſt 1877, und Hunfalvy, Die Ungarn, 
Sen, 1881. Prochaska. 
Zeitſchriſt due die gebildete Welt ze. I. 2. 6 
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der Hauptſache nach die heutigen Altaier, die ehemaligen Uiguren, mit einem 
Worte die Türken am Quellgebiet des Irtiſch und Jeniſſei und die ehemaligen 
Uiguren im Norden des Thian-Schan bezeichnen, alſo ſolche Türken, die dem 
Schamanenglauben am längſten treu geblieben und mit Recht die Türken «ur? &£oynv 
genannt zu werden verdienen. 

Vämbeéry führt weiter aus, daß die Nomenclatur der Perſonen- und Würdenamen, 
mit welchen Kaiſer Conſtantinos Porphyrogen die Magyaren bezeichnet, ent— 
ſchieden türkiſch iſt, und ſchließt weiter, daß bei den Magyaren zur Zeit ihrer Nieder- 
laſſung in der heutigen Heimath im ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und religioſen Leben, da 
in der Sprache am beſten zum Ausdruck gelangte, wo türkiſcher Nationalgeiſt vorherrſchend 
war, und daß wir, wie bei derartigen Erſcheinungen mit Sicherheit anzunehmen iſt, der 
tonangebende bildende Theil des Volkes nicht nur in geiſtiger, ſondern anch in phyſiſcher 
Beziehung türkiſchen Urſprungs geweſen ſein muß. Nicht nur die Perſonen- und 
Würdenamen in den byzantiniſchen Schilderungen der Magyaren find von rein 
türkiſchem Gepräge, auch ihre Tactik, ihre Staatsverfaſſung und der kriegeriſche Geiſt, 
der ſie belebte, erinnert an das Leben der ſpäter in der Geſchichte erſcheinenden Völker 
turaniſchen Urſprungs. Die vor Kurzem erſchienenen gelehrten Werke von Hunfalvy 
und Bamberg haben die Frage nach der Abſtammung der Magyaren in Fluß ge— 
bracht. Das letzte Wort ſcheint uns aber in dieſer wiſſenſchaftlichen Frage noch nicht 


geſprochen zu ſein. 
Dr. Fligier. 


Der Brahms⸗Cultus. 


Wie weit wir auch den Blick über das unermeßliche Meer der Vergangenheit 
ſenden mögen, ſo wird unſer Auge doch nur an wenigen Stellen deſſelben ſchone, das 
Licht, welches der gütige Himmel herabſchickt, ruhig wiederſtrahlende Flächen entdecken; 
der größte Theil wird vielmehr aus hoch aufgethürmten, weiß ſchaumenden, in wildem 
Kampf mit einander begriffenen Wogen gebildet ſein. Kampf und abermals Kampf, 
war, iſt und bleibt das Loſungswort auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens, in 
der Politik, in der Induſtrie, im Handel und in der Kunſt. Neue Erſcheinungen 
treten auf, und die alten müſſen weichen; wie anders kann dieſer Wechſel nur vor fich 
gehen, als daß der Widerſtand, welchen das Beſtehende in der Meinung ſeines guten 
alten Rechtes dem Anſturme des frechen Eindringlings entgegenſetzt, in einen wilden, 
mit Erbitterung geführten Kampf ausartet? 
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Die Arbeit, welche alles Neue zu verrichten hat, bevor alle widerſtrebenden Ele⸗ 
mente bei Seite geſetzt oder vernichtet ſind, iſt wohl ſelten eine geringe. Die meiſten 
Menſchen bewegen ſich, dem Geſetze der Trägheit gern Folge leiſtend, lieber auf den 
einmal eingeſchlagenen Bahnen fort, als daß ſie die Schwierigkeiten, welche ihnen das 
Einlenken auf neue Wege verurſacht, mit dem Aufwande großer Kräſte erſt über⸗ 
wältigten und es dünkt ihnen daher bequemer, den Träger neuer und großer Ideen zu 
ignoriren und, wenn dies nicht leicht mehr angeht, ganz einſach als „Revolutionär“ 
zu erklaren und zu verfolgen. 

Sie bedenken freilich nicht, welche Widerſinnigkeit in ſolchen Handlungen liegt, 
und ſie würden Jedem höhniſch ins Geſicht lachen, der ihnen begreiflich machen wollte, 
daß nicht die Fortſchrittsmanner, ſondern gerade fie ſelbſt die Revolution auf ihre 
Fahne geſchrieben, da ja nicht der Stillſtand, ſondern der Fortſchritt, der ewige Wandel 
naturgemäße Dinge find und daher Jeder, deſſen Princip ein ſtrammes Feſthalten an 
dem Althergebrachten bildet, ſich gegen die ewige Weltordnung, welche in ihrem 
großen Buche, der Natur ſelbſt, ſich uns beftändig offenbart, auflehnt und alſo der 
recht eigentliche Umſturzmann genannt werden muß. Mit ſolchen und ähnlichen 
Maximen pflege ich mich gewohnlich auf den Genuß eines Kunſtwerkes irgend eines 
Meiſters vorzubereiten, deſſen frühere Erzeugniſſe einen durchaus unſympathiſchen Ein⸗ 
druck auf mich hervorgebracht haben. Ich will dem Fortſchritte in der Kunſt nämlich 
durchaus keine Oppoſition entgegenſetzen und gebe mir die redlichſte Mühe, die 
gewohnten Geleiſe der reinen Form und des heiligen Dreiklanges zu verlaſſen und 
mich auf der neuen Bahn, welche erſt durch einen Chaos verminderter Septaccorde zu 
angeblich jo ſchonen Zielen führt, weiter zu bewegen. Doch umſonſt! Mit den 
beſten Vorſatzen gelingt es mir nicht, auf den neuen Irrwegen ein Ziel zu entdecken und 
ich kehre, verdrießlich ob des Verluſtes der koſtbaren Zeit, wieder dahin zurück, woher 
ich gekommen: auf den alten, geraden Weg. 

Das paſſirt mir, um auf den Kern der Sache zu kommen, regelmäßig wieder, 
wenn ich ein Werk des in der letzten Zeit in den Olymp, wo die dreieinige Gottheit 
Beethoven, Mozart und Schubert auf hohem Sitze thront, gehobenen Com— 
poniſten Johannes Brahms zu Gehör bekomme. Wie in einer Vorahnung ſeiner 
einſtigen ihm octroyrten Miſſion hat man dem Vornamen Brahms', der ſonſt in 
deutſchen Landen wohl eigentlich Johann lautet, das augenſcheinlich unbedeutende es 
angehängt und dergeſtalt einer ihm wohlwollenden Schaar von Kritikern und Publi= 
fümern die Gelegenheit geboten, einen recht billigen Vergleich mit jenem Johannes 
anzuſtellen, der ehemals am Jordan dem zahlreich herbeiſtrömenden Volke die Taufe 
ertheilend, die neue heil- und ſegenſpendende Lehre nach allen Richtungen der Erde 
verbreitete. 

Alſo ein zweiter Johannes. 

Aufrichtig geſagt, ein wunderlicher Heiliger! 

Und doch dürfte man ſchwerlich mehr ein bedeutendes Coneertinſtitut in deutſchen 
Landen finden, welches nicht das Programm beinahe einer jeden ſeiner Unternehmungen 
mit dem Namen des neuen Heiligen ſchmückte. Die Gründe dieſer mit jedem Jahre 
Ei bedenklicher Weiſe überhandnehmenden Verbrahmſung unſeres Muſiklebens ſind um 
ſo ſchwerer zu entdecken, als den Werken Brahms' alle jenen Bedingungen fehlen, 
die nothwendig vorhanden ſein müſſen, um in dem Hörer die Empfindung wachzu⸗ 
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rufen, er habe es hier mit einer wirklich bedeutenden, in Erfindung und Durchführung 
gleich vorzüglichen Schöpfung zu thun. 

Wenn ich in der That davon abſehe, den äußeren, bei Aufführungen anſprechender 
Muſikſtücke gemeinhin zu Tage tretenden mehr oder minder rauſchenden Beifall als 
ein Zeichen des größeren oder geringeren inneren Werthes des betreffenden Stückes zu 
betrachten, weil ja hier das Temperament des Publikums oft als maßgebend in 
Betracht zu ziehen iſt, und weil Beifallsbezeugungen häufig leider von einem, an der 
Kunſtleiſtung ſelbſt keinerlei Intereſſe nehmenden Theil der Zuhorerſchaft ausgehen, ſo 
muß dem Urtheile der mit geſunden Ohren und einem empfänglichen Sinne für das 
Schone ausgeſtatteten Mehrheit des Publikums denn doch einiger Werth beigemeſſen 
werden. Und gerade das Urtheil der Mehrheit — finde ich — lautet ungünſtig für 
Brahms. Wer je ſich die Mühe genommen, in einem größeren Geſellſchaftskreiſe 
diejenigen, bei denen einiges Verſtändniß für Muſik vorauszuſetzen iſt, um ihr Urtheil 
über Brahms zu fragen, der wird mit einem augenfällig ungünſtigen Ergebniß feine 
Inquirirung abſchließen. Nach Erfahrungen, welche ich in dieſer Richtung gemacht, 
glaube ich ausſprechen zu dürfen, daß nicht mehr als der zwanzigſte Theil der 
Geſellſchaft das Votum für Brahms abgeben wird. Ein großer Theil der übrigen 
fünfundneunzig Procent werden „beſcheiden“ antworten: „Ich verſtehe Brahms 
nicht.“ Nun, dieſes Nichtverſtehen der Werke eines Mannes, der ja nicht für Fach⸗ 
genoſſen, ſondern für die Oeffentlichkeit fchafft, iſt unter allen Umſtänden etwas 
bedenklich bei Leuten, welche ihren Beethoven aufrichtig lieben, ja ſelbſt, was in 
dieſem Falle von Einfluß iiſt, ein Schumann'ſches Werk mit großem Behagen ge— 
nießen und voll Befriedigung ſchließlich den Saal verlaſſen, manchmal wohl ſogar die 
eine oder die andere Stelle des eben gehörten Stückes leiſe vor ſich hinſummend. Am 
liebſten würden dieſe Nichtverſteher namlich ſagen: „Die Brahms'ſche Muſik gefallt 
mir nicht, weil der Componiſt in der Erkenntniß der Thatſache, daß es ihm an einer 
tiefen Phantaſie mangele, mit in die Länge und Breite gezogenen, von Reflexionen 
genährten Phraſen, feinen Grundfehler, nämlich das Unvermögen, urſprünglich zu 
ſchaffen, zu verdecken gezwungen iſt, und dadurch — bei aller Anerkennung ſeiner 
theoretiſchen Meiſterſchaft muß ich es ausſprechen — bald das Gefühl der Langeweile 
in mir hervorruft. Eine Muſik aber, welche nur allenfalls den Verſtand des Ver⸗ 
ſtändigen anzuregen und zu beſchäftigen, in die Seele des Menſchen jedoch nicht jenen 
göttlichen Funken zu ſchleudern vermag, welcher bald zur züngelnden Flamme der 
Begeiſterung ſich entzündet, erfüllt ganz und gar nicht den wahren Zweck einer jeden 
Kunſt: Den Blick des Menſchen von den irdiſchen Zielen abzulenken und zum Ideal 
emporzuheben.“ 

So würden, wie geſagt, die Meiſten gern reden, wenn ſie nämlich nicht fürchteten, 
in einer Geſellſchaft, welche es mit zum guten Ton rechnet, ſich in einer Brahms' 
ſchen Symphonie ſchandenhalber zu langweilen, etwas zu ſagen, was nicht faſhionable 
klingt. Aus der geringen Schaar der Bewunderer aber werden nur Wenige aus 
innerſter Ueberzeugung ſür Brahms das Wort ergreifen. Die Mehrzahl dürfte wohl 
von der leidigen Heuchelei verleitet worden ſein, eine ſolche Parteiſtellung einzunehmen, 
denn viele Leute glauben, in den Augen der Mitmenſchen mehr zu gelten, wenn ſie 
an einem in ſchöpferiſcher Beziehung gehaltloſen, aber in einen Nimbus theoretiſcher 
Gelehrſamkeit dicht eingehüllten Werke hervorragende Eigenſchaften, wie „verborgene 
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Tiefe der Empfindung” — „Erhabenheit der Gedanken“ — „verhüllte, aber uner⸗ 
meßliche Leidenſchaſt“ — ꝛc. gleich zu Dutzenden aufzufinden vermögen. 

Der Reſt ſpricht und ſchwarmt von Brahms als „den größten Componiſten der 
Gegenwart“, weil der Recenſent des Leibblattes, welches täglich zum Morgenkaffee 
verſchlungen wird, aus Gott weiß was für Gründen bei jeder Gelegenheit als tapferer 
Kämpe eine Lanze — eigentlich Feder für Brahms bricht. Und da kein geringer 
Theil der Menſchheit erſt am Morgen in der Zeitung leſen muß, wie ihm geſtern 
Abends das neue Stück im Theater, die Novität im Concert eigentlich gefallen habe, 
ſo iſt die Erſcheinung, daß dieſer auch in Bezug auf Brahms vollkommen ſich der 
Meinung des Leibblattes anſchließt, nur eine naturgemäße. 

Leider ſteht nun ein großer Theil der „einflußreichen“ Kritiker ganz und gar auf 
der Seite der Bewunderer. Die Verherrlichung des Meiſters will in den meiſten 
Fallen durch die in einem längeren Artikel gemachten, äußerſt lobenden Aeußerungen 
Robert Schumann's über das Talent des damals jungen Muſikers gerechtfertigt 
erſcheinen. Wir — die Gegner der Brahms' ſchen Richtung — wollen die Möglich- 
keit, daß auch ein Mann wie Schumann dem menſchlichen Fehler eines Irrthums 
unterworfen fein konnte, ganz ausſchließen und annehmen, daß Alles ſich in Wirklich⸗ 
keit ſo verhielt, wie Schumann es erkannte und niederſchrieb. Aber iſt denn eine in 
der Jugend ſich geltend machende Aeußerung einer hervorragenden Begabung auch eine 
Bürgſchaft für die ſpäteren Leiſtungen des reifen Mannes? Und mußte deshalb, weil 
Schumann im jungen Brahms ein wirkliches Talent zu entdecken glaubte, aus 
dieſem gerade ein jo bedeutender Meiſter, wozu man ihn gern gemacht wiſſen will, 
werden? 

Deutſchland hat in der That eine ganz ſtattliche Reihe von Componiſten aufzu— 
weiſen, die, ohne einen Anſpruch darauf zu erheben, in die Zahl der Göttlichen auf⸗ 
genommen zu werden, ſich ihrer Producte durchaus nicht zu ſchämen brauchen. Ich 
glaube, daß diejenigen, welche den Erzeugniſſen Brahms' ſchen Geiſtes jo viele ſchöne 
Seiten abzugewinnen im Stande ſind, Brahms in die Zahl jener Mufiker einreihen 
konnten, ohne daß von der anderen Seite Widerſpruch dagegen erhoben würde, und 
wir Gegner möchten uns ſicherlich damit beſcheiden, die Meinung der Freunde über 
den Werth dieſer Muſik, da wir ihr ſchon nicht beizupflichten im Stande ſind, doch 
zu achten. Allein damit begnügen ſich die Anbeter Brahms' nicht. Jedes neue 
Werk des Muſik-Evangeliſten weit — nach der Meinung feiner Partei — mindeſtens 
ein halbes Dutzend Stellen auf, welche Beethoven'ſchen Geiſt athmen und die dieſer 
Olympier, ohne ſich darob ſchamen zu müſſen, niedergeſchrieben haben könnte. 

Ein Kritiker ging in ſeiner Verehrung für Brahms ſogar ſo weit, es ganz 
offen auszuſprechen, daß ſeit Beethoven nichts geſchaffen wurde, was dem letzten 
Satze der erſten Symphonie Brahms' (in O-Moll) an die Seite geſtellt werden 
konnte. Das heißt wohl ganz deutlich, daß Componiſten, wie Schubert und 
Schumann, die das Gebiet der Symphonie mit einigen denn doch nicht zu ver⸗ 
achtenden Schöpfungen bereichert haben, von Brahms überflügelt wurden, was ja 
bei einem Werke wie die beſagte C-Moll⸗ Symphonie, welche angeblich bloß „Sonnen⸗ 
Le aber keine Fehler aufzuweiſen hat, ganz zweifellos erſcheint. Ich muß be= 
3 daß ich in dem vierten Satze des Brahms' chen Werkes allerdings viele 
Aehnlichkeiten mit Beethoven entdeckt habe, aber Aehnlichkeiten, die ſchon fo bedenk⸗ 
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licher Natur ſind, daß man über den Muth eines Componiſten, dergleichen Dinge 
ungeſcheut vor die Oeffentlichkeit zu bringen, nur ſtaunen muß. In der zweiten 
Symphonie (in D-Dur), deren Länge ermüdet und verdrießlich macht, die aber ein 
entſchieden ſympathiſcheres Gepräge zur Schau trägt, als die fortwährend zweideutige 
muſikorakelnde erſte, hat Brahms es vorgezogen, ſein olympiſches Ohr kleineren Vor⸗ 
bildern, als Beethoven, gnädig zu neigen. Hier treten Reminiscenzen an Com- 
poniſten, die von den kritiſchen Freunden Brahms' gewiß nicht für würdig erachtet 
werden, dem Meiſter die Schuhriemen zu löſen, zu öfteren Malen mehr oder minder 
verſchamt auf. Es wäre ein Leichtes, an der Hand verſchiedener Partituren ſolche 
Aehnlichkeiten nachzuweiſen, allein man lieſe da Gefahr, ein geiſtloſer Reminiscenzen⸗ 
jäger genannt zu werden, denn jenen Kritikern, welche ſo emſig daran arbeiten, ihrem 
geliebten Johannes die Unſterblichkeit zuzuſichern, käme ein ſolcher Grübler ſehr in 
die Quere, wie denn überhaupt jede Oppoſition gegen Brahms als eine Aeußerung 
craſſer Unbildung hingeſtellt wird. 

Das verhältnißmaßig klarſte, viele ſchöne Themen aufweiſende Werk, welches 
Brahms geſchaffen, iſt, meinem Gefühle nach, das große Requiem. Würde Brahms 
auf den Wegen, die er hier eingeſchlagen, fortgeſchritten ſein, ſo wäre er zwar 
ſchwerlich in die Gefahr gerathen, als ein Beethoven II. proclamirt zu werden, 
aber er hätte ſpäter vielleicht Werke geſchaffen, die ohne Zweifel wärmere Sympathien 
beim Publikum gefunden haben würden, als ſeine bombaſtiſchen und geſchraubten 
Compoſitionen thatſächlich gefunden haben. 

Wenn wir uns aber fragen, warum eigentlich die Concertunternehmungen ſo 
häufig Veranlaſſung finden, Brahms' ſche Compoſitionen dem Publikum vorzuführen, 
fo müſſen wir geſtehen, daß in vielen Fällen der auch bei Fachmuſikern leider immer 
mehr vorkommende Geſchmack daran Schuld trägt. Oft aber auch der Druck, welchen 
die Brahms freundliche Kritik auf die leitenden Kreiſe auszuüben vermag. Ich 
würde es keinem Concertdirector anrathen, den Namen Brahms auch nur während 
einer einzigen Saiſon zu ignoriren, denn der einflußreiche Kritiker, deren jedes Städt⸗ 
chen doch gewiß einen beſitzt, würde eine ſolche Rückſichtsloſigkeit entweder offen brand⸗ 
marken, oder aber die Leiſtungen dieſes Coneertinſtitutes im Allgemeinen derart 
herabzuſetzen trachten, daß es jenem ſchuldigen Muſiker gewiß nicht noch einmal einfallen 
dürfte, ein derartiges crimen laesae majestatis zu begehen. 

Das ſind die übelſten Folgen des ſich immer unangenehmer bemerkbar machenden 
Chauvinismus der Brahms-Partei, worunter ſchließlich das Publikum am meiſten 
zu leiden hat. Dieſes verlangt durchaus nicht jedes Jahr mindeſtens eine Nopität 
des eine Anlage zur Popularität ganz und gar nicht in ſich tragenden Componiſten 
Johannes Brahms — wozu in der Regel noch eine Wiederholung eines älteren größeren 
Werkes tritt. Sollte ſich dazu aber nicht die Gelegenheit ergeben, jo muß das Publi⸗ 
kum zum Erſatze doch mindeſtens mit einem gemiſchten Chorliede nach dem Zuſchnitte 
der geſchraubten „Nänie“ oder des larmoyant ſäuſelnden „Es geht ein Wehen“ ges 
martert werden. 

Man hat ſchon viel über den Chauvinismus der Wagner-Partei geſprochen und 
geſchrieben. Ohne dieſen im Mindeſten vertheidigen zu wollen, muß ich geſtehen, daß 
ich ihm — wenn man ſo ſagen darf — größere Berechtigung zugeſtehe, als jenem der 
Freunde Brahms! Schon die Thatſache, daß Wagner die Jugend und die Frauen 


Erfindungen. Von Prof. Dr. H. Schwarz. 87 


auf ſeiner Seite hat, läßt erkennen, daß ſeine Werke einen unwiderſtehlichen fascinirenden 
Zauber auszuüben im Stande ſind. Von einer Begeiſterung der Jugend für Brahms 
habe ich aber noch nie eine Spur entdecken konnen. Seltener bei Frauen, aber immer⸗ 
hin oft genug. Es ware auch ein Wunder, wenn es ſich anders verhielte. Der 
Frauenfinn findet oft in den heterogenſten Elementen gleich hohe Beſriedigung und 
ich kenne ſolche, welche für Brahms ebenſo glühen wie für Wagner. Die Frauen 
ſind eben unberechenbar — unberechenbar wie der Flug der Elſter. 
Ludwig v. Herbeck. 
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ſauren Gaſe. Verwerthung bei armen und intermittirend entwickelten Gaſen unthunlich. Ver⸗ 
ſuche der Abſorption durch Thonſchiefer, Waſſer, Kalkmilch, Kalkcarbonat, Zuckerkalk, Magneſia 
und Thonerdehydrat, Zinkearbonat, Schwefelnatrium, Schwefelcalcium u. ſ. w. — 2. Gas- 
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und Anthracen, wie Gastheer. Schwierigkeiten der Ausführung im Großen. — 3. Röhren: 
dampfkeſſel: Wichtige Rolle des Dampſes. Für großen conſtanten Dampfverbrauch ſaſt 
obligat gewordene Kefſelformen, Vortheile und Nachtheile derſelben. Vortheile der engen Feuer⸗ 
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theile. Field'ſche Rohvenkeſſel. Buttner's Röhrenkeſſel. Senkrecht ſtehende Röhren. Dichtungs⸗ 
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und bequemer Transport dieſer Gliederkeſſel. 


Rauchſchäden. 


Die Anhäufung einer größeren Anzahl induſtrieller Anſtalten, wie fie ſich durch 
günſtige Verhältniſſe für den Bezug an Rohſtoffen, Abſatzwegen u. |. w. bildet, ift 
meiſtens mit einer argen Beläſtigung der Umgegend durch ſchädliche Effluvien und 
Amanationen verbunden. Im Anfange legt gewöhnlich der Fabrikant, wie ſeine 

Nachbarn den Uebelſtanden wenig Bedeutung bei; in dem Maße aber, als ſich die 
Fabrikation erweitert oder neue Etabliſſements gegründet werden, ſteigern ſich die 
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Klagen. Anfangs wohl ignorirt, nehmen ſie allmälig immer ernſtere Geſtalt an, 
erregen endlich die Aufmerkſamkeit der Behörden, führen zu Rechtsſtreiten und ſchweren 
Entſchadigungsfragen und ſchließlich zu Bemühungen, Abhülfe zu ſchaffen. Schon manch⸗ 
mal hat dann der Fabrikant gefunden, daß dieſer Zwang zu ſeinem eigenen Vortheile 
ausſchlug, daß ein von dieſer Abhülfe ſtammendes Nebenproduct ſich faſt rentabler, als 
das Hauptprodukt geſtaltete. 

Dem Referenten iſt ein Fall bekannt, wo eine Melaſſenſpiritusfabrik, die ihre 
Schlempe harmlos in ein vorbeifließendes Waſſer gelaſſen, daſſelbe auf Meilen hinaus 
durch die Bildung einer eigenthumlichen Alge, Leptomites lacteus, verſtopfte. Unter 
der Drohung, die ganze Fabrik zu ſperren, ging der Unternehmer zur Verarbeitung der 
Schlempe auf Pottaſche über, und realiſirte damit mehr Nutzen, als ihm der Spiritus 
bei der hohen Beſteuerung einbrachte. In ähnlicher Art wurde in der erſten Zeit der 
Sodafabrikation die ganze aus dem Kochſalz entwickelte Salzſäure in die Luft gejagt, 
die jetzt zur Chlorbereitung ꝛc. einen ſolchen Werth erlangt hat, daß ihre in England 
z. B. durch ſtrenge Parlamentsakte gebotene Condenſation auf dem Continente gar 
nicht mehr vorgeſchrieben zu werden braucht, da ſchon das eigene Intereſſe den Fabri— 
kanten zwingt, womöglich keine Spur davon verloren gehen zu laſſen. Wo überhaupt, 
wie in Deutſchland, der Betrieb chemiſcher Fabriken in echt wiſſenſchaftlichem Sinne 
geleitet wird, dürfte ſo leicht kein Abfallsprodukt verloren gehen, für welches es noch 
irgend eine rentable Verwendung giebt. Leider finden ſich zahlreiche Fälle, wo dieſer greifbare 
Vortheil fehlt, die Nachtheile für die Umgebung aber ſo groß ſind, daß nur die Wahl 
zwiſchen großen Entſchädigungen oder großen unrentablen Anlagen und Betriebskoſten 
bleibt. 

Vor Allem tritt dies bei der durch Verbrennen von Schwefel entſtehenden ſchwefligen 
Saure hervor, welche nach vielfachen Erfahrungen die Vegetation beſonders der Bäume, 
in geringerem Grade die anderer Pflanzen befhädigt. Die Hauptſchuldigen find übti- 
gens keineswegs die Schwefelſäurefabriken, weil bei einem rationellen Betriebe nur 
wenig ſchweflige Säure aus den Bleikammern entweichen darf, wenn man es nicht 
empfindlich am Ausfalle der Produktion merken ſoll. Im Gegentheil iſt die Anlage 
einer Schwefelſäurefabrik gerade ein Mittel, die Nachtheile der ſchwefligen Säure bei 
Hüttenwerken zu vermindern. Die mit Blei, Kupfer, Silber, Zink arbeitenden Hütten 
haben es in den meiſten Fällen mit Erzen zu thun, welche, wie der Bleiglanz, der 
Kupferkies, die Zinkblende ꝛc., die betreffenden Metalle in Verbindung mit mehr 
oder weniger Schwefel enthalten. Da nun dieſe Schwefelmetalle kaum anders auf 
Metall verarbeitet werden können, als daß man fie durch Erhitzen an der Luft (ſoge— 
nanntes Röſten) erſt in Oxyde verwandelt, die ſpäter durch Kohle reducirt werden, 
ſo iſt damit eine reichliche Quelle der belaſtigenden ſchwefligen Säure gegeben. Falls 
dieſe Röſtung in Flammöfen mit pulverigem Material durchgeführt wird, mengen ſich 
auch verflüchtigte und verſtäubte Metalloxyde und Sulfate bei, die freilich nach Mog— 
lichkeit in Flugſtaubkammern condenſirt werden. Bei der fo allgemeinen Verbreitung 
des Arſeniks, der beſonders in den eigentlichen Silber-, Kobalt- und Nickelerzen pro⸗ 
eentirt, geht auch die giftige arſenige Säure in nicht unbeträchtlichen Mengen in die 
Atmoſphäre über. 

Selbſt in minimalen Mengen üben dieſe ſauren Röſtgaſe einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß auf die Vegetation. Nach Unterſuchungen von Reuß, Schröder u. A. farben 
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fi) dadurch die Blätter der Laubhölzer vom Rande, die der Nadelhölzer von den Spitzen 
aus erſt fahl, dann gelb und roth, bis fie endlich vertrocknen und abfallen. Laub⸗ 
holzer, welche, wie die Eiche, eine große Reproductionskraft der Blätter beſitzen, wider⸗ 
ſtehen beſſer, als Nadelhölzer, die ihre Nadeln mehrere Jahre behalten ſollen und deren 
Lebensthätigkeit durch das Wegfallen der wichtigſten Abſorptionsorgane nach kurzer 
Zeit erliegen muß. Man kann verſchiedene Grade der Verwüſtung in näherem oder 
weiterem Umkreiſe der Hütten unterſcheiden, muß dabei indeſſen den vorherrſchenden 
Windrichtungen, auch den faſt regelmäßig eintretenden Nebelbildungen in engen Gebirgs⸗ 
thälern Rechnung tragen. Es kann ſo geſchehen, daß die Schäden ſich nach der einen 
Richtung des Thals (thalabwärts) viel weiter erſtrecken, als nach der anderen, daß ſich 
der Verwüſtungsſtrich nicht über eine gewiſſe Höhe an den Thalwandungen erhebt und 
ſelten oder faſt nie über einen Gebirgsſattel hinwegreicht. Ob hier wirklich ein Hütten- 
rauchſchaden oder eine Beſchadigung durch Froſt, Inſekten, Pilze ꝛc. vorliegt, läßt ſich 
durch das Ausſehen allein nicht entſcheiden, wohl aber durch eine vergleichende Be— 
ſtimmung der Schwefelſäure, reſp. des Chlors in der Aſche beſchädigter oder unbe⸗ 
ſchädigter Blätter oder Nadeln. Während die geſunden Organe ſelten über 0,2 Proc. 
Schwefelſaure in 100 Theilen Trockenſubſtanz enthalten, ſteigert ſich dieſer Gehalt, je 
mehr man — nach der Hütte zu — von ſchwach zu ſtark beſchädigten und endlich zu 
abgeſtorbenen Baumen vorſchreitet, auf 0,3 bis 0,4 bis 0,5, ſchließlich ſelbſt 1,3 Proc. 

Es ſind indeſſen nicht dieſe Hütten allein, welche ſolche Mengen von ſauren 
Gaſen produciren. Auch die Alaunwerke, welche ihre Waſſerkies und Schwefelkies 
enthaltenden Erze abröſten, die Kohlengruben, welche ihren Abfall zu Aſche verbrennen, 
die Cokes⸗, Glas⸗, Ziegel- und Kalköfen, endlich die zahlreichen Feuerungen mit foſſilen 
Kohlen in unſeren Großſtädten können die Luſt oft auf eine unerträgliche Art mit 
ſchwefliger Säure impragniren. 

Schon in London iſt es nur im Weſtend, wo wenig Fabriken und die Häufer 
nicht jo dicht liegen, noch möglich, grüne Bäume in den Parks zu erhalten. Dies 
begreift ſich, wenn man weiß, daß 1000 ebm Londoner Luft 1,678 Schwefelſäure 
enthalten. In Mancheſter finden ſich ſogar 2,52 g davon, woher es kommt, daß dort 
überhaupt kein Baum im Freien exiſtirt. Nach Schroeder's Angaben genügen ſchon 
0,0002 Vol.⸗Proc. ſchwefliger Saure in der Luft, um Pflanzen empfindlich zu 
ſchadigen. Es find nun gerade dieſe geringen Procentſätze an ſchwefliger Säure, welche 
bei der Beſeitigung die meiſten Schwierigkeiten machen. Steigt der Gehalt, wie beim 
Röſten reicherer Schwefelerze, auf 4 bis 5 Vol.⸗ Proc., fo iſt es nur nöthig, dieſe Gaſe 
mit überſchuſſiger Luft durch Bleikammern zu treiben, wo unter dem Einfluſſe beige⸗ 
mengter Salpeterſäure und Waſſerdampf fi) Schwefelſäure bildet. Gleichzeitig if dies 
auch der beſte Weg, den Flugſtaub zurückzuhalten, der ſich theils in vorgelegten trockenen 
Kammern, theils in den Bleikammern ſelbſt abſetzt. Wieviel dieſer Hüttenrauch z. B. 
an arſeniger Saure enthält, ſieht man daraus, daß dieſelbe aus den Bleikammern von 
Zeit zu Zeit ausgeräumt werden, daß man die Schwefelſaure ſelbſt durch Fällen mit 
Schwefelwaſſerſtoff reinigen muß, und daß dieſe nebenbei gewonnenen Arſenikalien einen 
beſonderen Nebenzweig der Fabrikation bilden, der alle fremde Concurrenz unmöglich 
macht). Man denke ſich nun dieſe Maſſen ſchädlicher Producte über die unmittelbare 


) Bet dem Ankauf der Erze wird jetzt auch der Arſenik bezahlt, falls der Gehalt davon 
10 Proc. überſteigt. 
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Umgegend verbreitet, und man wird begreifen, wie ſehr die Bäume, die Kulturpflanzen 
und das ſich davon nährende Vieh zu leiden hatten. Die Muldenhütten zahlten daher 
noch im Jahre 1864 55000 Mark Entſchädigung. Nach Errichtung der Bleikammern 
war dieſelbe trotz ſtark geſteigerten Betriebes im Jahre 1870 auf nur 4800 Mark 
geſunken. 

Dieſer Ausweg wird aber geſperrt, ſobald das Gasgemiſch theils nicht continuirlich 
zu Gebote ſteht, theils zu arm an ſchwefliger Säure wird. Eine Glashütte, welche 
ihr Glas mit dem wohlſeilen ſchwefelſauren Natron ſchmilzt, wird vielleicht nur zwei 
Stunden im Tage, dann freilich viel ſchweflige Säure entwickeln; ein Gleiches gilt z. B. 
von einem Ultramarinwerk, welches bei 200 Tonnen jährlicher Produktion zwar 
160 Tonnen ſchweflige Saure, dieſe aber auch nur ſtundenweiſe entwickelt. 

Bei Zinkblende wird ſich der größte Antheil des Schwefels wohl in einer Art 
Muffel abröften laſſen, und benutzt man dieſe reichen Gaſe auch vielfältig in Schwefel⸗ 
ſäurekammern; es bleiben aber immer noch 6 bis 10 Proc. Schwefel zurück, die man 
durch ſtarkes Erhitzen in einem Flammofen beſeitigen muß, was die obige Verwerthung 
unmöglich macht. An dieſe Fälle knüpfen ſich nun die in neuerer Zeit immer ener⸗ 
giſcher auftauchenden Verſuche, die ſchweflige Saure nachträglich zu beſeitigen. 

Nicht überall iſt man in der glücklichen Lage, wie zu Angleur in Belgien. Hier 
lagern unermeßliche Halden (von einer früheren Alaunbereitung) eines geröfteten Thon⸗ 
ſchiefers, der begierig ſchweflige Saure aufnimmt. Leminne leitet nun die beim Röſten 
der Zinkblende gebildeten Rauchgaſe in ein ausgedehntes Canalnetz, das er durch Aus⸗ 
heben von Gräben in dieſen Abbränden, Bedecken derſelben mit Reiſig und Drauf⸗ 
ſchütten der ausgehobenen Maſſe hergeſtellt hat. Die ſchweflige Säure wird abſorbirt 
und bildet Schwefelſäure, die ſich mit der Thonerde verbindet und beim Auslaugen 
neue Alaunlaugen giebt. 

Vielfältig erreicht man die Abſorption auch durch Waſſer, das die ſchweflige Saure 
zwar ziemlich raſch abſorbirt, aber doch nur eine beſchränkte Menge aufnimmt. Man 
leitet dabei die Rauchgaſe durch Kammern oder Canale, in welchen Waſſer als feiner 
Regen herabrieſelt. Beſſer noch iſt es, dem Waſſer Kalkmilch zu ſubſtituiren, welche 
mit der ſchwefligen Säure neutralen unloslichen oder ſauren loslichen Kalkſulfit ergiebt. 
Man ſoll dabei die Kalkmilch nach Goodfellow in Marcheſter durch ſehr raſch 
rotirende Flügelrädchen als feinen Regen gegen ſchieſ gelegte Holzgitter ſchleudern, 
welche in den Canal eingeſetzt ſind, durch den die ſauren Gaſe paſſiren. 

Auf der Reckehütte in Oberſchleſien ziehen die Gaſe zuerſt durch drei trockene 
Flugſtaubkammern, dann durch drei nebeneinander ſtehende Thürme, in welchen Kalk 
milch herabfällt. Man kann die Kammern auch mit poröſem Kalkſtein füllen, der 
durch herabrieſelndes Waſſer feucht erhalten wird. Die Hauptſchwierigkeit liegt 
wohl darin, daß das Kalkſulfit und Kalkſulfat unlöslich ſind, die Aetzkalktheilchen um⸗ 
kleiden und ſo unwirkſam machen, auch die Zwiſchenräume in den Thürmen, die man 
ſonſt mit Cokes füllen könnte, verſtopfen. Es ſchiene demnach faſt angezeigt, eine Baſis 
zu wählen, welche nur lösliche Sulfite ergiebt, z. B. das Aetznatron; da man daſſelbe 
jederzeit durch Kochen mit Kalk regeneriren könnte, wären die Koſten nicht einmal ſo 
erheblich. Eine analoge Regeneration wäre auch bei Zuckerkalk möglich, den man durch 
Miſchen von Melaſſe mit Kalkmilch darſtellt. Die klare, ſtark alkaliſche Flüſſigkeit 
abſorbirt die ſchweflige Säure ſehr energiſch. Die dadurch regenerirte Melaſſe kann 


Erfindungen. Von Prof. Dr. H. Schwarz. 91 


bon Neuem mit Aetzkalk geſättigt werden. Um auch noch die ſchweflige Säure zu ver⸗ 
werthen, ſchlagt Precht vor, den Gasſtrom durch Horden oder Roſte zu leiten, die mit 
Magneſia- oder Thonerdehydrat belegt find, oder eine daraus dargeſtellte Milch nach 
dem Gegenſtromprinzip auf das ſaure Gas wirken zu laſſen. Bei Magneſia bildet 
fi ein kryſtalliniſches Magneſiumſulfit, das 30 bis 36 Proc. ſchweflige Saure enthält, 
die es beim Erhitzen in Retorten in concentrirter Form abgiebt, ſo daß ſie noch in der 
Schwefelſäurekammer verwerthet werden kann. Es bildet ſich freilich durch Oxydation 
ein Antheil von Magneſiumſulfat, welches aber beim Glühen mit Kohle ebenfalls 
Magneſia und ſchweflige Säure ergiebt. Die Bildung der ſchwefligſauren Thonerde 
geht weniger energiſch vor ſich und ihre Zerſetzung erfolgt nicht ſo leicht. 

Sehr wichtig ſind die praktiſchen Verſuche, die auf der Oberharzer Hütte Lauten⸗ 
thal auf Anregung des Forſtfiscus durchgeſührt wurden und über welche Schnabel 
berichtet. Man ging zuerſt von dem Gedanken aus, die ſchweflige Säure mit über⸗ 
hitztem Waſſerdampf über glühende Kohlen zu leiten, wobei ſich Kohlenſäure und 
Schwefelwaſſerſtoff bildet. Letzteres noch viel laſtigere Gas läßt ſich durch Zuſammen⸗ 
bringen mit unveränderter ſchwefliger Säure (in einem Cokesthurme) in Schwefel und 
Waſſer umſetzen. Durch Auffließenlaſſen einer Kochſalzlöſung auf die Cokes erhält man 
den Schwefel in flockiger Form. Man hätte den Schweſelwaſſerſtoff auch durch fein 
vertheiltes Eiſenoxyd abſorbiren laſſen können, das in reichlicher Menge von der Ver⸗ 
arbeitung von Schwefelkies zu Gebote ſtand. Die verſuchte directe Abſorption von 
ſchwefliger Saure durch letzteren Abfall ging nur ſehr unvollkommen vor ſich; vor 
Allem erhielt man nicht, wie man erwartet, eine reichliche Bildung von Eiſenvitriol. 
Beſſer gelang die Abſorption durch einen poröſen, eiſenhaltigen Thonſchiefer; es wurde 
aber hier auch mehr Eiſenſalz und nur wenig der erwarteten ſchwefelſauren Thonerde 
erhalten. Vortrefflich abſorbirtes kohlenſaures Zinkoryd, das man in Lautenthal als 
Nebenproduct des Entſilberungsproceſſes ) gewinnt. Wenn man dieſes in fauſtgroßen 
Stücken unter ſtetem Feuchthalten und zeitweiligem Umſchaufeln anwendet, ſo entzieht 
es den durchgeleiteten ſauren Gaſen die ſchweflige Säure ſehr vollkommen. Auch 
ſuspendirt in Waſſer, als Milch, wurde das Zinkcarbonat benutzt. Dieſe Milch floß 
in Thürmen herab, die entweder mit dachartig gebogenen Bleiſtreifen oder mit Reiſig 
gefüllt waren, um jo eine moglichſt große Berührungsflache zwiſchen Gas und Abſorp⸗ 
tionsmittel zu erzielen. Es ſtellten ſich dabei indeſſen Schwierigkeiten durch das An⸗ 
ſetzen von Kruſten und die übermäßige Bildung von Zinkſulfat heraus. Sehr vortheil⸗ 
haft erſcheint es, daß durch Ausglühen des gebrauchten Oxydes in einer Muffel unter 
Zuſatz von wenig Kohle einerſeits regenerirtes Zinkoxyd, andererſeits concentrirtes 
ſchwefligſaures Gas erhalten wird. Iſt das Zinkoxyd nach oftmaliger Wiederbelebung 
allzuſehr verunreinigt, jo läßt man daſſelbe im Hüttenrauch zu Klumpen zuſammen⸗ 
backen, die man im Thurme unter Waſſerberieſelung den Gaſen ausſetzt, wodurch das 
Zink ſchließlich gänzlich als Sulfat in Löfung geht, die man zum Anfeuchten neuer 
Mengen anwendet. Seit 1880 ift dieſes Syſtem für drei große Bleiſtein⸗Röſtſtadel 
mit beſtem Erfolge im Betrieb. 


9 Blei mit Zink geſchmolzen, giebt das enthaltene Silber daran ab. Bei der Oxydation 
bildet ſich Zinkoxyd, das durch kohlenſaures Ammoniak geloſt wird, und Reichblei bleibt zurück. 
Beim Abdeſtilliren des Ammoniaks bleibt pordjes Zinkearbonat zurück. 
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Ein weiteres Verfahren wurde von Fleitmann vorgeſchlagen. Die ſauren Gaſe 
ſollen mit Luft gemengt in einen mit Kohle und Eiſenerz beſchickten Schachtofen einge⸗ 
blaſen werden. Man erzielt ſo geſchmolzenes Schwefeleiſen, das reich genug iſt, um 
zur Schwefelſäurefabrikation zu dienen. 

Der rühmlichſt bekannte Metallurg Cl. Winkler in Freiberg in Sachſen propo— 
nirte mit Eiſenabfällen gefüllte Thürme, in welchen Waſſer herabrieſelt, zur Abſorption 
der ſchwefligen Säure. Es löſt ſich ein Gemenge der Eiſenſalze von verſchiedenen 
Schwefelſauerſtoffverbindungen, welches — abgedampft und calcinirt — Schwefel, 
ſchweflige Säure und Schwefelſäureanhydrid in concentrirter, alſo verwerthbarer Form 
ergiebt, und es bleibt Eiſenoxyd zurück, das durch Glühen mit Kohle zu Eiſen redu— 
cirt und aufs Neue zur Abſorption verwendet werden kann. 

Freitag läßt die Gaſe durch einen Cokesthurm aufſteigen, der mit mäßig ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure berieſelt wird, welche ſich durch Aufnahme der in den Röſtgaſen 
nie fehlenden Schwefelſäure verſtärkt. Wenn man etwas ſalpeterſaurehaltige Schwefel— 
ſäure anwendet, ſo wird auch ein gewiſſer Theil der ſchwefligen Säure zurückgehalten 
werden. Dieſer Vorſchlag hat noch den Vortheil, daß er in dem Mehrgewinn an 
Schwefelſäure einen unmittelbaren Ertrag gewährt, der die aufgewendeten Koſten über⸗ 
ſchreiten ſoll. 

Schon im Jahre 1864 ſchlug Jacob, der Chemiker der Rhenania zu Stollberg, 
vor, die ſchweflige Säure durch eine Löſung von Schwefelnatrium zu abſorbiren, das ſich 
damit in Schwefel und unterſchwefligſaures Natron umſetzte. Letzteres mit Kohle ge⸗ 
miſcht, abgedampft und geglüht, ergiebt Schwefel und das urſprünglich angewendete 
Schwefelnatrium. Statt deſſen wird jetzt von Kosmann Schwefelwaſſerſtoff-Schwefel⸗ 
calcium vorgeſchlagen, das man durch Kochen von Kalkmilch mit Schwefel erhält. 
Dies giebt, mit den Rauchgaſen zuſammengebracht, einen Niederſchlag, der, abgeſehen 
von beigemengtem Flugſtaub, aus Schwefel und Gyps beſteht und eine Verwendung 
zur Schwefelſaurefabrikation geſtattet. Falls man Schwefelcalcium in der Form von 
billigem Sodarückſtand aus Sodafabriken erhalten kann, dürfte z. B. eine Behandlung 
deſſelben mit Waſſer und Kohlenſäure aus Feuerungsgaſen die lösliche Kalkverbindung 
in der bequemſten Art bieten. Um den Leſer nicht zu ermüden, unterlaſſe ich die An— 
führung weiterer Vorſchläge und mache nur noch darauf aufmerkſam, daß alle dieſe 
Abſorptionsmethoden den Zug der Röſtöfen verſchlechtern, ja ganz vernichten können, 
und daß man daher mittelſt mechaniſcher Hülfsmittel durch ſaugende Ventilatoren, 
Dampfſtrahlgeblaſe ꝛc. zur Hülfe kommen muß, die natürlich die Koſten noch weſentlich 
erhöhen. Ich habe vor Allem zeigen wollen, mit welcher Energie der menſchliche 
Scharfſinn eine ſolche Aufgabe zu löſen ſtrebt, ſobald einmal die Nothwendigkeet der 
Abhülfe erkannt iſt. Wahrlich, die Induſtrie iſt nicht jo herzlos, wie man ihr vorzu⸗ 
werfen beliebt. Der grüne Wald ſoll nicht mehr aus den Umgebungen unferer Hütten ver= 
bannt ſein. 


Gasverwerthung. 
Ein intereſſanter Kampf ſpielt derzeit zwiſchen der altbegründeten Gasbeleuchtungs⸗ 


induſtrie und dem elektriſchen Lichte. Die Erfolge von Siemens, Ediſon, Swan, 
Jablochkoff ꝛc. laſſen die Gasactionare und Gasingenieure nicht mehr ruhig ſchlafen, 
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und es hat auf dem Gasactienmarkte Zeiten gegeben, wo ein paniſcher Schrecken die 
Eigenthumer durchzitterte. „Duobus litigantibus, tertius gaudet.“ Dieſer alte 
Spruch fangt für das gasconſumirende Publikum an, eine Wirklichkeit zu werden. Ich 
halte übrigens die Befürchtungen der Gasproducenten, es konne ſich ihr Abſatz durch 
das elektriſche Licht vermindern, für unbegründet, und berufe mich dabei auf die Er- 
fahrung, daß auch die ſcharfe Concurrenz der Mineralöle und des Petroleums den 
Gasanſtalten nichts geſchadet hat, wie andererſeits auch die Induſtrie der Fette und 
Fettſäuren vom Gas und Petroleum nicht weſentlich benachtheiligt wurde. Es wird 
auf der Erde noch lange mehr Licht gebraucht werden, und jede Erfindung in 
dieſer Richtung iſt willkommen. Immerhin ſcheint es an der Zeit, daß die Gasan- 
ſtalten ſich aus der Behaglichkeit aufraffen, zu der ein geſichertes Monopol leicht ver- 
führt. Es iſt nicht zu leugnen, daß vielfach das Leuchtgas noch zu theuer iſt, was 
auch ſeiner ausgedehnten Verwendung zu Heizzwecken und zum Betriebe von Gas⸗ 
maſchinen — der bequemſten Art von kleinen Motoren — hindernd im Wege ſteht. Die 
Gasanſtalten pflegen ſich dabei gewöhnlich mit dem Dilemma zu entſchuldigen, daß 
ihre Rohrenleitungen, die vor Jahren gelegt, ſo wie ſo den geſteigerten Conſum kaum 
bewältigen konnen, und daß man von ihnen nicht verlangen kann, ſie ſollten neue 
koſtſpielige Leitungen legen, um durch Herabſetzung des Gaspreiſes ihren Gewinn zu 
vermindern. Vielſeitig haben in neuerer Zeit die Communen ſelbſt den Gasbetrieb in 
die Hand genommen, wobei ſich der ſtadtiſche Säckel meiſt ſehr wohl befindet und den 
conceſſionirten Geſellſchaften doch einige Concurrenz gemacht wird. Beim Ablauf der 
Conceſſionen wird man ein ſcharfes Auge auf dieſe Verhaltniſſe halten müſſen. 

Sehr viel läßt ſich auch bei den Conſumenten thun, um aus dem theuren Gas 
wenigſtens die größtmögliche Lichtmenge zu entwickeln. Im Allgemeinen wird jetzt ein 
ziemlich leichtes Gas producirt, das nicht ſehr reich an den ſchweren, lichtgebenden 
Kohlenwaſſerſtoffen iſt. Man preßt den Kohlen gern den letzten Reſt von Gas ab. 
Rationeller erſchiene es eigentlich, die Erhitzungsdauer abzukürzen, — nur den erſten 
ſchwerſten Antheil des Gaſes zu gewinnen und ſo gasreiche Cokes zu erhalten, die ſich 
zu Kaminfeuerungen beſonders geeignet zeigen. Man konnte auf dieſe Art die Deſtilla⸗ 
tionsretorten vollkommener ausnutzen. Bei dem jetzigen Gasbetriebe werden in 24 
Stunden vielleicht nur vier Chargen gemacht. Bei dem neuen Syſtem würden täglich 
ſechs bis acht Chargirungen moglich ſein. Man konnte bei ſtärkerem Verbrauch von 
Heizgas, das nicht zu leuchten braucht, auch zwei Syſteme von Gaſometern und Gas— 
leitungen nebeneinander anbringen, von denen das eine die Gaſe aufnähme, die ſich in 
der erſten Halfte der Deſtillation entwickeln und ſtark leuchtend ſind, das andere dagegen 
den zum Heizen beſtimmten Reſt. Wo die Kohlengruben nicht allzuweit von den großen 
Städten entſernt ſind, erſcheint es zur Erſparung der Transportkoſten angezeigt, die 
Gasanſtalten direct an der Grubenmündung, wo moglich am Grunde des Schachtes 
ſelbſt anzulegen und das Gas durch Röhrenfahrten von hinreichenden Dimenſionen nach 
den Verbrauchsſtellen zu transportiren. Der Mehrgewinn an Theer und Ammoniak, 
der mit dieſer raſchen Deſtillation verbunden ware, ſpielt ebenfalls eine weſentliche Rolle 
im Calcül. 

Das find indeffen Zukunftspläne; bis jetzt haben wir es mit dem gewöhnlichen 
armen Gaſe zu thun. Um demſelben die moglichſt große Lichtmenge abzugewinnen, iſt 
die erſte Regel, daſſelbe unter moglichſt niederem Drucke zu verbrennen. Die Gas⸗ 
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anſtalten ſorgen in ihrem eigenen Intereſſe ſchon für niedrigen Druck in ihren Leitungen. 
Der Verluſt, der ihnen von der Anſtalt bis zum Gaszähler des Conſumenten erwächſt, 
die ſogenannte Leckage durch die unvermeidlichen feinen Fugen in den Leitungen, iſt nach 
phyſikaliſchen Geſetzen um ſo größer, je leichter das Gas und je größer der Druck, unter 
dem es ſteht. In Beziehung auf das erſtere Moment find die Gasanftalten ſchon ge- 
bunden; es bleibt ihnen nur die Verminderung des Druckes auf das zuläſſige Minimum, 
wobei freilich die Röhrenweite und die Niveauverhältniſſe weſentlich mitſprechen. Je 
mehr Gas durch einen beſtimmten Querſchnitt und eine gegebene Röhrenlänge in einer 
beſtimmten Zeit durchgehen muß, deſto ſtärker iſt die Reibung und der Druckverluſt. 
Wenn ſich nun der Conſum nach einer Reihe von Jahren z. B. von einer Million auf 
zwei Millionen Cubikmeter geſteigert hat, dann genügt das Rohrennetz nicht mehr, und 
um beim Conſumenten noch zwei bis drei Millimeter Waſſerdruck übrig zu behalten, 
muß der Anfangsdruck z. B. von acht auf zwölf Millimeter geſteigert werden. Liegt 
die Gasanſtalt in der Tiefe und ein Theil der Conſumenten auf einer Erhöhung des 
Terrains, fo wird die geringere Höhe der Atmoſphäre dort einen ſtärkeren Enddruck übrig 
laſſen, als wenn das Verhältniß umgekehrt iſt. Der Conſument aber ſoll ſich immer 
vor Augen halten, daß er das gekaufte Gas um ſo vortheilhafter verwerthet, mit je 
kleinerem und je regelmäßigerem Druck es bei ihm aus dem Brenner ſtrömt. Hier 
zeigt ſich eine rationelle Hahnſtellung, beſſer noch die Einſchaltung von automatiſchen 
Druckregulatoren vom beſten Erfolge. Eine Gasflamme, die ſauſt oder ſingt, lieſert 
ſtets ein ungünſtiges Reſultat. Man täuſcht ſich gar zu leicht darin, daß man glaubt, 
eine weiße Flamme ſei identiſch mit einer ſtark leuchtenden. Beim raſchen Ausſtrömen 
des Gaſes wird mehr Luft mitgeriſſen, vermiſcht fich mit dem Gaſe und verzehrt den 
Kohlenſtoff, der im ausgeſchiedenen Zuſtande durch fein Erglühen das Licht giebt. 
Wenn man bei den ſogenannten Argandbrennern den Luftzutritt, z. B. durch eine ver⸗ 
ſtellbare Verſchlußſcheibe vor dem centralen Rohre regulirt, jo giebt die Flamme, nota 
bene bei gleichem Gasverbrauch, das meiſte Licht, wenn fie durch Minderung des Luft— 
zutritts gelb zu brennen anſängt. Zu viel vorbeiſtreichende Luſt ſchadet nicht allein 
dadurch, daß ſie ſich dem Gaſe im Uebermaße beimiſcht, ſondern auch dadurch, daß ſie 
die Flamme zu bedeutend abkühlt. Man findet haufig in eleganten Localitaten Fleder⸗ 
mausflügelbrenner von einer halbkugelformigen Schaale aus Milchglas mit weiter Oeff- 
nung am Boden umſchloſſen. Dieſe Flammen leuchten nur dann gut, wenn man den 
Gashahn faſt ganz öffnet. Sobald man aus Oekonomie den Zutritt vermindert, brennt 
die Flamme blau und ſpendet unverhältnißmäßig wenig Licht, weil die Oeffnung in 
der Schaale einen ſtarken abkühlenden Lichtſtrom nach aufwärts ſendet. Auch hier würde 
eine derartige Regulirſcheibe den beſten Erfolg haben. Die leichten Gaſe haben vielfach 
zu dem ſogenannten Carburiren des Gaſes geführt. Dies erzielt man, indem man 
daſſelbe, bevor es zum Brenner tritt, durch ein Gefäß leitet, in welchem es mit flüchtigen 
Theerölen vielfach in Berührung kommt. Früher, als man die aus dem Gastheer ftam- 
menden, leicht flüchtigen Oele, das ſogenannte Benzol, noch nicht ſo ausgedehnt in der 
Farbentechnik verwendete, ſtanden hinreichende Mengen derſelben hierzu zu Gebote. Da 
nun die Unterſuchung des Leuchtgaſes zeigt, daß ein großer Theil ſeiner Leuchtkraft 
in der That von dem beigemiſchten Benzoldampf herrührt, ſo erſcheint es ganz rationell, 
dieſen Antheil durch die Carburirung zu vermehren. Natürlich muß für einen regel— 
mäßigen Erſatz des verdampften Benzols geſorgt und auch die dadurch eintretende 
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Abkühlung auf irgend welche Art, z. B. durch ein Hülfsflämmchen compenſirt werden. 
Jetzt dient zum Carburiren hauptſächlich das Ligroin, welches aus dem Rohpetroleum 
zuerſt abdeſtillirt, und ſehr billig iſt, da man es in Lampen nicht ſo gut, als die 
ſchwerflüchtigen Oele verwenden kann. 5 

Abgeſehen davon, daß hier ein Gemiſch ſehr verſchieden flüchtiger Oele vorliegt, 
daß alſo die Carburirung im Laufe eines Abends anfangs zu ſtark, dann zu ſchwach 
ausfallt, find auch die leichter flüchtigen Antheile des Ligroins gar nicht fo kohlenſtoff— 
reich, um dem Gaſe eine erhebliche Lichtvermehrung zuzuführen. Die Verbindung 
Pentan, welche darin vorwaltet, hält nur 83 Proc., das Benzol dagegen 92 Proc. 
Kohlenſtoff. Benzol brennt für ſich mit rußender, Pentan dagegen mit nur ſchwach 
leuchtender Flamme. Unter dieſen Umſtänden erſchien es ganz rationell, einen noch 
kohlenſtoffreicheren Körper, das Naphtalin (mit 94 Proc. C.) zu prüfen, das im Gas⸗ 
theer in großen Maſſen vorkommt und bisher nur im beſchränkten Maße in der Farben⸗ 
technik verwendet wurde, weshalb ſo leicht kein Mangel daran zu fürchten iſt. Das 
Naphtalin läßt ſich durch Deſtillation und Reinigungsoperationen als ein blendend— 
weißer kryſtalliniſcher Korper darſtellen, der bei 80° C. ſchmilzt und bei 290° C. ſiedet. 
Es beſitzt daneben aber die Eigenthümlichkeit, daß es ſelbſt bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur etwas flüchtig iſt, daher ſtark riecht und beim Stehen in feinen Blättchen und 
Nadeln ſublimirt. Dieſe Verdunſtung nimmt proportional der Temperaturerhöhung zu. 
Für ſich entzündet verbrennt es unter Verbreitung dichter Rußwolken und iſt es in der 
That zur Rußbereitung empfohlen und verwendet worden. Von dieſen Eigenſchaſten 
hat man nun in den ſogenannten Albocarbonbrennern Anwendung gemacht. 
Man ſchaltet vor dem Brenner eine kugelförmige Metallbüchſe ein, die durch eine ver⸗ 
ſchraubbare Oeffnung mit Naphtalinſtückchen gefüllt wird. Das Gas wird durch dieſes 
Geſaß geführt, ehe es zum Brenner ſtrömt; die Flamme aber beſpült einen Blechſtreifen, 
der in das Naphtalingefaß eingelöthet iſt und demſelben die nöthige Wärme zur Ver⸗ 
dampfung zuführt. Um eine Regulirung der Verdampfung zu ermöglichen, kann dieſes 
Heizblech mehr oder weniger zur Seite gebogen werden, oder man leitet durch einen 
eingeſchalteten Hahn mit zwei Bohrungen einen größeren oder geringeren Antheil des 
Gaſes durch ein beſonderes Röhrchen direct zum Brenner, das ſich dort mit dem carbu= 
rirten Gaſe miſcht. Erſt nachdem ſich der ganze Apparat hinreichend auf 60 bis 80°C, 
erwarmt, tritt der volle Effect ein, und verbraucht man nach Rüdorff's Verſuchen 
für eine Normalkerzen-Lichtſtäͤrke pro Stunde anfangs 34,4, dann nach Eintritt des 
vollen Effects nur 6 Liter Gas. Da man nun aber mit einem guten Argandbrenner 
durch 8 Liter uncarburirtes Gas denſelben Lichteffect erreicht, ſo frägt es ſich, ob die 
Koſten des verbrauchten Naphtalins dieſen Vortheil nicht balanciren. Auf 1000 Liter 
Gas, die nach Berliner Preiſen 16 Pf. koſten, braucht man 63 g Naphtalin. Da 
dieſes in gereinigtem Zuſtande pro kg 1 Mk. koſtet, ſo entſpricht dieſer Verbrauch 
6,3 Pf., in Summa 22,3 Pf. Man erhält ſo 165,1 Kerzen⸗Lichtſtärke. Um daſſelbe 
Reſultat mit dem Argandbrenner zu erzielen, verbraucht man 1440 Liter Gas, die 
23 Pf. koſten. Das Reſultat balancirt alſo, wahrend noch die umſtändlichere Bedienung 
und die Gefahr ſtarken Rauchens zu berückſichtigen find. 

Günſtiger, nur für den Kleinbetrieb nicht geeignet, erſcheinen die Regenerativ— 
brenner von Fr. Siemens. Derſelbe Gedanke, welcher der berühmten Regenerativ⸗ 
ſeuerung zu Grunde liegt, nämlich die abziehende Flamme zum Vorwärmen des 
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Generatorgaſes und der Verbrennungsluft zu verwenden, um dadurch eine höhere 
Flammentemperatur zu erzielen, kommt auch hier in Anwendung, nur daß die höhere 
Temperatur nicht unmittelbar, ſondern für die Erzeugung größerer Lichtmengen ver 
werthet wird. Die Flamme des Gaſes durch eine nebenliegende Zugaſſe nach unten 
abgelenkt, überträgt ihre Wärme auf die aufwärtsführenden Gas- und Luftcanäle, die 
aus dünnem Blech angefertigt ſind, und erlangt dadurch bald einen erhöhten Glanz 
und eine weſentlich erhohte Leuchtkraft, die dem elektriſchen Lichte, freilich bei ſtarkem 
Gasverbrauch, nicht weſentlich nachſteht. Leider iſt die intereſſante Conſtructjon ohne 
Zeichnung nicht näher zu erklären, auch dürfte der bisherige hohe Preis (125 fl. für 
eine Lampe) vor der allgemeinen Einführung noch abſchrecken. 

Die Wichtigkeit des bei der Gaserzeugung abfallenden Theers hat ſich mit der 
Entwickelung der Theerfarbeninduſtrie von Jahr zu Jahr geſteigert. Was man früher 
kaum genügend abſetzen konnte, iſt jetzt kaum noch in genügender Menge zu beſchaffen, 
obwohl mit ſteigender Gasproduktion auch die disponible Theermenge zugenommen hat. 
Der Verbrauch von Benzol und Toluol in der Theerfarbeninduſtrie wird zu 10000 bis 
12000 Tonnen veranſchlagt, was bei 3 Proc. Ausbeute 330000, bei 4 Proc. Ausbeute 
250 000 Tonnen Theer verlangt. Von Anthracen werden an 30procentiger Waare, 
Rohanthracen, zur Alizarindarſtellung 6000 Tonnen gebraucht, was bei einem Ertrage 
von höchſtens 2 Proc. ebenfalls 300 000 Tonnen Theer in Anſpruch nimmt. Unter 
dieſen Umſtänden ſind vielfach Verſuche aufgetaucht, aus dem ſo reichlich producirten 
Petroleum einen oder den andern dieſer Gastheerkörper direct zu iſoliren, was indeſſen 
bisher noch nicht gelungen iſt. Dagegen iſt ſchon früher darauf hingewieſen worden, daß 
aller bei der Gaserzeugung abſallender Theer dergleichen Producte einſchließt, gleichgültig, 
welches Rohmaterial, Steinkohle, Braunkohle, Harz, Oel, Petroleumrückſtände, dabei 
verwendet wurde. Man erklärt ſich dies leicht, wenn man den Unterſchied zwiſchen 
primärem Deſtillationstheer, welcher bei ſchwacher Rothgluth übergeht, und ſecundärem 
Theer feſthalt, der bei ſtarker Erhitzung aus dem Gaſe ſelbſt durch Condenſation der 
Molecüle gebildet wird. Der Vorgang geſtaltet ſich dann wahrſcheinlich fo, daß die 
primären Deſtillationsprodukte zuerſt ganzlich in gasförmige Kohlenwaſſerſtoffe — 
Methan, Aethylen, Acetylen — übergehen, welche dann theilweiſe ſich zu höheren 
Molecülen condenſiren. Das reinſte aus Alkohol und Schwefelſäure erzeugte Aethylen— 
gas giebt, wie ſchon Magnus zeigte, beim Durchleiten durch ein glühendes Rohr 
einen Benzol, Naphtalin ꝛc. enthaltenden Theer. Ein Material, das man jetzt ſehr 
viel zur Gaserzeugung in kleinem Maßſtabe anwendet, beſteht in den Petroleumrück— 
ſtänden, welche bei der Deſtillation des Rohpetroleums auſ Leuchtöle in der Blaſe 
zurückbleiben. Läßt man dieſelben in eine zur lebhaften Rothgluth erhitzte eiſerne 
Retorte einlaufen, ſo erhält man eine bedeutende Ausbeute an ſtark leuchtendem Gaſe 
und ca. 10 Proc. dieſes ſecundären Theers. Derartige Petroleumrückſtände fallen 
nunmehr bei der ſehr ausgedehnten ruſſiſchen Petroleuminduſtrie, die ſich am Kaukaſus 
und am Kaspiſchen Meere etablirt hat, in ſolchem Maße ab, daß man ſie nur mit 
Mühe zur Feuerung z. B. für die Dampfſchiſfe auf der Wolga abſetzen kann. Zu 
Baku werden jährlich 500000 Tonnen Rohpetroleum verarbeitet. Sie geben nur 
33 Proc. Leuchtöle, einen kleinen Betrag von Schmierölen von 270° C. Siedepunkt 
und 0,83 bis 0,88 ſpecifiſchem Gewicht, und demnach eine ganz coloſſale Menge Rück⸗ 
ſtände. Die bedeutendſte Fabrik iſt die der Gebr. Nobel, welcher die Rohnaphta 
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von den 12 Kilometer entfernten Quellen durch ein 13 Centimeter weites Rohr zuge⸗ 
führt wird. Im Jahre 1882 erreichte ihre Production 90 000 Tonnen Leuchtöle, es 
blieben ihr ca. 200 000 Tonnen Rückſtände zur Dispoſition und für 1883 iſt eine 
weitere Ausdehnung der Fabrik ins Auge gefaßt. Die Feuerung der Deſtillirblaſen 
geſchieht ganz allgemein mit dieſen Rückſtänden, die das billigſte Brennmaterial bilden. 
Um aber dabei eine leichtere Regulirung der Flamme zu erzielen, entſchloß man ſich, 
dieſelben erſt zu vergaſen und dann die Blaſen mit dieſem Leuchtgaſe zu heizen, wobei 
naturlich eine einzige Drehung des Hahns genügt, um die Flamme z. B. bei dem 
Springen eines Retortenbodens zum Verloſchen zu bringen. Man erhält hierbei eine 
bis 30 Proc. betragende Ausbeute von ſecundärem Theer, der bei der Rectification 
4 bis 5 Proc. Benzol und Toluol und circa 0,6 Proz. Rohanthracen von 30 Proc. 
ergiebt. Die Qualität dieſer Producte iſt von Krämer und Liebermann in Verlin 
unterſucht worden, und es hat ſich in der That ein nicht unbeträchtlicher Antheil reines 
Benzol und Anthracen daraus gewinnen laſſen. Die große Theerausbeute zeigt 
indeſſen, daß die Umwandlung eine unvollſtändige und daß wahrſcheinlich noch under- 
ändertes Petroleum beigemiſcht iſt. Bei Vergaſungsverſuchen, die Krämer ſelbſt anſtellte, 
war die Theerausbeute geringer, dafür aber das Benzol viel reiner, ſo daß es nur 
circa 10 Proc. Petrolöle enthielt. 

Einſtweilen dürfte der Einfluß dieſer Production auf den Preis des Benzols ein 
verſchwindender ſein. Zur Vergaſung der ſämmtlichen Rückſtände auf Gastheer würden 
ſo rieſige Einrichtungen gehören, man würde auch ſo viel Gas erhalten, daß deſſen 
Verwerthung geradezu unmöglich erſchiene und der ganze Plan an dieſem embarras 
de richesse ſcheitern müßte. 


Röhrendampfkeſſel. 


Die wichtige Rolle, welche heutzutage der Dampf in jedem Zweige der Induſtrie 
ſpielt, zeigt ſich auch darin, daß die Erfindungsthätigkeit in der Conſtruction neuer 
Dampferzeuger, neuer Dampfmaſchinenformen, neuer Steuerungen ꝛc. niemals ruht, 
obgleich man glauben ſollte, daß hier doch bald das Aeußerſte geleiſtet ſein müſſe. Ich 
will nicht leugnen, daß dabei auch die Mode, das Streben des Menſchen nach Neuem, 
eine Rolle ſpielt, daß keineswegs immer eine weſentliche Verbeſſerung einem weſentlichen 
Bedürfniß entgegenkommt. Heutzutage iſt die Strömung bei der Schaffung neuer 
Keſſelformen vor Allem dahin gerichtet, für Heinen Dampfbedarſ compendioſe, raſch 
dampfgebende Keſſel zu erzeugen, die in kleinem Raume viel Heizfläche unterbringen 
und durch die geringen Dimenſionen ihrer Theile eine geringe Exploſionsgefahr bieten. 
Wo es ſich um eine regelmäßige Dampfentwickelung im großen Maßſtabe für ſchwere 
Förderungs⸗, Walzen⸗, Geblaſe⸗, Schiffs⸗ und Locomotivmaſchinen handelt, da find die 
Formen der cylindriſchen, der Keſſel mit Siederohren, der Cornwallkeſſel mit innenliegenden 
Feuerrohren, endlich der Rauchröhrenkeſſel, durch lange Erfahrung jo erprobt, daß 
weſentliche Aenderungen kaum mehr vorkommen und daß höchſtens einzelne dieſer Con⸗ 
ſtructionsformen unter einander combinirt werden, um einmal etwas Neues zu liefern. 
Hier ſpielt vor allem die Forderung gleichmäßiger Dampflieferung bei geringem Brenn⸗ 
materialverbrauch eine Hauptrolle, was man am ſicherſten durch große Dimenſionen, 
große erhitzte Waſſermaſſen und lange Berührung der Flamme mit den Heizflächen 
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erreicht. Es dauert wegen der großen Waſſermengen längere Zeit, ehe man genügende 
Dampfſpannung erhält; iſt dieſelbe aber einmal erreicht, ſo genügt ein regelmäßiges 
Nachſeuern, um dieſelbe conſtant zu erhalten, wobei ſowohl die Feuerung als der erzielte 
Dampf am beſten ausgenützt werden. Freilich iſt eben wegen der großen erhitzten 
Waſſermaſſe, wenn einmal eine Exploſion eintritt, die Zerſtörung um ſo größer, auch 
wird bei weiten Dimenſionen der Druck mit dem Umfange wachſen, ſo daß unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen das Keſſelblech um ſo dicker gewählt werden muß, je weiter der 
Keſſel iſt. Dabei darf derſelbe auch von der regelmäßigen Cylinderform möglichſt 
wenig abweichen, wo alle Theile gleichmäßig beanſprucht werden. Bei den Locomotiv— 
feuerbüchſen z. B. muß man eben wegen ihrer Kaſtenſorm ein beſonders feſtes Material 
und eine Verſtärkung durch Stehbolzen anwenden, für die inneren Feuerrohre, die durch 
den Druck zuſammenklappen konnten, Verſtärkungsringe einſetzen u. ſ. w. 

Hieraus ergiebt ſich die natürliche Conſequenz, daß, je enger die betreffenden Theile 
gewählt werden, deſto eher ſie Widerſtand ſelbſt gegen hohen Druck leiſten können. 
Damit iſt aber gleichzeitig eine relative Vergrößerung der feuerberührten Fläche gegen— 
über der Waſſermaſſe und damit die Möglichkeit geboten, viel Heizflache in einem engen 
Raume zuſammenzudrängen, raſch Dampf zu erzeugen und die Folgen einer eventuellen 
Exploſion auf ein Minimum herabzuſetzen. Ein großer Keſſel gleicht in dieſer letzteren 
Beziehung einem mit Pulver gefüllten Magazine, einer dieſer modernen Röhren- oder 
Gliederkeſſel nur einer gefüllten Patrontaſche. Man erkauft dieſe unleugbaren Vortheile 
freilich mit einem etwas größeren Verbrauche von Brennmaterial und mit der Noth⸗ 
wendigkeit, der Feuerung conſtante Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Es iſt das Verdienſt eines Deutſchen, eines nahen Landsmannes von Fritz 
Reuter, des Dr. med. Alban, der zuerſt im Jahre 1840 auf den Vortheil der 
Feuerröhrenkeſſel, beſonders zur Erzeugung hochgeſpannter Dämpfe, hinwies, wohl zu 
verſtehen, der Keſſel, wobei das Waſſer im Rohr, das Feuer außerhalb befindlich iſt, 
und die ſich weſentlich von den Rauchröhrenkeſſeln unterſcheiden, die wir bei Locomotiven 
und Locomobilen kennen. In dieſen namlich durchzieht die Flamme die von Waſſer 
umgebenen Röhren, die von einem größeren Keſſel umſchloſſen ſind. Wir finden von 
Alban ſchon alle die Momente berückſichtigt, welche in der That den Vorzug der 
Röhrenkeſſel begründen, die Sicherheit gegen Exploſion, die ſenkrechte Richtung des 
Feuers gegen die Rohrwand, endlich die Anordnung der Röhren im Quincunx, wobei 
die Röhren der folgenden Reihe immer in die Zwiſchenräume der vorhergehenden ge— 
lagert find. Alban erkannte auch die Uebelftände, die bei geraden Rohren, welche an 
beiden Enden fixirt ſind, durch die Ausdehnung beim Erhitzen erwachſen, und die 
Schwierigkeiten, welche der Abſatz von Keffelftein in den engen Röhren hervorruft. In 
den jetzt jo beliebten Field'ſchen Röhrenkeſſeln vermeidet man erſteren Nachtheil 
dadurch, daß man die Röhren nur an einem Ende in den Sammelkeſſel einſchraubt, 
während das andere, geſchloſſene Ende frei in die Feuerung herabhängt. 

Um das Leerkochen der Röhren zu vermeiden, wird ein engeres Rohr, das an 
beiden Enden offen, am oberen aber trompetenförmig erweitert iſt, innerhalb derſelben 
befeſtigt und dadurch gleichzeitig eine ſo energiſche Strömung hervorgerufen, daß Keſſel— 
ſtein ſich nur in geringem Maße abſetzen kann. In den ſo gebildeten ringförmigen 
Zwiſchenräumen ſteigt ein Gemiſch von Waſſer und Dampfblaſen in rapidem Strome 
auf, während reines Waſſer im centralen Rohre herabfließt. Der einzige Uebelſtand 
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- it, daß die Flamme nur in einem ſehr ſpitzen Winkel gegen die Röhre trifft. In 
letzterer Beziehung find die modernen Röhrenkeſſel von Büttner und anderen vortheil- 
hafter, bei welchen ſchiefliegende Nöhrenbündel in die Feuerung eingeſetzt find, auf 
welche die Flamme, einmal aufſteigend, dann zum Zuge herabſteigend, in faſt ſenkrechter 
Richtung einwirkt. Es iſt dabei ein vorderer und hinterer Waſſerraum vorhanden, 
welche durch die Rohren mit einander verbunden ſind. Sie communiciren aber außerdem 
mit einem querliegenden Sammelkeſſel von weiteren Dimenſionen; da dieſer nur von 
einem Theil der ſchon abgekühlten Flamme beſtrichen wird, leidet er wenig beim Ge— 
brauch. Er nimmt an ſeinem vorderen Ende das in den Röhren aufſteigende überhitzte 
Waſſer auf, das darin einen Dampf zur Verwendung abgiebt, worauf es in dem 
hinteren Sammelraume herabſteigt und den Weg von Neuem durch die Röhren nimmt. 
Man erhalt ſo einen ſehr viel Dampf gebenden Keſſel, der verhältnißmäßig nur ſehr 
wenig Raum zur Auſſtellung beanſprucht. In anderen Keſſeln ſtehen die Röhren 
ſenkrecht, und die Flamme ſtreicht, durch Zwiſchenplatten gezwungen, in horizontaler 
Richtung gegen dieſelben. Indem fie einen Zickzackweg von oben nach unten durch— 
läuft, wird auch der Forderung des Gegenſtromprincips entſprochen, daß die heißeſte 
Flamme auf das wärmſte Waſſer wirke, oder daß die Temperaturdifferenz zwiſchen 
Flamme und Waſſer überall möglichſt groß ausfalle. Die Rohren werden jetzt aus 
Meſſing, Kupfer und beſonders aus Schmiedeeiſen in ſolcher Vollkommenheit erzeugt, 
daß beſonders die engeren ungemein hohe Druckgrade aushalten können. Durch Ein- 
ſchrauben in die Sammelröhren oder Sammelräume, auch durch Anlöthen von Meſſing⸗ 
onen und genaues Einpaſſen in entſprechend ausgebohrte Oeffnungen der Wände, wo 
ſie ſich durch den Dampfdruck von ſelbſt dichten, hat man die unleugbaren Schwierig⸗ 
keiten ſo zahlreicher Dichtungsſtellen ſo ziemlich überwunden. Der Keſſelſtein, der ſich 
bei der ſtarken Strömung in den Röhren überhaupt nicht ſo ſtark anſetzt, läßt ſich 
durch in der Achſe der Rohren angebrachte Putzlöcher und elaſtiſche Stahlbürſten los⸗ 
machen, und auch der Rußabſatz auf den Röhren durch einen gegen dieſe geleiteten 
Dampfſtrahl beſeitigen. Es bleibt nur die bei geraden Röhren unvermeidliche Zerrung, 
der man durch ſtarke Anker und eine Art Panzerung des ganzen Oſens entgegen zu 
wirken ſucht. Vortheilhafter erſchiene es, wenn man die Röhren krümmte, wo ſich 
dann bei einer Ausdehnung derſelben die Krümmung nur etwas ſteigern würde. Ob 
aber das wiederholte Krümmen und Strecken nicht doch am Ende die Feſtigkeit beein⸗ 
trachtigt, Kaffe ich dahingeſtellt. In allerneueſter Zeit hat ein franzöfifcher Marine⸗ 
Offizier du Temple für die Dampfkeſſel der kleinen Dampfbarcaſſen eine hierher 
gehörige Conſtruction angegeben, bei welcher eine große Anzahl ſehr enger gezogener 
Stahlrohren von 9,5 bis 11 oder 17 mm Weite und 2 bis 2,5 mm Wand⸗ 
ſtarke, im Zickzack gebogen, in einen Feuerſchacht eingebaut find. Der Dampfſammler 
ſteht durch zwei außen am Mauerwerk herabgehende weitere Röhren mit einem Taften- 
formigen unteren Waſſerſammler in Verbindung, in dem fi) auch der Keſſelſtein an- 
ſammelt. Die Zickzackbiegung iſt ſo ſtark, daß die aufſteigende Flamme faſt ſenkrecht 
gegen die Röhrenwände trifft. 

Die Befeſtigung der Röhren geſchieht auch hier mittelſt koniſcher Muffen, welche 
durch einen niedergeſchraubten gabelformigen Hebel angedrückt werden. Hierdurch wird 
eine ſehr raſche Auswechſelung ermöglicht. Die Verdampfung geſtaltet fich beſonders bei 
etwas weiteren Röhren ziemlich günſtig, indem 1 kg Kohle 7,7 kg Dampf erzeugen ſoll. 
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Ein großer Vorzug aller dieſer zuſammengeſetzten Gliederkeſſel iſt, daß dieſelben 
bei ſteigendem Dampfverbrauch ſehr leicht durch Anfügung neuer Rohren, reſp. durch 
Anhängen eines zweiten Dampf- und Waſſerſammlers vergrößert werden konnen, ohne 
den Betrieb längere Zeit zu unterbrechen. Ein weiteres günſtiges Moment iſt bei der 
Verwendung in weniger cultivirten außereuropäiſchen Ländern, z. B. in den Gruben⸗ 
diſtricten Amerikas, daß der Transport des Keſſels über unwegſame Strecken in ein⸗ 
zelnen Theilen auf Saumthieren, ſogar durch Träger geſchehen kann und daß dann 
an Ort und Stelle das Zuſammenſetzen ſehr leicht geſchieht. 

Prof. Dr. H. Schwarz. 
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Wiederaufleben der Erbpacht⸗-Frage; Berathung derſelben in der Central⸗-Moor⸗Commiſſton; 
Schrift von W. Ruprecht, Groninger Beklemregt; Befreiung der Erbpacht von ihren feudalen 
Anhängſeln, Ausdehnung der Freiheit der Vertrage über Grundverkäufe auf dieſe Form, 
Beſchränkung der Unkündbarkeit des Vertrags und der Untheilbarkeit des verkauften Grund⸗ 
ſtückes auf eine gewiſſe Zeit. — A. v. Miaskowski's Referat über die Vertheilung des 
Grundeigenthums in Deutſchland und das bäuerliche Erbrecht; Miquel's Zuſtimmung; An⸗ 
erbenrecht Regel oder Ausnahme? — Gefahr für den mittleren Beſitz mehr noch von der 
Aufſaugung durch die großen Güter im Often als von der Güterſchlachterei im Südweſten. 


Grundeigenthum gegen jährliche Rente zu verkaufen anſtatt 
gegen Capital, oder gegen Capital und Rente zugleich, ſcheint ein keinem 
Tadel unterliegendes Verfahren zu ſein. Gleichwohl hat die neuere Geſetzgebung — 
z. B. ein preußiſches Geſetz von 1850, ein für Schleswig-Holſtein erlaſſenes Geſetz 
von 1873 — es ſtark beſchränkt, indem ſie dem Kaufer erlaubte, die Rente mit dem 
nur zwanzigfachen Betrag derſelben abzulbſen. Darin ſahen die Käufer der erb— 
verpachteten Höfe und Grundſtücke im letzteren Falle, wie ein Bericht des Landwirth— 
ſchaftlichen Generalvereins für Schleswig-Holſtein an die königliche Bezirksregierung 
in Schleswig vom 8. October 1881 ſich ausdrückt, „eine theilweiſe Confiscation“, die 
ſie „um ein Fünftel ihres Eigenthums brachte“, und Grundeigenthümer werden, wenn 
ſie ſich damit ſolcher Gefahr ausſetzen, nicht ſo leicht wieder auf Verkauf gegen Rente 
eingehen. Aber unmittelbar nach dem letzterwähnten Geſetzgebungsact begann eine 
Art Reaction gegen die Tendenz, welche der Rentenablöſung eine beſtimmte Capita⸗ 
liſirungsnorm zu Gunſten des Rentenzahlers vorgeſchrieben hatte. Die Erbpacht⸗ 
frage gelangte zu einer gewiſſen neuen Popularität. 

Dies war deswegen möglich, weil nachgerade in Deutſchland für die Befreiung 
des Bauernſtandes nichts und für die Hebung ſeiner Lage wenig mehr zu thun übrig 


Nationalökonomie. Von A. Lammers. 101 


blieb. Während der erſten Hälfte des Jahrhunderts hatte ſie für alles liberale und 
humane Streben im Vordergrunde geſtanden. Stein und Hardenberg in Preußen, 
Stüve in Hannover verdankten ihren ſtaatsmänniſchen Ruhm vornehmlich dem Antheil, 
welchen ſie an dieſer großen ſocialen Maßregel genommen hatten. Aber allmälig war 
ſie durchgeführt. Das preußiſche Ablöſungsgeſetz datirt gerade von der Mitte unſeres 
Jahrhunderts; das ſchleswig⸗holſteinſche Geſetz war nur ein ſpäter Nachzügler, der ſich 
aus der Zwitterſtellung dieſes Gebiets zwiſchen Dänemark und Deutſchland erklärt. Der 
Bauernſtand ſah ſich nicht allein befreit, ſondern auch meiſt in einer ſehr günſtigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Lage, hinter der man nur vielfach ſein geiſtiges Leben und ſeinen Gemein⸗ 
ſinn übel zurückgeblieben fand. So verwandelte ſich die alte Sentimentalität zu feinen 
Gunſten in ein ruhigeres und kühleres Geſühl. In der ſorgenden Phantaſie der Zeit⸗ 
genoſſen trat an ſeine Stelle der Arbeiterſtand, und ſie wurden fähig, die Erbpacht⸗ 
frage abzuſondern von Allem, was ihr früher angeklebt hatte und was mit der einſtigen 
Abhängigkeit der Bauern vom Gutsherrn zuſammenhing. So rein fir fi) betrachtet 
nahm dieſe Laſt ſich weſentlich anders aus, als die ſonſtigen abgelöften oder ablös⸗ 
baren alten Laſten und Dienſte. Aus dem Bauern, der dem Rittergutsbeſitzer feindlich 
gegenüberſtand, wurde ein kleiner Landwirth, der ſich mit dem großen Landwirth 
immer mehr gemeinſamer Intereſſen bewußt wurde. 

Zu dieſen Intereſſen gehört vielerwärts dasjenige billigen und geſicherten Credits. 
An der Hypothekennoth leidet zwar im Allgemeinen das Bauernwohl durchſchnittlich 
weniger als der Rittergutsbeſitzer, aber er empfindet fie mit dieſem. Beſſer als künd⸗ 
bare Hypotheken auf einen mit Capital gekauſten Grundbeſitz erſcheinen beiden unkünd⸗ 
bare Renten. Die Moglichkeit, gegen ſolche Renten Grundeigenthum zu erwerben, däucht 
ihnen gleich wünſchenswerth, ob fie ſich auf den Standpunkt des Rentenempfängers 
oder des Rentenzahlers ſtellen. Dieſem droht kein Gläubiger mit ſtets zuläffiger 
Kündigung; jener hat an ſeiner Rente den gewiſſeſten, wandelloſeſten Beſitz, — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Geſetzgebung fie nicht mit Ablöſung zu einem ihr gefallenden 
willkürlichen Satze heimſucht. 

Daher kam von der Landwirthſchaft her in der zweiten Halfte der ſiebziger Jahre 
das Verlangen nach Wiederherſtellung der Vertragsfreiheit in dieſem Punkte und nach 
Sicherung ihrer Ausflüſſe gegen das gewaltſam nivellirende Geſetz. Die Vertreter des 
Bauernſtandes würden ſich heute am wenigſten widerſetzen, wenn der Staat auf den 
urſprünglich in ſeinem Intereſſe erlaſſenen Kündbarkeits⸗ und Ablöſungszwang verzichtete. 
Zuerſt hat das preußiſche Landesökonomie⸗Colleg ſich für Erbpacht ausgeſprochen, etwa 
gleichzeitig mit einem Politiker wie Miquel und einem ſreihändleriſchen National- 
ölonomen wie Nafje; dann nach mehrjähriger Berathung im December 1882 auch die 
Central⸗Moor-Commiſſion. 

Letztere hatte ſich in ihrer zehnten Sitzung vorab mit dem holländiſchen Beklemregt 
beſchaftigt, einer eigenthümlichen Erbpachtsform, welche Emile de Laveleye in feinem 
Buche vom Ureigenthum neben dem portugieſiſchen Aforamento überſchwenglich preiſt. 
Es gilt indeſſen nur in den Marſchen, nicht auch in den Mooren Groningens. Der 
neueſte fonft recht fleißige Schriftſteller über Erbpacht, W. Ruprecht, hätte dies in dem 
Corteferat des verſtorbenen Moorcommiſſärs für Oſtſriesland, des Geh. Regierungsraths 

oloff, finden können, das jenem Sitzungsprotokoll beigegeben iſt; ebenſo wie mein 
damaliges Referat ihm gezeigt haben würde, daß man in Holland ſelbſt ſich von ebenſo 
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zuftändiger als unterrichteter Seite auch kritiſch mit der Reform des hergebrachten Be— 
klemregts beſchäftigt. Für unſere deutſche Cultur- und Coloniſationsaufgabe in den 
Mooren konnen wir mit ihm nichts anfangen. Es iſt mehr romantiſch intereſſant als 
praktiſch brauchbar. 

Praktiſch bedeutſam iſt nur die Thatſache, daß ſowohl in den Mooren wie in den 
von der See angeſchwemmten Poldern oder Marſchen Hollands Erbpacht immer noch 
als ein durchaus zeitgemäßes Mittel zur Vermehrung der Zahl der ländlichen Eigen— 
thümer angeſehen und behandelt wird. Schon der frühere preußiſche Landwirthſchafts⸗ 
Miniſter Friedenthal wies gern hierauf hin, zum Zeichen, daß in der Erbpacht an 
ſich doch wohl nichts Feudales liegen könne. 

Die Gemeinnützigkeit unkündbarer Renten wies in der Sitzung vom 9. December 
1879 der Director des ſchleswig-holſteinſchen Landwirthſchaftsvereins, Bokelmann 
(Kiel), am allſeitigſten nach: 

„Die Renten belaſten den Erbpächter in gleicher Weiſe wie die Zinſen einer 
Hypothek; das Rentenverhältniß hat aber Vorzüge vor der letzteren, weil die Rente 
unveränderlich bleibt, der Zins dagegen in ungünſtigen Zeiten erhöht werden kann und 
die Hypothek der Kündigung unterliegt. Ob von vornherein die Abloſung mit dem 
20= oder 24fachen Betrage ſtipulirt wird, iſt gleichgültig. Der letztere iſt zwar drückender, 
aber das wird bei der Uebernahme der Stelle zur Berechnung kommen; und wenn etwa 
die mit einer Rente belegten Grundſtücke verkauft würden, müßte rationeller Weiſe der 
Kaufpreis niedriger geſtellt werden, wenn der Ablöſungsmodus weniger günſtig iſt. Eine 
Verſuchung, die Rente abzulöſen, tritt an den Rentenzahler dann heran, wenn Capital 
billig zu bekommen iſt. Da aber in dem Angebot des Capitals ein Wechſel ſtattfiudet 
und das Capital über kurz oder lang auch wieder theurer wird, ſo können die Folgen 
für denjenigen der eine Hypothek an die Stelle der Rente geſetzt hat, unbequem werden, 
indem er höhere Zinſen bezahlen muß, und derjenige der aus eigenen Mitteln die Rente 
abloſt, verliert die Gelegenheit ſein Capital zu höherem Zinsfuß zu verwerthen. Es 
iſt alſo ſchon für den Rentenzahler die Möglichkeit, die Rente ablöſen zu können, unter 
allen Umſtänden von zweifelhaftem Vortheil, — eine Gefahr aber, wenn eine Hypothek 
an die Stelle der Rente tritt. 

„Dann aber iſt es entſchieden für diejenigen, welche ſich der Landwirthſchaft widmen 
und nur geringes Capital beſitzen, ein großer Vortheil, wenn es viele mit Rente be- 
laſtete Grundſtücke giebt, weil dieſelben mit kleineren Mitteln zu Eigenthum erworben 
werden konnen. Die Hypothekennoth wird dadurch zum großen Theil beſeitigt. Der 
tüchtige Landwirth kann wohl darauf rechnen, daß er die Rente aufbringen wird, aber 
in Zeiten der Geldknappheit kann ihn die Kündigung der Hypotheken zu Grunde richten, 
obwohl er materiell vollig ſolvent iſt. Das überall hervortretende Streben nach 
Inſtituten, welche unkündbaren Credit gewähren, würde ſich in viel geringerem Grade 
zeigen, wenn die unkündbare Rente nicht der Feindſeligkeit der Geſetzgebung zum Opfer 
gefallen wäre. Je mehr die unkündbare Rente an die Stelle der Hypothek tritt, deſto 
beſſer wird es um die Landwirthſchaft beſtellt ſein. 

„Aber auch was den Rentenempſänger betrifft, kann ich dem obigen Satze nicht 
bedingungslos zuſtimmen. Soweit der Staat die Rente erhebt und ihm die Wblöfungs- 
ſummen zufließen, treten erhebliche Uebelſtände nicht hervor. Die Umwandlung eines 
feſt fundirten Einkommens in ein mobiles Capital iſt in dieſem Falle weder unbequem, 
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noch gefährlich. Anders aber ſteht es damit bei Corporationen und Privatleuten, weil 
bei ihnen weniger Garantie einer principiell richtigen und gewiſſenhaften Verwendung 
vorhanden iſt. Eine vor allen Hypotheken radicirte Rente iſt das ſicherſte und 
unerſchutterlichſte Einkommen, welches überhaupt ſtipulirt werden kann. Kein Ein⸗ 
kommen ift dem Wechſel aller menſchlichen Dinge oder den Gefahren, welchen das 
Eigenthum ausgeſetzt iſt, weniger unterworfen. Die Rente iſt deshalb gerade da, wo es 
ſich darum handelt auf lange Zeit hinaus ein Einkommen zu ſichern, unerſetzlich, und 
um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß da, wo alle Gefahr ausgeſchloſſen ſchien, eine 
unüberlegte Geſetzgebung ſelbſt das Eigenthum gefährdete. Corporationen, deren Zwecke 
borausſichtlich Jahrhunderte hindurch dieſelben bleiben, Gemeinden, wohlthätige Anſtalten, 
Stiftungen haben das großte Intereſſe daran, auf feſte Renten fundirt zu ſein, denn 
nichts, was an die Stelle treten kann, bietet eine ähnliche Dauer und Sicherheit; überall 
zeigt ſich die Gefahr des Verluſtes. Actien, Prioritäten, Staatspapiere, Hypotheken — 
nichts kann ſich der Rente gleichſtellen. Aus dieſen Gründen iſt die Kündbarkeit der 
Renten auch für Privatleute unbequem und bedenklich, insbeſondere ſofern ſie als Groß⸗ 
grundbeſitzer ihr in Grundbeſitz angelegtes Vermögen unverletzt zu erhalten wünſchen. 
Eine Grundrente aus in Erbpacht gelegten Dörfern iſt ein ſicheres Zubehör des Haupt⸗ 
gutes und erhoht dauernd den Werth des Gutes. Kann die Rente aber abgelöft werden, 
ſo verwandelt ſich das feſt fundirte Einkommen in Mobiliarwerthe, welche ſich von dem 
Geſammtbeſitz losloſen. Es entſteht die Verlegenheit, wie das Capital zu verwenden 
ſei, und die Gefahr, daß es für gerade vorhandene Bedürfniſſe ausgegeben wird; es 
unterliegt einer Menge von Gefahren und Zufälligkeiten, von denen bei der Rente keine 
Rede ſein konnte. Die Gefährdung iſt um ſo größer, wenn es ſich, wie bei Privaten 
gewöhnlich der Fall ſein wird, zur Zeit nur um geringere Capitalbetrage handelt. 
„Aus allen dieſen Gründen würde ich es für zweckmäßig halten, über die Künd⸗ 
barkeit der Rente keine andere geſetzliche Beſtimmung zu treffen, als daß die Auflöſung 
des Verhältniſſes von den beiderſeitigen Conſenſen abhängig gemacht wird. Daun 
würden Ablöfungen nicht allzu zahlreich vorkommen, denn wenn es bei hohem Zinsfuß 
dem Verpflichteten gelegen wäre, wird der Berechtigte nicht zuſtimmen, und wenn der 
Letztere bei niedrigem Zinsfuß die Rente abgelöſt ſehen möchte, findet der Verpflichtete 
es für ſich nicht vortheilhaft. Dabei ſcheint mir die Beſtimmung, über welches Multiplum 
für den Fall der Abloſung nicht hinausgegangen werden ſoll, nicht von erheblicher Bez 
deutung zu fein. Je näher der Abloöſungsbetrag dem wirklich für beſte Sicherheiten 
geltenden Zinsfuß kommt, deſto eher können Falle eintreten, in welchen das beiderſeitige 
Intereſſe des Berechtigten und des Verpflichteten ſich deckt, und deſto mehr Ablöſungen 
werden ſtattfinden. Iſt aber beiderſeitiger Conſens erforderlich, ſo wird nicht abgelöſt 
werden, wenn der Ablöſungsbetrag zu hoch oder zu niedrig iſt. Eine Beſtimmung 
Über den Betrag iſt alſo überflüſſig, wenn nicht einſeitig durch Ablöſung provocirt 
werden kann. 
„Wenn man nun die Auflöſung des Rechtsverhältniſſes der unkündbaren Rente der 
ereinbarung der Parteien überläßt für den Fall, daß bei der Conſtituirung der Rente 
nichts beſtimmt iſt, ſo kommt zur Frage, ob nicht auch durch Vereinbarung ſchon bei 
der Beſtellung der Rente dem Verpflichteten für gewiſſe Falle (alſo z. B. nach ſeiner⸗ 
ſeits vollzogener, ſei es jederzeit oder nach Ablauf gewiſſer Jahre freiſtehender Kündi⸗ 
gung) die Befugniß eingeräumt werden kann, das Verhältniß zu löſen. Ich würde eine 
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ſolche Beſtimmung für zuläſſig halten. Legt der Berechtigte auf die Unkündbarkeit 
nicht fo großes Gewicht, daß er dem Verpflichteten das Recht zu kündigen für gewiſſe 
Fälle einräumt, ſo mag er es thun. Die thatſachlichen Verhaltniſſe ſind ja ſehr 
verſchieden. Dem Verpflichteten können ſolche Beſtimmungen nur willkommen fein, in= 
dem ſie ihm ermöglichen, die Rente abzuſtoßen, wenn es ihm paßt, ohne daß ihm ein 
Zwang auferlegt würde. Dagegen aber würde ich Beſtimmungen, welche dem Berechtigten 
die Befugniß geben, einſeitig nach geſchehener Kündigung oder nach Ablauf einer Reihe 
von Jahren das Verhältniß aufzuheben, nicht zulaſſen. Denn es darſ nicht überſehen 
werden, daß die Mehrzahl derjenigen, welche Grundſtücke gegen Rentenzahlungen über⸗ 
nehmen, den unterſten Claſſen der Bevölkerung angehören, die die Tragweite ſolcher 
Beſtimmungen nicht allemal richtig zu beurtheilen vermögen, und leicht geneigt find, die 
Bedeutung eines Umſtandes zu niedrig zu veranſchlagen, wenn ſein Eintreten einer 
ferneren Zukunft vorbehalten wird. Hier ſcheint mir ein Fall vorzuliegen, wo die 
Geſetzgebung wohl berechtigt iſt, das Intereſſe des Schwächern gegenüber dem Stärkeren 
zu ſchützen.“ 

Die Central⸗Moor⸗Commiſſion hat gleichwohl ſoweit nicht gehen wollen. Ihr Vor⸗ 
ſitzender, Unterſtaatsſecretär Marcard, erklärte ſich ſchon in derſelben Sitzung gegen ſchlecht— 
hin unkündbare Kaufrenten. In der letzten Berathung am 14. December 1882 begnügte 
man ſich in dieſer Richtung mit zwei durch den Correferenten Freiherrn v. Hammer— 
ſtein⸗Loxten begründeten Erweiterungen der Vertragsfreiheit: erſtens daß für eine 
beſtimmte Zeit, 50 Jahre oder ſo, die Kündigung ausgeſchloſſen werden dürfe; und 
zweitens, daß als Ablöſungscapital bis zum 25fachen der Rente ſtipulirt werden dürfe, 
ſalls der Empfänger auf Ablöfung antrage, bis zum 33 ½ fachen aber, falls der Zahler 
der Rente darauf antrage. 

Der dritte gefaßte Beſchluß traf, was der Commiſſionspräſes von vornherein als 
den wichtigſten und ſchwierigſten Punkt zugleich bezeichnet hatte: die Verhinderung der 
Theilbarkeit des überlaſſenen Grundſtücks, Hofes oder Colonats. Er hatte in der 
Denkſchrift vom 5. November 1879, mit welcher er die Berathung der eigentlichen 
Erbpachtfrage in der Commiſſion einleitete, zugleich die Uebertragung des beſtehenden 
neuen hannoverſchen Erbrechts für Bauernhöfe, ſogenannten Anerbenrechts auf die Moor⸗ 
oder Fehncolonate angeregt. Dieſer Gedanke iſt, obwohl von dem Gutachten der zuerſt 
über die Sache befragten obrigkeitlichen Staatsbehörden durchweg begünſtigt, nicht in 
den ſchließlichen Meinungsausdruck der Central-Moor⸗Commiſſion übergegangen, weil 
der denſelben vorſchlagende Correferent der 17. Sitzung ſich die Auffaſſung der könig⸗ 
lichen Finanzdirection zu Hannover aneignete, wonach bei den entgegenſtehenden Rechts⸗ 
anſchauungen der Bevölkerung Oſtfrieslands, und da obendrein (wie er hinzuſetzte) die 
Abfindungsgrundſatze des hannoberſchen Hoferechts auf Moor-Colonate nicht paßten, 
von dieſer Beſchränkung der Theilbarkeit wenig oder nichts zu hoffen ſei. Dagegen 
will er, und die Commiſſion mit ihm, die völlige Ausſchließung der Theilbarkeit auf 
dem Wege des Vertrages fo lange zugelaſſen wiſſen, wie der Verkäufer vom Käufer 
noch etwas zu fordern hat, alſo ſo lange Rente als Theil des Kaufpreiſes auf dem 
Colonat oder Grundſtück haftet. 

Unheil kann daraus kaum entſtehen. Es ſoll überhaupt nur für eine gewiſſe 
Zeit nach dem Abſchluß des Vertrages ausbedungen werden können, etwa auf 50 Jahre; 
und auf 30 Jahre kann eine Rentenzahlung für gekauften Grundbeſitz auch nach dem 
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preußiſchen Geſetz von 1850 noch unkündbar gemacht werden. Der Niederlaffung 
capitalloſer Arbeiter auf dem Moore ſteht es kaum entgegen, weil der Käufer, auch 
wenn er mit Rente kauft, volles Eigenthumsrecht erlangt und afterverpachten darf; 
die Anlegung gewerblicher Betriebe wird es ebenſowenig hindern, denn da kann der 
erforderliche Platz mit Preiſen bezahlt werden, die jeden Widerſpruch überwinden. Es 
wird nur darauf ankommen, daß die Unternehmer ſolcher Erbverpachtungen nicht lauter 
gleich große Colonate formen, ſondern größere und kleinere, denn verſchieden große Be⸗ 
ſizungen finden leichter alleſammt Liebhaber und begünſtigen das allgemeine Gedeihen. 

Gegen nachhaltig unkündbare Renten ſprach — ſiehe mein Referat in der 14. 
Sitzung, 25. März 1881 — das Ergebniß der eingezogenen amtlichen Berichte: „An⸗ 
geſichts der Erſchwerungen der Ablöfung und des gleichzeitig der Theilung vorgeſcho⸗ 
benen Riegels, welche das Geſetz von 1876 enthält, erachtet die Landdroſtei zu Aurich 
die Unablöslichkeit nicht für nothwendig; der Amtshauptmann des Amts Hümmling 
fordert fie nur auf beſtimmte Zeit. In Oldenburg, wo die Rente jederzeit abgelöft 
werden kann, gelangt dieſer Rechtszuſtand zu praktiſcher Geltung ebenſowenig wie bis⸗ 
her in Oſtfriesland, weil die Verſuchung, von demſelben Gebrauch zu machen, that⸗ 
ſachlich nur an den Empfänger der Rente herantritt, und dies eine ſtaatliche Verwal⸗ 
tung iſt, deren landesväterliche Fürſorge den Gedanken nicht zur Unzeit aufkommen 
läßt. Anders iſt es allerdings im Arembergiſchen, wo die ſtandesherrliche Domanenkammer 
ſeit 1876 ſich des ihr verliehenen Rechtes als Markenbetheiligte bedient, — aber ohne 
daß beſonders unerwünſchte Wirkungen davon beklagt würden. Ob und in wie weit 
andere Grundeigenthümer als der Staat ſich überhaupt auf Verkauf von Moorland für 
Rente einlaſſen werden, ſteht nach der allgemeinen Erwartung dahin. Im Olden⸗ 
burgiſchen nimmt man derartiges wohl in Ausſicht hinſichtlich der aus Gemeinden und 
Grundbeſitzern gebildeten Canalbau-Genoſſenſchaften, aber in engem Anſchluß an die 
gleichartige Thatigkeit des Staats, und deshalb auch, ohne ſich aus dieſem Grunde 
wegen der rechtlichen Ablösbarkeit der Rente zu beunruhigen. Das objective Reſultat 
der eingezogenen Berichte und Gutachten dürfte demnach ſein: die geſetzliche Wieder⸗ 
herſtellung der Unablösbarkeit von Renten, mit denen Grundſtücke gekauft worden find, 
it für die Moorcultur im Großen für jetzt noch kein Bedürfniß. Davon werden die 
allgemeinen volkswirthſchaftlichen Geſichtspunkte, welche Herr Bokelmann früher zu 
Gunſten unkündbarer Rente auf Grundſtücken angeführt hat, natürlich nicht berührt. 
Nur aus dem Intereſſe der Coloniſation unſerer Großmoore will ſich einſtweilen kein 
verſtarkendes Motiv für dieſe Forderung ergeben. Umgekehrt ſieht man in dem Ab⸗ 
loſungsrecht ſogar noch das beſte Mittel, der allſeitig verworſenen grenzenloſen Theil- 
barkeit der Moor⸗Colonate entgegenzuwirken. Das für die Provinz Hannover erlaſſene 
Ablöſungs⸗Geſetz von 1876 beſchränkt fie dadurch, daß zum 25fachen abgelöft werden 
muß, wenn der Betrag der Rente bei einem der Abſpliſſen unter 6 Mark ſinkt. In 
Oldenburg fordert der Staat als Veräußerer die Ablöſung allgemein für den Fall, 
daß das Colonat getheilt wird. Es konnte ſich fragen, ob in dieſem Sinne jenes 
preußiſche Geſetz zu verſchärfen wäre. Die Verträge reichen dafür aber wohl aus.“ 
Aus demſelben Referat führe ich die Situation und Praxis in Oldenburg, wie 
ſie nach einer höchſt eingehenden lehrreichen Mittheilung der großherzoglichen Staats⸗ 
regierung an den Miniſter Dr. Lucius geſchildert war, ſowie die Ueberſicht der in 

etracht kommenden Flächen hier noch an: 
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„Es handelt ſich in Preußen weſentlich nur um die Provinz Hannover, und zwar 
um den weſtlichen Theil, welchen Oldenburg von der Hauptmaſſe des Provinzgebiets 
ſcheidet. Dieſer Theil, die Landdroſteien Aurich und Osnabrück, iſt in dem Beſitz zu— 
ſammenhangender großer Moore, die der Cultivirung und Coloniſation noch harren, 
dem Herzogthum Oldenburg ſehr ähnlich. In letzterem ſind von rund 100 000 
Hektar faſt drei Viertel noch uncultivirt; in Oſtfriesland von gegen 70 000 Hektar 
13 000 in den Fehnen genügend, 17000 in den canalloſen Moorcolonien ungenügend 
und der Reſt gar nicht cultivirt, während die Moore zu beiden Seiten der mittleren 
Ems faſt 90 000 Hektar größtentheils uncultivirten Bodens umfaſſen. Vor dieſem 
jetzt preußiſchen, früher königlich hannoverſchen Hauptmoorgebiet hat das oldenburgiſche 
durch ſeine Geſchichte in neuerer Zeit eine gewiſſe Stetigkeit, Conſequenz und Inten— 
ſivität der Behandlung von oben herab voraus. Zwar iſt dort, was die oſtfrieſiſchen 
Fehne an planvoller eindringender Moorcultur repraſentiren, erſt ſeit ungefähr dreißig 
Jahren im Gange; aber ſeitdem hat die oldenburgiſche Verwaltung und Geſetzgebung 
auch ein bedeutendes Maß von Studium, Capital und ſyſtematiſch geregelter Action 
auf die Belebung ihrer verſumpften Wildniß verwendet. Die Moore im preußiſchen 
Nordweſten ſind erſt in allerneueſter Zeit unter einheitliche Oberverwaltung gelangt. 
Zur hannoverſchen Zeit iſt ihnen nur eine ſehr ungenügende Fürſorge zutheil geworden, 
obgleich ſie im Rahmen des kleineren Landes doch ſo ſehr viel mehr bedeuteten. Erſt 
vom Jahre 1870 ab datirt der erſte Spatenſtich zu jenem umfaſſenden Canalbau, der 
ihre neue Epoche eingeleitet hat. Es liegt folglich nahe, wenn es ſich jetzt um die Beſie⸗ 
delung der friſch aufgeſchloſſenen Hochmoore handelt, die im Nachbarlande Oldenburg 
geübte Praxis von der Dauer nun doch ſchon eines Menſchenalters um Rath zu fragen. 
In beſonderer Maſſenhaftigkeit ſtellt ſich der Erfolg der oldenburgiſchen Moor⸗Coloniſation 
allerdings noch nicht dar. Die Denkſchrift weiſt 211 ſeit 1850 gegründete Colonate 
mit 905 Hektar Bodenfläche nach, für welche der Staat rund 390000 Mark gelöſt, 
das Hektar alſo durchſchnittlich zu 431 Mark verkauft hat. Sein iſt aber dabei größten⸗ 
theils die Sorge für den Canalbau geweſen, ohne welchen ſich das Hochmoor nicht 
gedeihlich cultiviren und coloniſiren läßt. Für dieſe ſeine Vorarbeit ſucht er ſich in 
dem Kanon der als Erbpächter angeſetzten Coloniſten zu entſchädigen, wahrend die 
gleichzeitig von ihnen geforderte Capitalzahlung den Werth des abzuſtechenden Torfes, 
und ſoweit davon die Rede ſein kann, den Werth des landwirthſchaftlich ſpäterhin zu 
nutzenden Untergrundes betrifft. Von dem Geſammterlös des Staates aus den Moor: 
colonaten macht der Kanon aber, mit 25 capitaliſirt, nur ungefähr ein Drittel aus; das 
gleichzeitig bezahlte Kaufgeld repräſentirt zwei Drittel. Seit zehn Jahren hat man es 
aufgegeben, ſich noch neben der Anzahlung und dem dauernden Erbpacht-Kanon ein 
auf zehn bis dreißig Jahre vertheiltes Torfgeld auszubedingen. Es iſt ſeitdem in dem 
Kauſgelde mitbegriffen. Um die Anſiedelungsluſtigen in den Stand zu ſetzen, ſich über 
die Güte des Torfes ein Urtheil zu bilden, zieht die Staatsverwaltung auf ihre Koſten 
vorab die Grenzgräben um das Colonat herum, deren Ränder dann den Torf tie 
genug für ſolche Prüfung entblößen. Beide Theile fahren hierbei ſicherer. Das in 
öffentlichem Meiſtgebot ermittelte Kaufgeld wird dann der Regel nach in drei 
gleichen Raten bezahlt: die erſte im November des Kaufjahres, die zweite nach drei 
und die dritte nach ſechs Jahren. Nach zehn Freijahren tritt der Kanon ein mit regel- 
mäßig 6 Mark auf das Hektar. Ohne Erbpachtverhältniß, jagt die oldenburgiſche 
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Denkſchrift, ware auf dem meiſt nur maßig fruchtbaren Boden des Herzogthums Neu— 
beſiedelung ſchwerlich durchführbar; und auf Ablöfung, die das Geſetz zuläßt, muß der 
Staat dabei für lange Zeit verzichten. Die Auftreibung des hierzu erforderlichen Capi⸗ 
tals würde die Coloniſten — in Ermangelung einer Cultur-Rentenbank — um min⸗ 
deſtens die Halfte höher belaſten, und ihnen das Capital zu fortſchreitender Melioration 
rauben. Nur im Falle der Zerſtückelung, ſagt die Denkſchrift, müſſe die Abloſung 
ſtaatsſeitig verlangt werden. Das Sinken der Torfpreiſe in den letzten Jahren unter 
geſteigertem Drucke der Kohlenconcurrenz hat dahin geführt, die Friſten und Raten 
der Abtragung des Kaufgeldes zu verlängern, mit 4 Procent Zinſen für die Stun⸗ 
dung. Es iſt dabei nur ſtets im Auge zu behalten, daß das Kaufgeld vollig abge— 
tragen fein muß vor der Erſchöpfung des Torfſtichs.“ 

Bei Preußen konnte es ſich für die Central-Moor⸗Commiſſion nur um Hannover 
handeln, weil die andere moorreiche Provinz des Staats am entgegengeſetzten Ende 
deſſelben, Oſtpreußen, kein Bedürfniß für Erbpacht oder Rentenkauf zu empfinden 
ſcheint. Gerade die Forſtverwaltung des Staats, der die großen ſogenannten Moos 
brüche bei Königsberg unterſtehen, will wegen früher angeblich gemachter ſchlechter 
Erfahrungen von Erbpacht nichts wiſſen; ſie begnügt ſich, Zeitpächter für je 18 Jahre 
oder Käufer gegen Capitalzahlung anzunehmen. Anders ſteht es neben Hannover auch 
in Schleswig⸗Holſtein, wo das öffentliche Bewußtſein gegen die geſetzliche Aufhebung 
der Erbpacht am ſchärfſten reagirt. Aber da kommt mehr ſandiger Haideboden als 
Moor ins Spiel. 

Wie viel von der Wiederherſtellung eines erweiterten Erbpachtrechts praktiſch zu 
hoffen ſei, darüber gehen natürlich ſanguiniſche und ſkeptiſche Geiſter weit auseinander. 
Naſſe ſprach ſich 1878 in Thiel's Landwirthſchaftlichen Jahrbüchern ſowohl über die 
Thunlichkeit wie über die Rechte der Wiederherſtellung ungewiß aus. In der Cen⸗ 
tral⸗-Moor-Commiſſion ſtanden ſich zuletzt Vertrauen und Zweifel ziemlich gleich ſtark 
gegenüber. Soweit es auf den Staat als Fiscus ankommt — alſo in den Mooren 
Oſtſrieslands — bedarf es keiner Verſtärkung des Rechtes zum Verkauf von Grund 
und Boden gegen Rente, weil ihm die dafür ſprechenden ſocialpolitiſchen Motive ohne⸗ 
hin gegenwartig genug ſind. Im Herzogthum Aremberg-Meppen und Fürſtenthum 
Bentheim fehlen große Moorbeſitzer beinahe ganz. Die Hochmoore waren urſprüng— 
lich ganz überwiegend Gemeindebeſitz und nun meiſt getheilt oder in Theilung begriffen. 
Die Gemeinheiten können und die ihnen folgenden Privatbeſitzer wollen nicht auf ſo 
etwas wie Erbpacht eingehen. Es ware alſo erſt ein Zuſammenkaufen vieler Theil⸗ 
ſtucke durch capitaliſtiſche Unternehmung vonnöthen, ehe Coloniſten gegen unbegrenzt 
fortgehende Pacht als Eigenthümer, nicht Pächter, dort inſtallirt werden könnten. Iſt 
hierauf zu rechnen? Den Holländern, die allerdings beginnen ſich zuzudrangen, wird 
nachgeſagt, es komme ihnen nur auf die Ausbeutung des Torfes an, und den abge— 
torften Untergrund würden fie ungenutzt liegen laſſen, werde daraus auch gemein- 
ſchädlicher Flugſand. Allein auch deutſche Landwirthe von Vermögen oder Capitaliſten 
mit Neigung zur Landwirthſchaft fangen an, ihre Augen auf die neu canaliſirten großen 
Emsmoore zu werfen; da könnte die Erbpacht doch thatſächliche Bedeutung gewinnen. Sie 
muſſen doch Arbeitskräfte heranziehen und im Guten an die Scholle zu feſſeln trachten! 

Unter allen Umſtänden iſt es merkwürdig, wie ein ſchon, aber in offenbarer Ueber⸗ 
ellung beinahe aufgegebenes Rechtsverhältniß ſobald nachher neues Leben gewinnt, — 
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erſt in der Wiſſenſchaft, dann unter praktiſchen Cultur⸗- und Socialpolitikern. Befreit 
von ihren ſpecifiſch-politiſchen, feudalen Anhängſeln iſt die Erbpacht, d. h. der Ver⸗ 
kauf von Grundeigenthum gegen Rente ſtatt Capital, keinem allgemeinen Bedenken 
unterworfen, und mit oder ohne Erweiterung der noch beſtehenden rechtlichen Möglich— 
keit zu ihrer vertragsmäßigen Begründung wird ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
Zukunft wie bisher ein Mittel ſein, den Culturboden in Deutſchland erſprießlich zu 
vermehren. Vielleicht, daß fie mit der Zeit ſogar einen Theil der ländlichen Auswan⸗ 
derung diesſeits des Meeres feſthaͤlt. — 

Eine der Zeit nach viel kürzere, aber an Gehalt nicht armere Verhandlung wurde 
bei der letzten Zuſammenkunſt des „Vereins für Socialpolitik“ am 9. October 
1882 in Frankfurt am Main über die Vertheilung des ländlichen Grund- 
eigenthums und das bäuerliche Erbrecht in Deutfchland geführt. Der 
Referent Prof. Dr. v. Miaskowski in Breslau hatte ihr die erſte Abtheilung eines 
die Frage behandelnden ſtoffreichen Werkes voraufgeſchickt und entnahm ſeinen Studien 
mündlich eine trefflich orientirende Ueberſicht. In die Erörterung griff u. A. mehrmals 
Oberbürgermeiſter Dr. Miquel ein, der unzweifelhaft auf dieſem Gebiete zu den viel⸗ 
ſeitigſten Kennern unter den Lebenden gehört. 

Der Reſerent bedauerte zunächſt den Mangel einer brauchbaren fortgeführten Agrar⸗ 
ſtatiſtik. Geh. Rath Thiel aus dem preußiſchen Landwirthſchafts⸗Miniſterium gab ihm 
Recht, wies aber darauf hin, daß in Preußen aus den Reviſionen der Gebäudeſteuer 
— zunächſt jetzt, dann alle 15 Jahre — eine werthvolle ſtatiſtiſche Erkenntniß der Agrar⸗ 
verhältniſſe hervorgehen werde. 

Die ganze Tendenz der Debatte ging auf den Werth eines ſtark und überall ver⸗ 
breiteten Mittelbeſitzes, oder wie das gewöhnlich ausgedrückt wird, auf die Erhal- 
tung des Bauernſtandes. Der Referent ſchon ließ es fich angelegen ſein, den 
Unterſchied zwiſchen der Induſtrie und der Landwirthſchaſt hinſichtlich der productiven 
Ueberlegenheit des Großbetriebes hervorzuheben. Er ſtellt in ſeiner Schrift folgende 
fünf Sätze für dieſen noch nicht genug beachteten Unterſchied auf: 

1) Die Vortheile der Arbeitstheilung ſind bei der Landwirthſchaft nicht ſo groß 
wie bei der Induſtrie und dem Handel; einmal weil die menſchliche Arbeit eine geringere 
Rolle ſpielt, und dann weil die verſchiedenen Verrichtungen hier auf einander folgen 
müſſen, nicht neben einander vor ſich gehen können. 

2) Ebenſowenig läßt ſich die Aufſicht über die Arbeiter in der Weiſe des Fabrik⸗ 
betriebes centraliſiren, wodurch ſowohl die Beaufſichtigungs- wie die Arbeitskoſten 
wachſen. 

3) Der landwirthſchaſtliche Betrieb ſtellt der Anwendung von Maſchinen viel 
größere Schwierigkeiten entgegen als der induſtrielle, und das in ihnen angelegte Capi⸗ 
tal kann, weil ihre Anwendung größtentheils von den Jahreszeiten abhängt, in der Land— 
wirthſchaft nicht ſo ausgenutzt werden. 

4) Der Landwirth kann nicht ſo erfolgreich ſpeculiren wie der Induſtrielle, weil 
er dem Spiel der auszubeutenden wechſelnden Conjuncturen nicht ſo zu folgen im 
Stande iſt. 

5) Endlich laſſen ſich für die Landwirthſchaft die Vortheile des Credits nur in 
viel geringerem Maße verwerthen, namentlich der fo wichtige Bankceredit auf kurze 
Friſt, weil dafür die Betriebsumläufe zu lang ſind. 
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„Ja der Mangel an Concentrationsfähigkeit des Bodens,“ ſchließt Prof. v. Mias⸗ 
kowski dieſe ſeine Lehre, „und die große Verſchiedenheit, welche unter den Beſtandtheilen 
eines Gutes vorkommen kann, bewirken ſogar, daß der landwirthſchaftliche Großbetrieb 
in einigen Punkten hinter dem Kleinbetrieb zurückſteht. So werden durch die Beauf⸗ 
ſichtigung der auf großen Gütern zerſtreut beſchäftigten Arbeiter und ebenſo durch die 
große Entfernung der Außenfelder vom Wirthſchaftshofe beträchtliche Koſten verurſacht. 
Auch iſt die Arbeit des im Lohn beſchäftigten Tagelöhners oder Geſindes theurer, als 
die des an dem Reſultat feiner Arbeit perfönlich intereſſirten kleinen Grundeigenthümers. 
Man wird daher den Satz, daß der Großbetrieb in der Landwirthſchaft einen größeren 
Reinertrag aufweiſt, in dieſer Allgemeinheit in Frage ſtellen müſſen, und dagegen zu 
ſagen haben, daß der Großbetrieb in der Landwirthſchaft ſich um ſo vortheilhafter er⸗ 
weiſt, je mehr das Capital im Vergleich mit der Arbeit in demſelben hervortritt und je 
mehr induſtrielle Elemente er in ſich aufnimmt; jo daß alſo dieſe Vortheile geringer 
ſein werden beim reinen Ackerbau als bei der Viehwirthſchaft, innerhalb der Viehwirth⸗ 
ſchaft aber wieder geringer bei der Viehzucht als bei der Milchwirthſchaft, verbunden 
mit Butter- und Käſefabrikation. Am größten endlich pflegen fie in den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Nebengewerben zu ſein, zu denen ja auch bereits die Butter- und Käſefabri⸗ 
kation für den Verkauf gerechnet werden muß.“ 

Zum Beleg wurde die Theilung der großen engliſchen Grundbeſitzthümer in immer 
kleinere Pachtgüter angeführt, und ein neuerdings auftauchender ähnlicher Vorgang in 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 

Oberbürgermeiſter Miquel beſtätigte mündlich dieſe Auffaſſung: „In vielen Gegen⸗ 
den Deutſchlands iſt der Mittelbeſitz immer noch der rentabelſte... Der Mittelbeſitz 
iſt in einem Theile Deutſchlands noch rentabler als der Großgrundbeſitz; ja ich bin 
der Anſicht, daß der Mittelbeſitz in die Gegenden mit vorherrſchendem Großgrundbeſtz 
hinein noch Propaganda machen kann, wenn ſtaatliche Geſetzgebung und Verwaltung 
ihm dabei angemeſſen zu Hülfe kommen, und wenn nicht umgekehrt durch Staatsgeſetze 
und Staatseinrichtungen nur die Erhaltung des Großgrundbeſitzes befördert oder durch 
das Hypothekenweſen erzwungen, der Mittelbeſitz aber dem freien Spiel der Concurrenz 
und den Ankäufen der capitalreichen Großgrundbeſitzer preisgegeben wird. Das iſt mir 
gewiß: wenn die Geſetzgebung ſich des mittleren Beſitzes annimmt, ſtatt ihn künſtlich zu 
zertrümmern, kann derſelbe dauernd erhalten werden. Will der Staat ihn auch noch 
vermehren in die Gegenden hinein namentlich, wo der Großgrundbeſitz übermäßig ent⸗ 
wickelt iſt, ſo muß er die Politik wieder aufnehmen, welche die preußiſchen Könige bis 
zum Jahre 1815 verfolgt haben, und es iſt dann ſogar nicht ganz hoffnungslos, Mit⸗ 
telbeſitz entſtehen und erhalten zu ſehen in denjenigen Landestheilen, wo nach thüringi⸗ 
ſchem und fränkiſchem Recht die freie Theilbarkeit und der kleine Veſitz ſchon ganz über⸗ 
hand genommen haben.“ 

Das Concurrenzverhältniß des mit der Hand arbeitenden Schuhmachers zu der 
Maſchinen anwendenden Schuhfabrik wollte er auch nicht als maßgebend für land⸗ 
wirthſchaftlichen Klein⸗ und Großbetrieb anerkennen, und aus denſelben Gründen wie 

er Referent, — wegen der Grenzen für örtliche und zeitliche Concentration, die in der 
Landwirthſchaft ſo viel enger gezogen ſeien. Inſofern aber der Großgrundbeſitz Maſchi⸗ 
nen allerdings in größerem Umfang und mit mehr Vortheil anzuwenden vermöge, 
konne der Mittelſtand — und dazu ſei er ſtark und intelligent genug — durch Aſſocia⸗ 
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tion dieſelben Vortheile erreichen, und thue es vielerwärts ſchon wirklich. Nachdem durch 
die Theilung der Gemeinheiten, durch die Auflöfung der Gebundenheit der Feldmark 
alle Gemeinſchaſt der ländlichen Gemarkungsgenoſſen geſchwunden ſei, komme man durch 
eine natürliche Entwickelung wieder darauf zurück, daß da, wo Mittelbeſitzer Gemeinden 
bilden, ſie ſich als Gemeinden Maſchinen anſchaffen, Dreſchmaſchinen, Mähmaſchinen u. ſ. f. 
Ebenſo ſei es auch mit der Verwerthung der Producte, wo ein großer Händler z. B. 
den Bauern Milch, Butter und Käſe ebenſo günſtig abnehmen konne wie der große 
Viehbeſitzer fie verwerthe. „Ich glaube, man wird ſagen konnen, wo die unmittelbare 
Mitarbeit des intereſſirten Chefs und Eigenthümers möglich iſt, da iſt ſie auch das 
Vortheilhafteſte. Möglich iſt ſie beim Mittelbeſitz jedenfalls in ganz anderer Weiſe als 
bei großen Gütern, wo der Eigenthümer durch bezahlte Beamte und andere weniger 
intereſſirte Perſonen die Arbeiten verrichten laßen muß. Allerdings kann der Mittel- 
beſitzer nur dann beſtehen, wenn er nicht zugleich Gutsbeſitzer fein will. Der Bauer 
muß ſelbſt mit arbeiten. Sobald er aufhört das zu thun, anfängt auf die Jagd zu 
gehen und vornehm zu werden, iſt er verloren.“ 

Einen beſonderen Vorſprung für den Bauernſtand ſah der Redner noch in der 
verhältnißmaßigen Geringfügigkeit ſeiner Gebäudelaſt. Sie ſei am geringſten, wo der 
Mittelbeſitzer ſeine wirthſchaftlichen Gebäude ſelbſt bewohne und benutze. 

„Wenn Sie das Gebaudecapital eines Bauernhauſes in Weſtfalen — ich habe 
die Rechnung angeftellt — auf den Morgen reduciren, jo kommen Sie auf ein Mini- 
mum gegenüber unſeren großen Gütern. Darin liegt ein eminenter Vorzug. 

„In rein bäuerlichen Diſtricten herrſcht die Noth des Grundbeſitzers nicht entfernt 
in dem Maße, wie in den Diſtricten des Großgrundbeſitzes ... Ich kenne eine Reihe 
von intelligenten Mittelbeſitzern, Bauern, die doppelte Buchführung haben, und die mir 
verſichern, ſo lange fie leben, habe noch jede Melioration ihnen 5 Proc. Rente gebracht. 
So lange unſere Landwirthſchaft noch in der Lage iſt, bei Bodenverbeſſerungen Capital 
zu 5 Proc. anzulegen, iſt ihre Lage keine verzweifelte; und ich behaupte, in allen Zei⸗ 
ten von Kriſen und Nothſtänden hat der Mittelbeſitz ſich beſſer erhalten als der Groß— 
grundbeſitz.“ 

Nichtsdeſtoweniger ſtimmte Dr. Miquel der Anſicht des Referenten bei — die 
Prof. Neumann (Tübingen) noch entſchiedener vertrat —, daß die Entwickelung in 
Deutſchland eine gegen den Mittelbeſitz gekehrte Tendenz zeige, hier und da durch 
Güterſchlächtereien zur Zerſplitterung hin, vorwiegend aber durch den Aufkauf von Groß— 
grundbeſitzern und Capitaliſten zu Latifundien. 

Dieſer Tendenz entgegen riefen die Redner im Verein für Socialpolitik die Geſetz⸗ 
gebung auf. Sie ſoll fortſchreiten auf der Bahn, welche in den Bauernländern des 
Nordweſtens: Hannover, Weſtfalen, Lauenburg, Oldenburg, Braunſchweig und Lippe, 
durch die Einführung des ſogenannten Anerbenrechts neuerdings betreten iſt. Dieſer 
Maßregel hat unlängſt — als einer That der Miniſter Friedenthal und Lucius, 
ſoweit fie ſich auf preußiſche Provinzen bezieht — der ehrwürdige alte Roſcher in 
einer belletriſtiſchen Monatsſchrift eine begeiſterte Lobrede gehalten. Allgemeiner betrach— 
tet, iſt es eine Codification der in dieſen Gebieten lebenden Gewohnheit und Rechts⸗ 
anſchauung, welche der Bauernſtand ſich durch ſeine Wortführer ſelbſt verſchafft hat. 
Im Widerſpruch gegen das geltende gemeine, d. h. römiſche Erbrecht hat er, um der 
Familie den Hof zu erhalten, von Geſchlecht zu Geſchlecht einen Sohn, den älteſten oder 
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den jüngſten, bei der Erbſchaft bevorzugt, daß er den Hof übernehmen oder behaupten 
konne. Wo die Sitte am treueſten und allgemeinſten conſervirt worden iſt, wie in 
Weſtfalen, finden dafür die übrigen Familienglieder jederzeit auf dem Hofe ihre Zu⸗ 
flucht. Die Richter haben dies lange Zeit begünſtigt, indem fie im Falle von Minder- 
ährigkeit als Obervormünder Verträge und Abſchätzungen gegen das geltende gemeine 
Recht anerkannten oder beſtätigten. Aber, ſagt Prof. v. Miaskowski, „eine ſolche 
allgemeine Verſchwörung gegen das geſchriebene Recht iſt auf die Dauer nicht möglich. 
Sie dauert nur ſo lange, wie der frühere Rechtszuſtand in der Sitte noch ein mehr oder 
minder ſtarkes Echo findet; auf dieſe wird das geſchriebene Recht der Gegenwart aber 
nothwendig zerſetzend und auflöfend wirken. Denn jeder Unzufriedene kann eine ſolche 
Disposition gegen das Geſetz umſtoßen, und an ſolchen wird es in unſerer Zeit, in 
der die einzelnen Familienglieder durch Beruf und Neigung von dem Familienſitz weit 
weg verſprengt werden und der Beſitz eines möglichſt großen Capitals die Vorausſetzung 
für jedes ſelbſtändige Unternehmen iſt, nicht fehlen.“ 

Was muß alſo geſchehen? 

Zunächſt, ſagte in Frankfurt der Referent, brauchen wir eine Erweiterung der Teſtir⸗ 
freiheit, fo weit es ſich wenigſtens um Verlaſſenſchaften handelt, die aus ländlichen Grund⸗ 
ſtücken beſtehen. „Wie die Reception des Romiſchen Rechts mit feiner nur durch PflichttHeils- 
rechte eingeſchränkten Teſtirfreiheit ſeiner Zeit einen weſentlichen Fortſchritt bedeutete 
gegenüber dem ſtarren Zwange des altdeutſchen Inteſtaterbrechts, welches letztwillige 
Verfügungen und Veraußerungen von Immobilien ausſchloß oder doch ſehr bedeutend 
einſchrankte, jo muß jetzt über das Römische Recht hinausgegangen werden. Die große 
Beweglichkeit des modernen Lebens und die volkswirthſchaftliche Nothwendigkeit, die 
einmal gebildeten Unternehmungen und Vermögen in der Flucht der Generationen 
zuſammenzuhalten, verlangen dieſes gebieteriſch. Die hochentwickelte Volkswirthſchaſt 
der Engländer und Amerikaner ſcheint auch unſerer Rechtsentwickelung hier den richtigen 
Weg vorzuzeigen. Und wollte man dagegen einwenden, daß das aus urſprünglich ſpe— 
eifiſch römiſcher Wurzel erwachſene Pflichttheilsrecht derart in unſer Rechtsbewußtſein 
hineingewachſen iſt, daß es ohne ſchmerzliche Operation nicht entfernt werden kann, 
ſo laſſe man es im Princip noch eine Weile beſtehen, ſchränke es aber fo ein, daß es 
dem Erblaſſer ſelbſt unter ungünſtigen Verhältniſſen — ſtarke Verſchuldung des Gutes, 
viele Kinder, ungünſtige landwirthſchaftliche Conjuncturen u. ſ. w. — noch möglich 
wird Dispofitionen zu treffen, durch welche der Familie das Gut erhalten wird. Im 
Uebrigen baue man aber auf die elterliche Liebe, welche es in freien Anordnungen unter 
Lebenden und auf den Todesfall beſſer als das ſtarre Geſetz verſtehen wird, die nöthige 
Ausgleichung des Vermögens unter den Kindern, wenn auch nicht nach dem Princip 
der formalen Gleichheit, ſo doch nach dem der materiellen Gerechtigkeit zu treffen.“ 

Völlige Beſeitigung des Pflichttheils ſchien dem Oberbürgermeifter Dr. Miquel 
weder nothwendig noch richtig. Er will den hergebrachten Pflichttheil bei Bauernhöfen 
auch nicht künſtlich und willkürlich reducirt, ſondern nur recht bemeſſen ſehen. Der be⸗ 
gangene große Fehler ſei der, daß man ohne Weiteres die im ſtädtiſch⸗romiſchen Rechte 
wurzelnden Anſchauungen von der Schätzung des Beſitzes nach Capitalwerth angewandt 
habe auf Bauerngüter, wo die Schätzung nach dem Ertragswerth allein vernünftig ſei. 
„Wir wollen ja nicht durch unſere Geſetze dazu zwingen, daß das Gut verkauft werde; 
darin find wir doch alle einig, daß ein geſetzlicher Zwang zum Verkauf nicht geübt, ſondern 
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zum wenigſten geſtattet werden ſoll, daß das Gut in der Familie bleibe. In dem Augen⸗ 
blick aber, wo das Geſetz die Abfindung der übrigen Kinder unter der Annahme eines 
gar nicht ſtattfindenden Verkaufs gegen baares Geld an einen Dritten erzwingt und 
bemißt, übt es dieſen falſchen Zwang. Ich bin ſelbſt vielfach betheiligt geweſen bei der 
Bemeſſung von Abfindungen und der Aufſtellung von Taxen. Wenn wir den Ver— 
kaufswerth zu Grunde legten, dann waren die Abfindungen viel zu niedrig; wenn wir 
aber eine ganz richtige Bemeſſung des Ertragswerthes, ſelbſt ohne ein Voraus für den 
Gutsnachfolger, zu Grunde legten, dann waren dieſelben Abfindungen oft den Grund⸗ 
ſätzen des Römiſchen Rechts über Pflichttheile völlig entſprechend ... Schreiben Sie 
vor, daß Sachkundige den dauernden, nachhaltigen, immer vorhandenen Reinertrag unter 
richtiger Berückſichtigung der Riſiken und Gefahren des Gutsübernehmers ſeſtſtellen 
ſollen, dann werden Sie kaum eine erhebliche Aenderung der römiſchen Grundſätze über 
Pflichttheilsrecht brauchen.“ 

Der Referent wollte nicht ſo verſtanden ſein, als ob das Pflichttheilsrecht jemals 
ganz ohne Erſatz abgeſchafft werden könnte. Wir müſſen dann, ſagte er, einen Anſpruch 
der hülfsbedürftigen Eltern, Kinder, Frauen u. ſ. w. anerkennen, wie John Stuart 
Mill vorgeſchlagen hat und Andere nach ihm. 

Völlige Vererbungsfreiheit alſo, — nicht beſchränkt durch feſte Pflichttheile der 
Kinder, ſondern durch ihren Rechtsanſpruch auf Erziehung und Ausbildung zur wirth⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit. Der Verſorgungsanſpruch aller Verwandten im Nothfall 
iſt ohnehin ſchon offentlichen Rechtens, und wird von guten Armenverwaltungen immer 
wachſamer beaufſichtigt und gegebenen Falles geltend gemacht. 

Allein die erweiterte Vererbungsfreiheit genügt den Anwälten des Bauernſtandes 
noch nicht. Sie wünſchen das neue nordweſtdeutſche Höferecht ſich verallgemeinern zu 
ſehen. Und zwar begünſtigen ſie nicht dabei die loſere hannoverſche, ſondern die ſtrengere 
braunſchweigiſche bezw. oldenburgiſche Form. Es ſoll nicht die durch Eintragung in 
eine gerichtliche Höferolle herbeizuführende Ausnahme, ſondern es ſoll die rechtsgültige 
Regel ſein, daß wenn über einen verwaiſten Grundbeſitz nicht verſügt iſt, der älteſte 
Sohn (Anerbe) denſelben mit einem Voraus des Erbſchaſtswerthes von einem Drittel 
oder Zweifünftel oder ſo bekommt; und dies ſoll nicht bloß für Bauerhofe gelten — 
oder gar nur für ſolche Bauerhöfe, die von jeher nach Anerbenrecht vererbten, wie es 
urſprünglich in Hannover war —, ſondern für alle land- oder forſtwirthſchaftlich be— 
nutzten Grundſtücke. Man verkennt nicht, daß im größten Theil von Deutſchland die 
überlieferten Anſchauungen und Zuſtände widerſtreben werden, daß es mancherwärts, 
3. B. im Südweſten, gar nicht geht, unter Umftänden nicht einmal wünſchenswerth 
wäre. Aber man will, daß der Geſetzgeber die Möglichkeit, beſtehendem oder neu 
entſtehendem Mittelbeſitz dieſe Stütze unterzuſchieben, ſo weit wie möglich ausdehne. 

Einſtweilen haben in Preußen die Provinziallandtage von Oſt⸗ und Weſtpreußen, 
Pommern, Poſen und Naſſau das Bedürfniß einer anderweiten provinziellen Regelung 
des Erbrechts abgelehnt; die von Schleſien, Brandenburg, Sachſen und bedingungs⸗ 
weiſe auch von Kurheſſen es bejaht. Die Reform wird hier alſo weiter marſchiren. 
Im Verein für Socialpolitik ſchien man ſich ſchließlich dahin zu verftändigen, daß es 
am beſten wäre, wenn das künftige deutſche bezügliche Geſetzbuch verſchiedene Typen 
zu landes- oder bezirksweiſer freier Aneignung darböte Nur der Profeſſor des 
Staatsrechts in Heidelberg, Geh. Rath Schulze, zog rein particulare Regelung und 


Nationalökonomie. Von A. Lammers. 113 


freie Selbſtbeſtimmung vor, während er ſich ſachlich, auf feine eigenen ſchleſiſchen Ein⸗ 
drücke und Erfahrungen geſtützt, faſt entſchiedener als irgend wer für Anerbenrecht er⸗ 
Härte. Der Zeitpunkt ſei ſchon, ſagte er, gekommen, wo die Geſetzgebung das vor⸗ 
handene, aber ins Wanken gerathene Familienbewußtſein ftügen müſſe, und insbeſondere 
dürfe der preußiſche Staat feine große Aufgabe, die Erhaltung eines kräftigen, wohl⸗ 
habenden Bauernſtandes nicht aus den Augen verlieren. Im Oſten ſei dies wohl am 
ſchwierigſten, aber auch am dringlichſten. Düſter genug ſchilderte er, aus ſeinen Beob- 
achtungen als Mitglied der badiſchen Erſten Kammer, den Güterwucher im deutſchen 
Südweſten. 

Wenn aber das vorgeſchlagene Heilmittel kaum Jemandem anwendbar erſchien, 
ſo ließe ſich doch auch im Nordoſten zweifeln, ob nicht auf dem Wege der Verpach— 
tung anwachſender Latifundien ungefahr das gleiche Ergebniß ausgedehnten mittleren 
Betriebes zu gewinnen wäre. Staatsrath Geffcken (Straßburg) ſchilderte die hierauf 
beruhenden engliſchen Grundbeſitzverhaltniſſe als durchaus geſund und gut; General⸗ 
ſecretar Bueck (Düſſeldorf) freilich war entgegengeſetzter Meinung. Immerhin ſollte 
der Staat mit feinen Domänen entſchloſſener und gutwilliger als bisher das Beiſpiel 
der Zerlegung in kleinere Güter geben. Dafür und weiterhin für deſſen Nachahmung, 
kann die wieder angeregte Erörterung der Erbpacht von Nutzen werden. 

Die Frankfurter Verſammlung vom 9. October bezeugt durch ihre Reichhaltigkeit 
und Sachgemaßheit ebenſo wie die voraufgegangenen Mannheimer Tage des Congreſſes 
deutſcher Volkswirthe, daß dieſe Verſammlungen immer noch eine nützliche Rolle im 
Leben der Nation ſpielen. Die letztgenannte hat es mehr mit der Tagespolitik zu thun 
und greift in dieſe abſichtsvoller ein; die erſtere iſt in ihre eigentliche Sphäre zurück⸗ 
getreten, enthalt ſich aller ſachlichen Abſtimmungen, fordert gemeinſam in freier Wechſel⸗ 
rede die Reſultate ſtiller wiſſenſchaftlicher Studien zu Tage und richtet durch hervorragend 
tüchtige Leiſtungen, wie die hier beſprochene des Referenten, für jeden ihrer meiſt dem 
akademiſchen Gelehrtenthum angehörigen Theilnehmer ein geiſtiges Maß auf, das 
ſowohl dem Ernſte ihrer Hingebung wie der Beſcheidenheit ihrer Selbſtſchatzung zu Stat⸗ 


ten kommen muß. 
A. Lammers. 


Zeitſchrift fur die gebildete Welt ze. I. 2. 8 


%%; ᷑ -ͤmm 
8 00 0 0 0 Bas: 


Neuere Schriften zur Religionsgeſchichte. — Bedeutung der Frage nach den Anfängen der 

Religion. — Verſchwinden der Uroffenbarungstheorieen im Gegenſatze zur Evolutionstheorie. — 

Auftreten des Animismus. — Beurtheilung des Fetiſchismus und Animismus nach Maßgabe der 

Depravationstheorie. — Eingreifen der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. — Der Henotheis⸗ 

mus. — Unterſchied der hiſtoriſchen und pſychologiſchen Anfänge der Religion. — Der Todten⸗ 
und Ahnencultus. — Die letzten Gegenſatze in der noch unentſchiedenen Controverſe. 


PER 


1 


Die Anfänge der religiöſen Entwickelung. 


Schriften wie „Tiele's Compendium der Religionsgeſchichte“ (deutſch von Weber, 
Berlin, 1880), „Prolègomenes de Ihistoire des religions“ von A. Reville (Paris, 
1881), „Ein Problem der allgemeinen Religionswiſſenſchaft und ein Verſuch ſeiner 
Löſung“ von Steude (Leipzig, 1881), „Das Chriſtenthum und die heutige vergleichende 
Religionswiſſenſchaft“ von Julius Happel (Leipzig, 1882), nicht minder aber auch 
die weiter unten noch namhaft zu machenden Veröffentlichungen von Max Müller, 
endlich das gleichfalls noch zu charakteriſirende Eingreifen von Eugen von Schmidt, 
Julius Lippert u. A. bieten den neueſten Stoff zur religionsphiloſophiſchen Debatte. 
Es handelt ſich um die richtige Taxirung der Religion als eines der Hauptfactoren 
der Weltgeſchichte. Ohne Verſtändniß ihres Weſens, ihrer Entwickelung, ihrer Factoren 
iſt der Gang der Menſchheitsgeſchichte nicht darzuſtellen. Die ſittliche Richtung und 
Entwickelung eines Volkes, ſein ſtaatliches und geſellſchaftliches Leben, die Erzeugniſſe 
ſeiner Kunſt, die Eigenart ſeiner Weltanſchauung — Nichts von alledem iſt ohne ſolches 
Wiſſen um die Religion ganz zu verſtehen. Vollends die Culturgeſchichte, die allmalige 
Entwickelung des Menſchheitsideals, das wachſende Bewußtſein um den eigentlichen 
und letzten Zweck aller gemeinſamen und vereinzelten Thätigkeit — das hängt fraglos 
aufs Engſte zuſammen mit der Geſchichte der Religion. Wenn nun aber die Welt⸗ 
geſchichte keinen beſtimmten und gegen früheres abgegrenzten, alſo erkennbaren Anfang 
hat, ſo auch nicht die Religionsgeſchichte. Nur in abstracto und vermöge eines 
Schluſſes aus dem bereits als erkannt vorausgeſetzten Weſen der Religion kann man 
ſagen: die Anfänge beider müſſen zuſammenſallen. Sie liegen dort, wo der Menſch 
anfangt — ſei es auch ganz träumend und dichtend —, ſich als Perſönlichkeit von der 
Natur zu unterſcheiden und demgemäß theils nach einer Weltanſchauung zu ſtreben, 
welche dieſen Unterſchied ausdrückt und irgendwie erklärt, theils einer Praxis ſich zu be⸗ 
fleißigen, vermöge welcher er die Anſprüche ſeiner Perſonlichkeit dem dagegen gleichgültigen 
Naturmechanismus gegenüber ſicher zu ſtellen gedenkt. 

Bei der Frage nach dem Anfange der Religion kehrt alſo ſofort die dogmatiſch— 
anthropologiſche Controverſe wieder, ob der Menſch als Perſonweſen oder als Natur- 
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weſen ins Daſein trete, ob er ſich abſteigend oder aufſteigend entwickelt habe, und als 
Hauptgegenſätze ſtehen ſich jene gegenüber die Theorie der Uroffenbarung, beziehungsweiſe 
Urtradition, mit vollkommener Religion am Anfang, und die Theorie der Evolution 
mit vollkommener Religion am Schluſſe. Jene exiſtirt in doppelter Geſtalt: theils in 
der univerſaliſtiſchen Hypotheſe der Neuplatoniker, derzufolge alle Wahrheitsmomente 
in den Volkerreligionen Reſte der Uroffenbarung waren, theils in der partikulariſtiſchen 
Darſtellung der judiſchen Theologie, derzufolge die Offenbarung und eben damit der 
Monotheismus nur in einem Zweige des großen Baumes der Menſchheit Blüthen 
und Früchte getragen hätte. Beide Theorien ſind veraltet, jene ſchon längſt, dieſe 
neuerdings, ſeitdem ſich herausgeſtellt, daß weder die Religionen anderer Völker ſich 
nach der Religion Israels überhaupt beurtheilen laſſen, noch auch die Religion Israels 
ſpeciell geeignet iſt, als monotheiſtiſche Urreligion Verwerthung zu finden. Es iſt ein 
poſitiv gläubiger Geiſtlicher der reformirten Kirche, Julius Happel, welcher beide Sätze 
ſoeben wieder mit rühmlichem Freimuth und unter Entwickelung ausgebreiteter Kenntniſſe 
auf religionsphiloſophiſchem Gebiete entwickelt hat (ſiehe ſeine Schrift: „Das Chriſten⸗ 
thum und die heutige vergleichende Religionswiſſenſchaft“, Leipzig 1882). In fernerhin 
unanfechtbarer Weiſe hat ſich herausgeſtellt, daß ſich einmal in den Anfängen der 
Menſchheit ein des Naturgrundes entbehrender, alſo ein rein geiſtig und ſittlich be— 
dingter Gottesbegriff überhaupt nirgends nachweiſen läßt, daß zweitens auch der Gott 
der alten Hebraer in vormoſaiſcher Zeit als der Himmel ſelbſt gedacht wurde in ſeinen 
mannigfachen Licht- und Feuererſcheinungen, und daß drittens nirgends klarer als 
gerade im alten Teſtamente die allmalige Ueberwindung des naturbeſtimmten Gottes⸗ 
begriffes, alſo die Entwickelung der Naturreligion zur Geiſtesreligion zu erkennen iſt. 

Es iſt lediglich in das Capitel theologiſcher Unbelehrbarkeit zu ſchreiben, wenn 
man noch heute fortfährt, ein unmittelbar Fertiges an den Anfang des Werdens zu 
ſetzen und damit alle Entwickelung im Grundſatze aufhebt, wie z. B. der Greifswalder 
Profeſſor Zöckler den richtigen Monotheismus noch für die Urgeſtalt der Religion aus- 
giebt („Allgemeine Miſſionszeitſchrift“, 1880, S. 337 f., 437 f., 533 f.). 

Mehr nur verſchamte Vertretung findet der Gedanke altteſtamentlicher Uroffen— 
barung bei V. v. Strauß und Torney („Eſſays zur allgemeinen Religionswiſſen⸗ 
ſchaft“, 1879), Krummel („Die Religion der Arier“, 1881) und Steude, welcher 
in der Schrift: „Ein Problem der allgemeinen Religionswiſſenſchaft und ein Verſuch 
ſeiner Löſung“ (Leipzig 1881) die Stationen der vom Monotheismus abſteigenden 
Entwickelung folgendermaßen benennt: Theismus (factiſch S Monotheismus), Heno⸗ 
theismus, Polytheismus, Schamanismus, Fetiſchismus. 

Den reinen Gegenſatz zur Uroffenbarungstheorie, in deren Hintergrund der neu— 
platoniſche Emanatismus und Peſſimismus ſteht, ſtellt die ſogenannte Evolutionstheorie 
dar, welche weſentlich intereſſirt iſt bei der Frage nach der empiriſchen Allgemeinheit 
der Religion, ſofern in das Syſtem des Ueberganges aus dem Nichts ins Werden die 
Thatſache religionsloſer Volker paſſen würde. In der That ſteht der Beweis e con- 
seusu gentium keineswegs mehr unerſchüttert da. Die längfte Zeit über hatte man 
bekanntlich es gläubig dem Ariſtoteles (de coelo 1, 3) nachgeſprochen, alle Menſchen 
beſaßen eine Vorſtellung von der Gottheit, und dem Cicero (Tusc. 1,13), alle Nationen 
erkännten ihr Daſein an. Jetzt liegen die Thatſachen jo unerkennbar und zweideutig, 
daß nicht etwa bloß Materialiſten, wie L. Büchner, nicht bloß Naturforſcher, wie 
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C. Darwin, ſondern auch Religionsphiloſophen es für gerathen halten, von der 
Beantwortung der Frage, ob die Religion ein Eigenthum aller Völker ſei, Umgang zu 
nehmen. So ſchon früher Opzoomer („Die Religion“, S. 115 f., 142), Hedge 
(„The natural history of theism“ im „Unitarian review and religious maga- 
zine“ IV, 1875, S. 377 f.), dann auch Roskoff („Das Religionsweſen der roheſten 
Culturvölker“, 1879) u. A. 

Aber erſtens dürfte die angebliche Beobachtung religionsloſer Völker auf zu enger 
Faſſung des Begriffs der Religion beruhen (Reville, „Prolögomenes de IThistorie 
des religions“, Paris 1881, S. 45 f.). Zweitens ſteht, auch die Exiſtenz religions⸗ 
loſer Individuen nicht blos, ſondern Stämme und Volker vorausgeſetzt, wieder die 
Beurtheilung in Frage, welche man dieſer Thatſache zu Theil werden laßt. Hier 
kommt es nämlich weſentlich darauf an, wie man über die Religion ſelbſt denkt. Würde 
die Religion unvollkommene Logik fein, d. h. würde die religibſe Weiterbildung der 
Völker lediglich auf dem „Fortrücken des Cauſalitätsdranges“ beruhen, ſo konnte die 
Stufe der thieriſchen Religionsloſigkeit nur denjenigen Tiefſtand des menſchlichen 
Geiſteslebens bezeichnen, da ſich das Cauſalitatsbedürfniß noch gar nicht geregt, be— 
ziehungsweiſe über das Nächſtliegende erhoben hat. 

Die auf dieſe oder andere Weiſe pſychologiſch begründete Evolutionstheorie ſtellt 
herkömmlicher Weiſe als Urform der Religion den ſogenannten Fetiſchismus oder 
neuerdings lieber den Geiſterdienſt, Geſpenſterglauben, Seelencultus, kurz dasjenige auf, 
was Tylor („Primitive culture“, 1871, deutſch von Spengel und Poske unter 
dem Titel „Die Anfänge der Cultur“, 1873) als Animismus in die Religionswiſſen⸗ 
ſchaft eingeführt hat. Wir halten den heftigen Widerwillen, welchen Happel gegen 
dieſen „geiſtloſen Animismus“ (S. 21) an den Tag legt, für nicht in jeder Beziehung 
gerechtfertigt. Nach Tiele („Compendium der Religionsgeſchichte“, deutſch von 
Weber, Berlin 1870) würde er ſogar allen bekannten Religionen zu Grunde liegen, 
und gewiß iſt, daß er auch auf den fortgeſchrittenſten Stufen der Religion hier und da 
wieder auflebt (S. 4, 6, 11). 

Je nachdem dieſe Geiſter entweder als frei in der Luft ſchwebend oder auf Erden 
umherſchweifend und dem Menſchen bald freiwillig erſcheinend, bald durch Zaubermacht 
zur Verfügung ſtehend, oder aber als, ſei es zeitweilig, ſei es für immer, in dem einen 
oder anderen lebloſen Gegenſtande Wohnung machend vorgeſtellt werden, erſcheint 
dieſer Animismus entweder rein (als eine Art Spiritismus, Glaube an korperloſe 
Geiſter) oder in complicirter Geſtalt als eigentlicher Fetiſchismus. „Beide find nur 
verſchiedene Seiten einer und derſelben Sache“ (S. 12). „Es läßt ſich ſchwer be— 
ſtimmen, welcher von beiden der erſte iſt“ (S. 7). Auch der entſchloſſenſte Vertreter 
der rein fetiſchiſtiſchen Anfänge aller Religion, Fritz Schultze, hat geſagt: „Wie 
zwei Strome fließen dieſe beiden Entwickelungsreihen neben einander her“ („Der Fetiſchis— 
mus“, 1871, S. 86). Allein nicht blos dies, ſondern die beiden Ströme fließen ſogar 
thatſachlich überall in einander über, weshalb Scholten („Geſchichte der Religion und 
Philoſophie“, deutſch von Redepenning, S. 4) beide Formen gar nicht mehr von 
einander trennt. Befragt man die heute zu machenden Erfahrungen, jo wird man wohl 
dem Begründer aller dieſer Studien unter uns, dem viel zu früh für die Wiſſenſchaft 
verſtorbenen Theodor Waitz („Anthropologie der Naturvölker“, I, S. 324 f., 363, 
457, II, S. 174) Recht geben, wenn er die früheſte Erſcheinung auf dem Gebiete des 
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religiöſen Lebens der Volker geradezu in einem düſtern, ſyſtemloſen Geiſter⸗ und Ge⸗ 
ſpenſterglauben erblicken wollte, deſſen Motive in den erſten Regungen des Caufalitäts- 
geſetzes, in anthropologiſcher Naturanſchauung, in Mangel an Ueberblick, in Ueber⸗ 
ſchätzung des Einzelnen, in Hinzudichtung unſichtbarer Veranlaſſungen zu ſichtbaren 
Bewegungen zu ſuchen ſind. Soweit alſo ware der Urſprung der Religion allerdings 
aus einem logiſchen Bedürfniſſe herzuleiten, das noch nicht im Beſitze der genügenden 
Mittel zu ſeiner rechtmäßigen und dauernden Befriedigung iſt. Der Menſch ſucht ſich 
aus praktiſchen Motiven die Natur zu erklaren und dichtet zu dieſem Behufe allerhand 
Geiſter⸗ und Seelenweſen in fie hinein. 

„Der Animismus iſt nicht ſelbſt eine Religion, ſondern eine Art bon. primitiver 
Philoſophie“ (Tiele, S. 11). Dann aber wäre jedenfalls die Conſequenz unver⸗ 
meidlich, daß die Religion einmal wieder verſchwinden muß. So ſagt A. Lefévre 
(„Religions et mythologies comparées“, 1878, S. 1 f.): das sentiment 
religieux beruhe auf dem unvollſtändigen und falſchen Urtheil der urſprünglichen Un- 
wiſſenheit, welches durch die Macht der Routine aufrecht erhalten blieb. „Es mußte 
entſtehen und dauern, wie es wieder verſchwinden muß. Es war natürlich, iſt bequem 
geweſen. Hinfort iſt es unnütz und verwerflich.“ 

Was nun von der entgegengeſetzten Seite dieſer Theorie als in ihrer Rechnung 
unerledigte Poſten entgegengehalten wird, das betrifft zunächſt jene Vorausſetzung 
abſoluter Religionsloſigkeit der unterſten Menſchheitsſtufen. Dieſelbe ſei ſchon unver⸗ 
träglich mit der gleichzeitig behaupteten Analogie der Religion im Thierleben, mit 
der Dankbarkeit des Hundes gegen ſeinen Herrn, der Liebe des Affen zu ſeinem 
Wärter. Gerade wenn die religiofen Regungen des Naturmenſchen ſchon in dem 
Leben der Thierwelt Anknupfungspunkte haben ſollten, wäre es ja unmöglich, die 
religioſe Entwickelung des aus der Thierwelt ſich erhebenden Menſchen mit dem abſo— 
luten Nichts anfangen zu laſſen. So beſonders der ſchon genannte Apologet Zödler 
in dem Werk „Die Lehre vom Urſtand des Menſchen“ (1879, S. 190 f.). 

Von größerem Belang iſt der Umſtand, daß die wirkliche Erfahrungsgrundlage 
der modernen Evolutionstheorie dermalen nicht eben eine ganz zuberläflige genannt 
werden kann. Sie beſteht nämlich aus Combinationen und Compilationen aus ethno⸗ 
graphiſchen Werken, Reiſebeſchreibungen, Miſſionsberichten und ähnlichen Quellen, wo 
außer dem guten Willen, Wirklichkeit zu berichten, oft auch die Richtigkeit der Beob⸗ 
achtung in Frage geſtellt werden kann. Faſt ausnahmslos ſind es die Religionen der 

lden, welchen der Beweis für den Urſprung der Religion in verirrtem Cauſalitätstrieb 
entnommen wird. Vorausſetzungen dabei ſind theils eine naturaliſtiſche Philoſophie 
überhaupt, wie die Anthropologie Feuerbach's oder der Poſitivismus Comte's, 
theils aber auch ſpeciell die Erwartung, es müſſe das Bild der zeitlichen und geſchicht— 
lichen Entwickelung des Gottesbewußtſeins unter den Völkern der Gegenwart in räum⸗ 
licher Ausdehnung wiederzufinden ſein. „Bei dieſer Vergleichung muß man aber ſehr 
vorſichtig zu Werke gehen und auf keine allzugroße Uebereinſtimmung rechnen. Denn 
erſtlich iſt es unwahrſcheinlich, daß Repräſentanten der allererſten Phaſen ſich werden 
unden laſſen, da der Vervollkommnungstrieb auch die am meiſten Zurückgebliebenen 
ſchwerlich auf der unterſten Stufe gelaſſen hat. Zweitens iſt trotz des Vervollkommnungs⸗ 
triebes bei Iſolirung unter ungünſtigen Umſtänden auch Depravation möglich, und in 
dieſem Falle werden die teligiöfen Vorſtellungen mehr eine Carricatur der höheren 
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Stufe darſtellen, als ein reines Bild der niederen“ (E. v. Sch midt, „Die Philoſophie 
der Mythologie“, 1880, S. 29). 

Letztere Bemerkung führt auf die ſogenannte Depravations- oder Degenerations⸗ 
theorie als die modern⸗wiſſenſchaftliche Form des neuplatoniſchen Emanatismus. That⸗ 
fachlich hat ſich bei vielen Fetiſchvolkern eine beſtimmte Erinnerung erhalten, daß es vor 
Zeiten beſſer um ihr religioſes Bewußtſein geſtanden hat; ja der Fetiſchismus giebt ſich 
ſelbſt nur als Bilderdienſt, wie er in allen Religionen vorkommt, in allen Religionen 
aber auch ſtark der Degeneration ausgeſetzt iſt. Es iſt möglich, daß höhere Gottes⸗ 
vorſtellungen im Hintergrund ſowohl des Fetiſchdienſtes als des Geiſterglaubens ſtehen 
und nur durch das Bedürfniß nach näheren, erreichbareren Gottheiten immer mehr in 
jenen Hintergrund hineingedrangt worden find. So ſchreibt z. B. Otto Pfleiderer 
in feiner 1878 erſchienenen „Religionsphiloſophie“, von der jetzt eine zweite Auflage vor⸗ 
bereitet wird: „Nicht ſelten hat ſich die Ueberlieſerung erhalten, daß in alten Zeiten die 
Himmelsgottheit den Menſchenkindern noch viel näher geſtanden und direct mit ihnen ver⸗ 
kehrt habe und daß erſt allmalig, als die Menſchen ſich nicht mehr direct an ſie zu 
wenden wagten, die vermittelnden Geiſter in Vordergrund getreten ſeien“ (S. 428). 
Tragen alſo die unterſten und roheſten Stufen der religiöſen Entwickelung den Charak⸗ 
ter der Verkommenheit und des Verſalls, ſo kann die fragliche Erſcheinung abſoluter 
Religionsloſigkeit um jo mehr auf demfelben Wege ihre Erklarung finden, als fie in 
der That nur für die verkommenſten Stämme in Betracht kommt, freilich auch für 
dieſe, z. B. von Tiele als „auf ungenauer Beobachtung oder auf Begriffsverwechſelung 
beruhend“ bezeichnet wird (S. 7 f.). Sehr viel wahrſcheinlicher lautet die Behauptung, 
daß der heutige Fetiſchismus und Schamanismus in der Regel mehr den Eindruck des 
greiſenhaft Kindiſchen und Läppiſchen, als denjenigen des Kindlichen und Naiven 
macht und nach ſeinem eigenen Eingeſtändniſſe keineswegs immer in dieſen Formen 
exiſtirt hat. Beſonders energiſch vertritt Trumpelmann („Jahrbücher für proteſtantiſche 
Theologie“, 1876, S. 401) die Theſe, „daß wir in den Naturvölkern der Jetztzeit 
Greiſenvolker zu ſehen haben. Ihr kindiſches Gebahren, die Neugierde, das leichte Er- 
müden des Denkens, die Unfruchtbarkeit der Weiber, die Sterblichkeit der Kinder, das 
Abtreiben der Leibesfrucht und die anderen raffinirten Gebrauche im Geſchlechtsleben 
zeugen nicht für jugendliche Naturkraft, ſondern ſind Zeugniſſe der Greiſenhaftigkeit.“ 

Indeſſen ſteht auch die Degenerationstheorie keineswegs unangefochten da. Außer 
Frage zwar iſt das Factum religiöſer Degeneration ſelbſt. „Dieſe Thatſache erklärt 
ſich theils aus der ſittenkos gewordenen Entartung dageweſener Cultur, theils aus dem 
Einwandern roherer Stämme, die, mit finkendem Culturvolk ſich miſchend, zwar an 
der hier vorgefundenen Cultur Theil nehmen, aber das Nichtverſtandene in Mythen 
einhüllen“ (A. Schweizer, „Zeitſchr. f. wiſſ. Theol.“ 1877, S. 434 f.). Nach langer 
Periode der Blüthe ſehen wir Religionen verfallen und jetzt nur noch gleichſam foſſile 
Reſte mitten unter dem ihnen nachwachſenden Geſtrüpp niederer Religionsformen zurüd- 
laſſend. Gleichwohl ſteht es hier mit der Erfahrungsgrundlage faſt noch weniger befriedigend, 
als bei der entgegengeſetzten Evolutionstheorie. So erklart z. B. der dem Henotheismus 
nicht abgeneigte Graf Wolf Baudiſſin, es ſei, daß Animismus und Fetiſchismus 
allenthalben jener Beurtheilung anheimfallen, „zwar durchaus nicht ſtets geſchichtlich 
nachweisbar, wohl aber für ihr Verſtändniß vorauszuſetzen“ („Theol. Literaturzeitung“, 
1882, S. 340). Wir haben es alſo mit einer Vorausſetzung zu thun. Poſitiv aber ſpricht 
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gegen die Theorie, daß die am weiteſten zurückreichenden Culturreligionen, wie die 
chineſiſche, agyptiſche, indiſche und altbabyloniſche, mit Leichtigkeit auf den Animismus als 
unterſte Grundlage zurückgeführt werden konnen. „Faſt die ganze Mythologie und 
Religionslehre der Culturvölker kann man, roh und ungeordnet, und zwar nicht in ent⸗ 
arteter, ſondern in unentwickelter und urſprünglicher Geſtalt, in den Ueberlieferungen 
und Ideen der Naturvölker wiederfinden“ (Tiele S. 11). 

So weit wir alſo Anfänge der Religion mit Hülfsmitteln der Geſchichtswiſſenſchaft 
entdecken konnen, jo weit liegen fie am Ende doch im Animismus und Fetiſchismus. 
Aber eine andere Sache iſt es um den hiſtoriſchen, eine andere um den pſychologiſchen 
Anfang der Religion. Ihm iſt die Sprachwiſſenſchaft auf die Spur gekommen, und 
von hier aus hat neuerdings die negative Degenerationstheorie eine poſitive Ergänzung 
gefunden. 

Den Uebergang von der Negation zur Poſition bilden in Deutſchland die ſchon 
erwähnten Forſchungen von Theodor Waitz („Die Anthropologie der Naturvolker“, 
1860 bis 1864), demzufolge ein geiſtiger Monotheismus im Hintergrunde auch der 
Naturreligionen ſteht, der verworrene Polytheismus aber überall das Spätere iſt. 
Suchte er dies beſonders am Beiſpiel der Mexikaner nachzuweiſen, ſo hat ſein Fort⸗ 
ſetzer Gerland („ Anthropologie“, V, 1864) ſich die polyneſiſchen Religionen als Para⸗ 
digma auserkoren. Er giebt hier zwar die monotheiftiiche Wurzel preis, ſchreibt den 
Auſtraliern aber doch auch wieder eine in früheren Zeiten höher geſtandene Religion zu, 
die freilich „ganz ausgeartet, ganz zu Grunde gegangen iſt in wilder, zuſammenhangloſer, 
oft unglaublich abgeſchmackter Dämonologie und aberglaubiſcher Geſpenſterfurcht“ 
(„Anthropologie “, VI, S. 796). „Der Cultus der hohen Gotter iſt verdrängt worden 
durch den der Ahnen“ (S. 244). In ſeinen „anthropologiſchen Beiträgen“ (1875) 
kommt derſelbe Forſcher zu dem ſpeciellen Reſultate, daß die Menſchheit ſich vom Süd⸗ 
weſtrande des Himalaya aus entwickelt hat (S. 135), daß eine „relativ lange ur⸗ 
ſprüngliche Vereinigung derſelben“ ſtatt hatte (S. 401), und „ein urſprüngliches 
Ureigenthum der geſammten Menſchheit“ (S. 404) kritiſch zu erheben ſei. Sei es nun, 
daß man die Volkerwiege geographiſch ſo oder anders beſtimme, auf jeden Fall hat der 
Aufbruch und die Wanderung ganzer Raſſen und in Folge deſſen die allmälige Verbrei— 
tung der Menſchen über alle Erdtheile ſtatt gehabt in Folge jenes ſelben Kampfes um 

as Daſein, welcher auch in der Thierwelt eine ſo große Rolle ſpielt. Hunger und 
Noth aller Art nöthigte die ſchwächeren Raſſen zur Auswanderung nach Norden und 
ſten, während die Neger und Kaukaſier der urſprünglichen Heimath näher blieben. 
Einen Schritt weiter führt dieſe Anſchauung Max Müller („Einleitung in die ver— 
gleichende Religionswiſſenſchaſt“, 1874, S. 151 f.), demzufolge die iranischen, turaniſchen, 
ſemitiſchen Volker vor ihrer Trennung neben Erd- und Menſchengeiſtern den himmliſchen 

oft nicht als einziges, aber als höchſtes göttliches Weſen verehrt hatten. Später hat 
derſelbe Gelehrte in den „Vorleſungen über den Urſprung und die Entwickelung der 
Religion, mit beſonderer Rückſicht auf die Religionen des alten Indiens“ (1880, 2. Aufl. 
1881) die Theorie des Fetiſchismus mit größter Entſchiedenheit und blendender Be- 
weisführung bekämpft und gezeigt, daß es ſchon in den elementarſten religibſen An- 

auungen, fo naiv fie uns auch erſcheinen mögen, immer die Ahnung, das halb unbe 
8 Empfinden des Unendlichen, Ueberfinnlichen, Schrankenloſen geweſen ſei, was 
en kindlichen Geiſt über die bloße Sinneswahrnehmung hinaushob und zur Vorſtellung 


120 Theologie. Von Prof. Dr. Holgmann. 


eines Höheren, eines Jenſeits der Erſcheinungen, eines Göttlichen führte Schon bei 
dieſen Unterſuchungen über das erſte Aufblitzen der Gottesidee im menſchlichen Bewußt⸗ 
ſein, ſowie dann weiterhin bei der Schilderung ihrer mannigfachen Entfaltung hat ihm 
als inſtruktives Paradigma die indiſche Religion gedient, wie ſie in den verſchiedenen 
Schichten der indiſchen Literatur vorliegt. Ganz neuerdings hat dieſelbe Theorie 
Le Page Renouf auch auf die altägyptiſche Religion anzuwenden verſucht („Vor⸗ 
leſungen über Urſprung und Entwickelung der Religion“, 1882). 

Man bezeichnet die in Rede ſtehende Theorie jetzt gewohnlich mit dem Namen 
Henotheismus im Gegenſatze zum Monotheismus. Nach ſeiner richtigen Definition 
ſtellt der Henotheismus die Religion auf derjenigen primitiven Stufe dar, wo die Unter— 
ſcheidung der einzelnen Gottheiten nach ihrer Naturbedeutung, welche ſtets eine fließende 
blieb, noch gar nicht begonnen hatte. Als ein gemäßigter Anhänger dieſer Anſchauung 
ſagt z. B. Wolf Baudiſſin („Theol. Litztg.“ 1882, S. 338): „Ein derartiges mag 
wie in Aegypten ſo überall der Anfang des Naturdienſtes geweſen ſein.“ 

Allerdings kommt der henotheiſtiſchen Hypotheſe vor der Zurüdführung der 
Religion auf verfehlte logiſche und ſpeculative Unternehmungen der Vorzug größerer 
Uebereinſtimmung mit dem ſubjectiven Weſen der Religion zu. Und in dieſem Sinne 
haben neuerdings Pfleiderer (S. 318 f., 324 f.) und zum Theil auch Happel ſchon in 
einer früheren Schrift von 1877 („Ueber die Anlage des Menſchen zur Religion“, 
S. 116, 128 f., 163 f. 174, 188) einen mit M. Müller verwandten Standpunkt 
eingenommen. Der vorgeſchichtliche, rein pſychologiſche Anfang der Religion liegt ohne 
Zweifel darin, daß der Menſch ſchon Menſch war, ehe er es wußte; daß ſein Geiſt 
ſchon religiös fungirte, ehe er ſich ſelbſt von der Natur zu unterſcheiden verſtand. Wäh⸗ 
rend aber ſonſt überall in der Natur unempfundene Wechſelwirkung, ungehörtes Echo, 
ungeſehener Reflex herrſchen, dringt das ungeheure All, darin der Menſch ſich geſtellt 
ſieht, auf ſein Herz nicht ein, ohne es zu den gewaltigſten Reactionen der Freude und 
Dankbarkeit oder der Sorge und Furcht zu veranlaſſen. „Diejenigen Gegenſtände, von 
denen vorzüglich eine die Zuſtände der Menſchen beherrſchende Thatigkeit ausging und 
die ſomit als die Menſchen beherrſchende Mächte ſich erwieſen . .. waren nothwendig 
die erſten Götter“ (E. v. Schmidt, S. 40), oder veranlaßten wenigſtens die erſten 
Regungen der religiöfen Funktion. Dankbar ſtaunend blickte der Naturmenſch zur 
Sonne als der gütigen Erregerin von Wohlgefühl und Lebenswärme auf, noch ehe er 
ſie nach Analogie der Seele belebt dachte, ja noch ehe er den roheſten Begriff einer 
Seele nur gebildet hatte: er liebte die Sonne, noch ehe er ſie anbetete. Mit Furcht 
barg er ſich, wenn der Himmel ſich verfinſterte, mit Scheu betrachtete er die Gewitter— 
wolken, noch ehe er Dämonen darin walten ſah. Inſofern hatten unter den Eindrücken 
der Natur in feiner Seele ſich elementare religibſe Vorſtellungen erzeugt, welche zu— 
nächſt den äſthetiſchen Charakter aufweiſen, d. h. den Eindrücken gewiſſer Naturerſchei⸗ 
nungen auf Gemüth und Phantaſie entſprachen. Entſteht nun aber die Frage, wie 
der Menſch ſich ſolche ſtille Gefühle hat gegenſtändlich machen, wie er ſie ſprachlich ſich 
verdeutlicht hat, ſo behauptet M. Müller, daß faſt alle, vorzüglich die ariſchen Nationen 
zu dieſem Behufe Namen gebraucht haben, welche den glänzenden Himmel bezeichnen. 
Der noch nicht geborenen Idee des Unendlichen, Gottlichen lieh man, gleichſam vorläufig 
einmal, den Namen des unſinnlich Entfernteſten und zugleich machtvoll Großartigſten, 
was man kannte. Man denke nur an Dyaus (ſanskrit), Dios (griechiſch), Tiu (angel⸗ 


“ 
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ſächſiſch, den „Lichten“. In ganz ähnlicher Weiſe hat neuerdings auch Eduard von 
Hartmann in der Schrift „Das religioſe Bewußtſein der Menſchheit im Stufengang 
feiner Entwickelung“ (1882) das Problem des Urſprungs der Religion zu löfen ver- 
ſucht, indem er die erſten religibſen Objecte aus den äſthetiſchen Eindrücken der Natur, 
eſonders der Himmelserſcheinungen, auf die Phantaſie der Urmenſchen, und das prak— 
tische religioſe Verhältniß zu dieſen Objecten aus dem Bedürfniß des Gemüths nach 
dem hilfreichen Beiſtand höherer Mächte erklärt. Auch in der weiteren Schilderung 
er primitiven veligiöfen Bewußtſeinszuſtande laßt er den religibſen Anſchauungen ihre 
naive Unmittelbarkeit und findet doch zugleich in ihnen ſchon die wenngleich unklaren 
Ahnungen höherer religibſer Ideen, analog dem unbewußten Zugrundeliegen logiſcher 
Begriffe bei den ſprachlichen Anſchauungen (S. 67). 

Solche äſthetiſche Vorftellungen gehen allen Regungen jenes logiſchen Bedürfniſſes, 
das gleichfalls eine Rolle im religibſen Vorgang ſpielt, voran. Aber auch die letzteren 
betreffend thut ſich wieder eine neue Kluft auf zwiſchen derjenigen z. B. von A. Ruge 
(„Reden über Religion“, 1875) vertretenen Richtung, welche direct voranſchreitet zur 
anthropologiſchen Auffaſſung der Natur als dem ſtehenden Mittel, wodurch ſich der 
Menſch jene ſeine Affection erklärt, ſeines Staunens Meiſter wird, ſeiner Furcht ſich 
entledigt, und einer anderen, welche hier den Ahnen- und Todtencultus einſchiebt oder 
gar letzteren allein für die Urform aller Religion gelten laſſen will, wie kürzlich ganz 
inſonderheit geſchehen iſt von Julius Lippert in den beiden 1881 erſchienenen 

chriften: „Die Religionen der europäiſchen Culturvölker“ und „Der Seelencult in feinen 
Beziehungen zur althebraiſchen Religion.“ Um dieſen Standpunkt zu charakteriſiren, 
önnen wir bis auf den aus dem Alterthum bekannten Euemerismus zurückgehen, 
welcher den Urſprung der Religion auf Vergötterung von Menſchen zurückführt. Nun 
find ja die Ribhus und der Buddha in Indien, die römiſchen Kaiſer in unſerer abend- 
ländiſchen Weltgeſchichte ſprechende Beiſpiele für die thatſächliche Richtigkeit der Beob⸗ 
achtung an ſich, und in noch größerer Zahl laſſen ſich — was eine erweiterte Form 
von Euemerismus darſtellt — Gottheiten als Repräſentanten und Beſchützer verſchie⸗ 
dener menſchlicher Thätigkeiten und Culturzweige nachweiſen. Aber erſtens geht es 
nicht an, um ſolcher Vorkommniſſe willen dem ganzen Pantheon der ariſchen Völker 
die klar zu Tage liegende Naturbedeutung abzuſtreiten. Zweitens ſetzt ja die Vergött⸗ 
lichung von Menſchen nicht blos Trieb und Bedürfniß der Verehrung, welche dem 
Menſchen zunachſt aus ſeiner Naturaffection erwachſen ſind, ſondern auch den ausgebil⸗ 
er Begriff der Gottheit und die Abſtraction der entkörperten, zur Gottheit erhobenen 

eele voraus. 

Auf letzterem Punkte allein liegt die Brauchbarkeit der in Rede ſtehenden Theorie. 

chon Caspari („Die Urgeſchichte der Menſchheit“, 1, 1873, S. 337 f.) hat diejenigen 
poſttiven Erſahrungen der Naturmenſchen aufgeſucht, daran ſich die erſten religioſen 
Ahnungen entwickeln mußten. Indem er ſich zugleich gegen die Auffaſſung des 
Fetiſchismus als der primitiven Religionsſtufe verwahrt (I, S. 305 f., 311 f.), läßt 
4 allem Fetiſchismus Leichen⸗ und Ahnencultus vorausgehen (S. 354); der Ahnen⸗ 
erltus aber erkläre ſich aus der Stellung des Naturmenſchen zum Tod. Die erſte 
rſcheinung, welche den Naturmenſchen unmittelbar und nothwendig über das bloße 
utereſſe an den Nahrungsbedürfniſſen hinausführen mußte, war auch nach Lippert 
er Tod, inſofern derſelbe für die naive Anſchauungsweiſe der Urzeit etwas durchaus 
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Räthſelhaftes haben mußte. Die Todten galten den Menſchen dieſer Zeit zunächſt als 
Schlafende; ihnen als den Hilfloſeſten wandte ſich die Liebe des Gemeindekreiſes zu, 
um ſie vor Feinden und Thieren zu ſchützen. Schon Apelt („Religionsphiloſophie“, 
S. 174) hat darauf auſmerkſam gemacht, daß man bei keiner Thierart etwas der 
Weiſe, wie die Menſchen ihre Todten behandeln, Analoges finde. Caspari (S. 341) 
verfolgt dies weiter. Viele Thierarten weiſen einen entwickelten Bautrieb auf, wie 
z. B. die Biber. Aber nur die Menſchen haben, als der Bautrieb ſich ausbildete, ihre 
Todten in ſteinernen Grabhöhlen ſitzend mit Speiſe und Waffen begraben. Als man 
ſpäter auf das Verweſen der Leichen aufmerkſam wurde, ſuchte man ſie durch Ein— 
balſamiren und Einſchließen in Särge zu conſerviren. Das Recht, ſolchen Todtencultus 
an den Anfang der Religionsgeſchichte zu ſtellen, begründet Lippert damit, daß erſt 
ferneres Nachdenken über den Verbleib der Seelen dazu führte, ſie in andere Menſchen, 
Thiere oder lebloſe Gegenſtände übergehen zu laſſen; d. h. der Seelencultus geht dem 
Fetiſchismus voran. Grabhügel, über alle Gegenden der Erde zerſtreut, ſind daher viel— 
fach die einzigen Ueberreſte längſt untergegangener Menſchenſtämme. Die Pyramiden 
der Aegypter gehören zu den älteſten Denkmälern menſchlicher Cultur, und noch heute 
werden in den katholiſchen Kirchen wie in den Moſcheen und Pagoden des Oſtens 
Gebete und Litaneien für die Todten gehalten, obgleich wenigſtens das Chriſtenthum 
ſich principiell von dem Todtencultus losgeſagt hat (Matth. 8, 22 — Luc. 9, 60). 
Trotzdem iſt es ſehr die Frage, ob darum der Todtencultus als erſte Form der 
Religion gelten dürfe. Was ſeine ohne Zweifel richtige Erklärung auf dem Wege 
dieſer Theorie findet, iſt nur die Entſtehung der noch ganz rohen Vorſtellungen von 
Seele und Geift, alſo höchſtens gewiſſer Vorausſetzungen für die religioſe Vorſtellungs⸗ 
welt (vergl. Pfleiderer, S. 108). Es war nämlich die Wahrnehmung, daß dem Leich⸗ 
nam der warme, rauchende Aetherdampf des Athems abhanden gekommen war, was 
Anlaß zu der erſten, noch ganz ſchwach und zart umriſſenen Vorſtellung einer Seele gab. 
Damit ſtimmen die Reſultate der Sprachwiſſenſchaft überein. Vielfach dient das Wort 
für Athem zugleich dazu, den Menſchen nach ſeiner Innenſeite, als etwas Korper⸗ 
loſes, beinahe Unſichtbares zu bezeichnen, wie M. Müller („Philoſophie der Mythologie“, 
S. 320 f.) und E. von Schmidt (S. 23, 34) zeigen. Noch ſpecieller hat Edward 
Tylor (Early history of mankind, 1865, S. 6) die Entſtehung dieſer Vorſtellung 
aus den Erfahrungen des Traumlebens zu erklären geſucht, welche bekanntermaßen die 
Naturmenſchen nur ſchwer und langſam von den Erlebniſſen bei wachem Bewußtſein 
zu unterſcheiden wiſſen. Der Vater war geſtorben; man kannte die Ruheſtätte ſeines 
Leichnams. Aber bei Nacht ſtand er vor der Einbildungskraft der ſchlafenden Kinder, 
leibhaftig und doch ſo leicht zerfloſſen und verduftet wie Rauch und Dampf. So ſtieg 
nunmehr die den Körper durchdringende Seele nach dem Tode als Dunſt und Rauch, 
als Nebelgeſtalt in die Lüfte. Der Tod iſt es auch nach Lippert, welcher zuerſt auf 
die Vorſtellung einer Seele hinführt, ſei es, daß man dieſelbe mit dem Athem, ſei es, 
daß man ſie mit dem Blute identificirte (3. Moſ. 17, 11). Sie wurde als fortlebend 
gedacht und zwar in der Nähe des Leibes und mit ähnlichen Bedürfniſſen wie die 
Lebenden ſie haben. Zugleich aber wurde ſie auch wegen ihrer geheimnißvoll über 
der greifbaren Wirklichkeit ſchwebenden Exiſtenzweiſe Anlaß zur Ausgeſtaltung der Idee 
übermenſchlicher Macht, d. h. des Begriffes der Gottheit. Sie wurde Gegenſtand 
ſcheuer Ahnung, Furcht und Verehrung. Da das Seeliſche überhaupt gottlich iſt, ſo 
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galten auch die Seelen der Verſtorbenen für Götter und die Seelen der Vorfahren für 
Schutzgötter (E. v. Schmidt, S. 31). 

Mag aber jo, mag anders die That der Abſtraction bedingt geweſen fein, vermöge 
welcher der Menſch ſich als Seele über alles Lebloſe erhob, jedenfalls lag in dieſer That 
der erſte Schritt über die Natur hinaus. So kindiſch und naiv dieſe Vorſtellungen 
waren, in ihnen kündigt ſich doch zuerſt das von der Natur ſich unterſcheidende Innen⸗ 
leben des Menſchen an, der über die Natur ſich erhebende Anſpruch der Perſonlichkeit, 
und inſofern liegen auch hier wirkliche Anfänge der Religion, aber doch ſchwerlich die 
allererſten. Denn es „mußte ohne Zweifel eine lange Zeit vergehen, ehe der Menſch 
anfing, in Seele und Leib ſich zu unterſcheiden“ (E. v. Schmidt, S. 37). Aber auf 
einen unbedingt „religionsloſen Zuſtand“, wie ihn Tylor an den Anfang ſetzt, wären 
wir auch dann nicht geſtoßen, wenn wir uns nach Analogie unſerer heutigen Kinderwelt 
eine Zeit, wie die angedeutete, vorſtellig machen könnten. Denn die Definition der 
Religion als „Glaube an geiſtige Weſen“ iſt, auch nur als minimale Definition ges 
dacht, willkürlich und eng (E. v. Schmidt, S. 38); ihr iſt die äſthetiſche von Pflei⸗ 
derer und E. v. Hartmann überlegen; denn fie erklart Symptome von Religioſität, 
welche noch vor der Abſtraction der Vorſtellung einer Seele liegen. 

Suchen wir nun ſchließlich das Gewirr der ſich durchkreuzenden Richtungen, welche 
die heutige Religionsphiloſophie in Bezug auf Beantwortung der Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung der Religion aufweiſt, zu klaren und auf einige Hauptgegenſätze zurückzuführen, 
ſo ſtehen ſich dermalen im Allgemeinen direct gegenuber die meiſt animiſtiſch begründete 
Evolutionstheorie, concreter gefaßt und zu pſychologiſcher Anſchaulichkeit gebracht in der 
ſpeciellen Hypotheſe vom Seelen- oder Todtencultus, und der Henotheismus mit der 
ihn ergänzenden Depravationshypotheſe. Dort erhebt ſich der Seelenglaube zum Poly⸗ 
dämonismus, dieſer zum Polytheismus und zuletzt zum Monotheismus. Hier ſteht 
allgemeine Himmelsverehrung am Anfang, daraus ebenſo gut Pantheismus und Mono⸗ 
theismus wie Polytheismus und bei ſteigender Degeneration Polydämonismus, Ani⸗ 
mismus, Fetiſchismus werden konnen. Zwiſchen beiden Polen bewegt ſich die Contro⸗ 
verſe der Gegenwart auf und nieder. 

Prof. Dr. Holtzmann. 
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Spring's Verſuche durch hohen Druck auf Metalle und Mineralien. — Erzgangentſtehung an 

der Sulphur Bank, Californien. — Alte Formationen auf Java und andern Sundainjeln, 

Leucttgeſteine. — Geologie des Aermelcanals. — Umwandlungen der Sedimente an der Erdober⸗ 
flache durch atmoſphäriſche Waſſer. 


Bei dem Intereſſe, welches die mechaniſchen Vorgänge der Gebirgsbildung durch 
Faltung der Geſteinsſchichten und die damit im Zuſammenhange ſtehenden inneren 
Umwandlungsvorgänge, die unter dem allgemeinen Namen der Geſteinsmetamorphoſe 
gewohnlich verſtanden werden, durch verſchiedenartige Anregung in neuerer Zeit wieder 
wachgerufen haben, iſt eine Reihe von Unterſuchungen von der größten Bedeutung, 
welche Herr M. Spring in den Bulletins der königlich belgiſchen Akademie ) ver⸗ 
offentlicht hat. Schon durch früher mitgetheilte Verſuche hatte er unzweifelhaft die 
Thatſache feſtgeſtellt, daß feſte Körper, beſonders Metalle, unter der Einwirkung eines 
hohen Druckes die Eigenſchaft erhalten, zuſammenzuſchweißen und ſogar ſich zu legiren, 
ganz als ob fie in einem ſchmelzflüſſigen Zuſtande ſich befunden hätten. Seine Ver⸗ 
ſuche ſind nun auf eine größere Zahl von feſten Stoffen ausgedehnt worden, zugleich 
unter Beobachtung der Temperaturen und Ausführung derſelben im luftleeren Raume. 
Es kann hier nicht eines Näheren auf die Apparate eingegangen werden, welche zu 
dieſen Verſuchen gedient haben, die überaus ſcharfſinnig zuſammengeſtellt waren. Sie 
geſtatteten die Erzeugung eines Druckes, der ſich theoretiſch bis auf 25 000 Atmoſpharen 
hätte ſteigern laſſen. In Wirklichkeit ſind bei den Verſuchen größere Druckwirkungen 
als 10 000 Atmoſphären nicht zur Anwendung gekommen; denn ſchon bei dieſem Druck 
wurden an den Kolben des Apparates Zertrümmerungen bewirkt, die eine jedesmalige 
Erneuerung dieſer Theile nothwendig machten. 

Die erſten Verſuche wurden mit Blei angeſtellt. Daſſelbe wurde in der Form 
feiner Feilſpuhne unter einem Druck von 2000 Atmoſphären comprimirt. Es bildet 
dann einen Block von vollkommen homogener Beſchaffenheit, die einzelnen Theilchen ſind 
innig mit einander vereinigt, ganz jo, als ob man die Bleiſpähne zum Schmelzen ge- 
bracht und dann daraus einen Block gegoſſen hatte. Wenn man den Druck bis auf 
5000 Atmoſphären ſteigert, ſo entweicht das Blei durch die Fugen des Apparates, wie 
eine dünnflüſſige Maſſe. Im Innern finden fich dann kleine Lamellen ganz von dem 
Ausſehen derer, die beim Walzen von Blei entſtehen. Das fpecifiſche Gewicht des fo 
erhaltenen Bleis iſt etwas höher als das des gewöhnlichen: 11,5 ſtatt 11,3. 

Feines Pulver von Wismuth, einem Druck von 6000 Atmoſpharen ausgeſetzt, 
ſchweißt zu einem dichten Blocke mit der kryſtallinen Spaltbarkeit dieſes Metalles zu⸗ 


2) 1880, 2. Serie, Vol. XLIX, p. 323. 
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ſammen. Zinnpulver ſchweißt bei 3000 Atmoſpharen Druck zufammen, bei 7500 
Atmoſpharen erſcheint es wie dunnfluſſig; Zink ſchweißt bei 5000 Atmofphären Druck 
zuſammen. Das Aluminium, immer in loſem Pulver oder Spähnen angewendet, 
bildet bei 5000 Atmoſphären eine feſte Maſſe, die jedoch noch eine körnige, bröcklige 
Beſchaffenheit beſitzt. Bei 6000 Atmoſphären iſt die Verſchweißung ganz vollkommen 
und das Metall wird plaſtiſch. (Specif. Gew. — 2,56.) Kupfer verhält ſich ebenſo. 
Antimon bildet bei 5000 Atmoſphären einen ſeſten Block, der jedoch im Innern noch 
pulverige Beſchaffenheit behalten hat. Mit Platin, welches in Schwammform ange- 
wendet wurde, konnte ein Verſchweißen auch bei einem Drucke von über 5000 Atmo⸗ 
Iphären nicht erreicht werden. Daraus zieht Spring den Schluß, daß die Fähigkeit 
der Metalle, ſich zuſammenzuſchweißen, in umgekehrtem Verhältniſſe zu ihrer Härte ſteht. 
Und da bei einem Körper mit der Zunahme der Temperatur feine Härte allmälig 
abnimmt, fo iſt daraus ferner zu ſchließen, daß die Metalle ſich um fo leichter in höhe⸗ 
ren Temperaturen verſchweißen laſſen, als ſie in dieſen weicher werden. So ſchweißt 
ſich das Eiſen, das vor dem Schmelzen ſchon ſehr weich wird, mit aller Leichtigkeit 
zuſammen. 

Schwefel, von der monoklinen, prismatiſchen Geſtalt, wie er aus dem Schmelz⸗ 
fluſſe erhalten wird, vereinigt ſich unter einem Drucke von 5000 Atmoſpharen wieder zu 
einem ſeſten Blocke, der ſehr viel härter iſt, als der aus der Schmelze erhaltene Schwefel. 
Er iſt undurchſichtig, zeigt aber eine Spaltbarkeit, die dem rhombiſchen Schwefel ent⸗ 
ſpricht, der Form, die man erhält, wenn man Schwefel aus feiner Löſung in Schwefel⸗ 
kohlenſtoff auskryſtalliſiren laßt, die Form, die auch der in der Natur vorkommende 
Schwefel in überaus ſchönen, glänzenden und flächenreichen Kryſtallen darbietet. Es hat 
unter dem hohen Drucke demnach ein Uebergang der einen Form des Schwefels in die 
andere ſtattgefunden. Der zähplaſtiſche Schwefel kann einem Drucke bis zu 3000 Atmo⸗ 
ſphären ausgeſetzt werden, ohne ſich zu verandern, aber bei einem Drucke von 6000 Atmo⸗ 
ſphären geht er plotzlich in rhombiſchen Schwefel über. Wenn man alſo durch die 
mechaniſche Einwirkung des Druckes Schwefel von der geringeren Dichtigkeit des mono⸗ 
klinen, prismatiſchen, deſſen ſpecif. Gew. — 1,96 betragt, zu der größeren Dichtigkeit 
des rhombiſchen Schwefels (2,1) zwingt, ſo geht auch die Form in diejenige über, 
welche dieſer großeren Dichte entſpricht. Aehnliche Erſcheinungen zeigten ſich auch beim 
Phosphor. Amorpher Phosphor, auch rother Phosphor genannt, beſitzt ganz andere 
Eigenſchaften, als der durch Deſtillation erhaltene kryſtalliniſche Phosphor. Dieſer letztere 
hat das ſpecif. Gew. 1,83, kryſtalliſirt im regulären Syſtem, iſt ein wachsähnlicher, 
durchſcheinender Körper; der amorphe Phosphor hat das ſpeciſ. Gew. 2,14 und ſtellt ein 
rothbraunes Pulver dar. Der gewöhnliche Phosphor iſt bekanntlich ſehr giſtig, der 
amorphe nicht; kurz, die beiden Formen oder allotropen Zuſtände des Phosphors ſind 
ſehr weſentlich verſchieden. Wenn man den amorphen Phosphor einem Druck von 
6000 Atmoſpharen ausſetzt, jo nimmt er den Glanz des kryſtalliniſchen Phosphors an. 
Graphitpulver vereinigt ſich unter einem Drucke von 5500 Atmoſphären zu einer ſeſten 
Maſſe, dagegen gelang es Spring nicht, auch unter Anwendung des höchſten erreich— 
baren Druckes, amorphen Kohlenſtoff zuſammenzuſchweißen. 

Von geologiſcher Anwendung ſind unter den Verſuchen, die Spring mit anderen 
Subſtanzen anftellte, noch beſonders die, welche ſich auf die Thonerde, Kieſelſäure und 
den Torf beziehen. 
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Die Verſuche mit der Kieſelſäure ſind ohne Reſultat geblieben, offenbar weil die 
Härte derſelben ſo bedeutend iſt; auch Glaspulver, das alſo die Silikate repräſentirt, 
ließ ſich nicht unter Druck zuſammenſchweißen. Daß gerade dieſe Verſuche, welche natür⸗ 
lich in erſter Linie zu den weitgehendſten Schlüſſen auf geologiſche Fragen berechtigen 
würden, nur negativ verlaufen ſind, darf inſofern doch nach einer Richtung hin als 
reſultatvoll bezeichnet werden, als fie die Annahme, daß Geſteine, in denen die Kiejel- 
ſäure doch meiſt die Hauptrolle ſpielt, unter Druck eine plaſtiſche Beſchaffenheit an⸗ 
nehmen könnten, eigentlich widerlegt. Dieſe Hypotheſe wurde aufgeſtellt, um die That⸗ 
ſache zu erklären, daß jo jpröde Schichten, wie die der Geſteine, doch zu vielſach 
gewundenen, oft geradezu verſchlungenen Falten ſich haben zuſammenbiegen laſſen, wie 
wir das in der Natur ſehen. Dieſe Biegſamkeit kann alſo nicht wohl als eine Folge 
einer wirklich plaſtiſchen Beſchaffenheit gelten, die die Geſteine unter hohem Drucke 
angenommen hätten, ſondern entſpringt nur einem ſcheinbar plaſtiſchen Verhalten, 
das in Wirklichkeit auf einer innigen, nur in den kleinſten Theilchen gewiſſermaaßen 
ſich vollziehenden und ſichtbaren Zerbrechung beruht, die zudem in Folge mineralo- 
giſcher Neubildungs- und Umwandlungsproceſſe vollkommen wieder ausheilt. Dieſe 
letzteren, mechaniſchen Vorgänge laſſen ſich in vielen Geſteinen, zum Theil allerdings 
nur bei ſubtiler mikroskopiſcher Unterſuchung nachweiſen. 

Ganz andere Reſultate ergaben die Verſuche mit der Thonerde. Unter einem 
Drucke von 5000 Atmoſphären ſchweißt dieſe zu einer durchſcheinenden, ſaſt durchſich⸗ 
tigen Maſſe zuſammen, die dem in der Natur vorkommenden Halloyſit (ein waſſerhal⸗ 
tiges Thonerdeſilikat) gleicht. Die Stücke dieſer Maſſe laſſen ſich mit dem Meſſer 
ſchneiden, die Thonerde wird bei dieſem Drucke ſchon plaſtiſch und fängt an, wie eine 
Flüſſigkeit zu gleiten. 

Von Intereſſe ſind auch die Verſuche mit dem Torf. Dieſer verwandelt ſich unter 
einem Druck von 6000 Atmoſphären in eine Maſſe um, welche vollkommen die Be⸗ 
ſchaffenheit der Steinkohle beſitzt und welche einen Coaks giebt, der in Nichts verſchieden 
iſt von dem, welchen man aus der Steinkohle erhalt. Die organiſche Struktur des 
Torfes geht hierbei vollſtändig verloren. 

Spring verfolgt dann auch noch die Wirkungen des Druckes auf chemiſche Reak— 
tionen und zwar vornehmlich auf ſolche, bei denen eine Volumverminderung der beiden 
in Reaktion getretenen Stoffe erfolgt iſt, ſo alſo, daß die Summe der Volumina zweier 
Körper vor ihrer Reaction größer iſt, als die Summe der Volumina nach derſelben. 

Spring behandelt ein Pulver aus Kupfer und Schwefel unter einem Drucke von 
5000 Atmoſphären. Es findet eine vollkommene Vereinigung der beiden Stoffe ſtatt. 
Das gebildete Schwefelkupfer iſt ſchwarz und kryſtalliniſch. Alles metalliſche Kupfer iſt 
verſchwunden, nur etwas Schwefel ift übrig geblieben, da dieſer im Ueberſchuß vorhan⸗ 
den war und demnach zu der Bildung des Schwefelkupſers nicht ganz verbraucht werden 
konnte. 

Ein grobes Gemenge von Chlorqueckſilber und Kupferſpähnen geht unter einem 
Druck von 5000 Atmoſphären in Chlorkupfer und freies Quecksilber über. Wenn man 
Jodkalium und Schweſelqueckſilber in ähnlicher Weiſe miſcht und komprimirt, fo ver⸗ 
einigen ſich die beiden zwar zu einer Maſſe, aber es tritt keine Reaktion ein. Wenn 
man dagegen Jodkalium und Chlorqueckſilber unter einem Druck von 2000 Atmoſphären 
komprimirt, ſo wandelt ſich dieſe urſprünglich weiße Miſchung in eine rothe Maſſe um, 
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welche aus Jodqueckſilber und Chlorkalium beſteht. Wenn man ein Gemenge von ein⸗ 
fach Schwefeleiſen mit Schwefel komprimirt, jo erhält man ſchwarzes zweifach Schwefel⸗ 
eiſen, das in Schwefelſäure nicht löslich iſt. Wenn man ein Gemenge von Weinſäure 
und kohlenſaurem Kali ſtarkem Drucke ausſetzt, ſo findet nicht die allermindeſte Ent⸗ 
wickelung von Kohlenſäure ſtatt. Wenn man aber kohlenſaures Natron mit arſeniger 
Saure komprimirt, ſo findet eine reichliche Entwickelung von Kohlenſäure ſtatt und es 
bildet ſich arſenigſaures Natron. 

Spring ſelbſt weiſt am Schluſſe feiner Verſuche auf die geologiſche und minera- 
logiſche Bedeutung derſelben hin, und dieſe dürfte auch aus der kurzen Ueberſicht, die 
wir hier von denſelben gegeben haben, unſchwer ſich erkennen laſſen. 

Uebrigens ſind nun die Verſuche von Spring auch ſchon durch W. Chandler 
Roberts ) beſtätigt worden. Dieſer ſtellte unter anderen eine leicht ſchmelzbare (bei 
100°) Metalllegirung dar, indem er ein Pulver von Wismuth, Blei und Cadmium 
bei 7500 Atmoſpharen Druck komprimirte. 

Sind die im Vorhergehenden angeführten Thatſachen ſolche, die das Experiment 
uns liefert, um daraus Schlüſſe auf geologiſche Vorgänge zu ziehen, ſo bietet uns in 
anderen, allerdings im Allgemeinen ſelteneren Fällen auch die Natur ſelbſt Gelegenheit, 
ſie in ihrer ſchaffenden Wirkſamkeit unmittelbar zu beobachten und dieſe Beobachtungen 
auf ſolche Proceſſe verallgemeinernd anzuwenden, die ſich unſerer direkten Wahrnehmung 
großtentheils entziehen. 

Einer der wichtigſten Vorgange in den Gebirgen iſt die Gangbildung. Wenn 
wir ganz allgemein unter einem Gange eine mit Mineralſubſtanzen erfüllte Spalte, eine 
Diskontinuitat im Gebirge verſtehen, ſo zerfallt die Gangbildung in zwei von einander 
getrennte Vorgänge: in die Entſtehung der Spalte und in ihre Ausfüllung. Die Ent⸗ 
ſtehung der Spalten iſt immer ein mechaniſcher Vorgang, der durch Bewegungen ver⸗ 
ſchiedener Art in den Geſteinen eingeleitet wird. Davon unabhängig iſt die folgende 
Erfüllung der Spalte, die meiſt auch zeitlich von den mechaniſchen Vorgängen ihres Auf⸗ 
reißens geſondert war. 

Unter den mit Mineralbildungen erfüllten Spalten nehmen die Erzgänge eine her⸗ 
vorragende Stellung ein. Ihre techniſche Bedeutung hat ſie der Beobachtung ganz 
beſonders zugänglich gemacht, und die größte Mehrzahl aller Erfahrungen über die 
Topographie ſowohl als auch die Mineralogie und Geologie der Gänge überhaupt, 
baſirt auf den Kenntniſſen, die aus den durch den Bergbau erſchloſſenen Erzgangen ge⸗ 
wonnen wurden. 

Fertig und meiſt abgeſchloſſen in ſeinen Bildungsvorgängen ſteht der Erzgang in 
den Geſteinen vor uns. Zwar geſtatten in vielen Fällen beſondere Strukturverhältniſſe 
oder charakteriſtiſche Formen der ihn erfüllenden Mineralien, einen Schluß zu ziehen auf 
die Art der Proceſſe, die feine Ausfüllung bewirkt haben. Aber mit Sicherheit iſt das 
doch nur in wenigen Fällen möglich. Um ſo mehr erweckt es Intereſſe, wenn wir 
einem noch im Entſtehen begriffenen Erzgange begegnen, an dem gewiſſermaaßen noch 
unter unſeren Augen ſich die Proceſſe abſpielen, die uns die Analoga auch für längſt 
vollendete, geologiſch alte Gangbildungen liefern. 


) Chem. News 45, p. 231. 1882. 
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Ein recht lehrreiches Beiſpiel dieſer Art bieten die neuerdings von mehreren ameri- 
kaniſchen Geologen beſchriebenen Phänomene der Sulphur Bank in Californien dar ). 

Das Gebiet des Clear Lake in der californiſchen Küſtenkette (Coast chain), nord⸗ 
weſtlich von Sacramento gelegen, iſt ein ausgezeichneter vulkaniſcher Diſtrikt. Zahlreiche 
vulkaniſche Kegel umgeben den See, der höchſte derſelben iſt der Unele Sam, der 
4200 Fuß engl. über das Meer aufſteigt. Die vulkaniſchen Ausbrüche erfolgten durch 
die Schichten der Kreideformation hindurch. Sie haben zahlreiche Lavaſtröme geliefert, 
welche rings um die Kegel ſich ausgebreitet haben. 

Die ſogenannte Sulphur Bank iſt ein ſolcher Lavaſtrom, eine ziemlich horizontal 
liegende Decke eines ſtark zerſetzten Augitandeſites. Die Zerſetzung der Geſteinsbank 
iſt vorzüglich durch gasförmige Emanationen, alſo Fumarolen, bewirkt. In Folge der⸗ 
ſelben iſt das Geſtein an ſeiner Oberfläche mit einem weißen, aus reiner Kieſelſaure 
beſtehenden Pulver bedeckt und darunter liegen in der weißen Aſche die iſolirten Blöcke 
des Geſteines wie eingebettet. Auf allen Fugen und Klüften des in quaderformige 
Stücke abgeſonderten Andeſitgeſteines hat ſich Schwefel abgeſetzt. Tiefer im Innern 
des Geſteines Schwefel in Begleitung von Zinnober und endlich noch tieſer nur Zinnober, 
ſowie an der Oberfläche nur Schweſel ſich fand. Dazu geſellen ſich in den geringeren 
Tiefen Eifenglanz und Magneteiſen, mehr noch unten Pyrit, endlich auch Bitumen. 

Unter der Lavadecke treten ſteil ſtehende Sandſteine und Schiefer auf, welche zur Kreide⸗ 
formation gehören. Spalten, welche durch dieſe Schichten in verſchiedenen Richtungen 
hindurchſetzen, ſind mit einer eigenthümlichen Breccie erfüllt, welche aus eckigen, größeren 
und kleineren Bruchſtücken der Sandſteine und Schiefer beſteht, die durch eine dichte, 
thonige Schlammmaſſe verkittet werden. Das iſt demnach ganz das Berhältniß, wie es 
viele Gänge zeigen, in denen die Gangmaſſe aus Bruchſtücken der Nebengeſteine beſteht, 
welche durch eine erhärtete, aber aus feinſtem, ſchlammartig zerriebenen Materiale be⸗ 
ſtehende Thonſchiefermaſſe verkittet werden, dem ſogenannten Gangthonſchiefer. 

Die Schlammmaſſe, welche das oben erwähnte Bindemittel bildet, iſt hier zum 
Theil noch weich, ſie iſt von heißen Waſſern von ſtark alkaliſcher Beſchaffenheit durch⸗ 
drungen, reich an Schwefelwaſſerſtoff; Kohlenfäure und Borſaure ſteigen darin auf. 
Sonach ſind die mit der Breccie erfüllten Spalten der Weg für aufſteigende Thermal⸗ 
waſſer geworden. Zinnober und Pyrit erſcheinen in großer Menge. 

Ganz beſonders iſt auch die Struktur der Ausfällungsmaſſen der Spalten von 
Intereſſe. Sie zeigen ausgezeichnet die für die Erzgänge charakteriſtiſche Coccarden⸗ 
ſtruktur. Um die kantigen oder abgerundeten Bruchſtücke von Sandſtein und 
Schiefer haben ſich concentriſch übereinander abwechſelnde Lagen von Zinnober, 
Schwefel, Pyrit gebildet. 

Die Geſammtheit der Erſcheinungen deutet Leconte folgendermaßen. Den Lava⸗ 
ergüſſen, d. h. den eigentlichen eruptiven Aeußerungen des vulkaniſchen Gebietes folgte, 
wie dieſes auch anderwärts, z. B. in den phlegräiſchen Feldern bekannt iſt, eine lang 
und noch heute fortdauernde Solfatarenthätigkeit. Das Trümmerlager der Breccie 
leitete die auffteigenden thermalen Quellwaſſer, die zugleich eine ſolfatariſche Beſchaffen⸗ 
heit annehmen, d. h. mit Schwefelwaſſerſtoff ſich beladen, nach oben. Zwei Arten der 
mineralbildenden Proceſſe vereinigten ſich nunmehr: Der erſte durch die aufſteigenden 


2) J. Leconte u. W. B. Rising, Sillim. Journ. III. Ser. Vol. XXIV, Juli 1882. 
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alkaliſchen Quellwaſſer, der andere durch ſaure von der Oberfläche niederſteigende atmo⸗ 
ſphäriſche Waſſer eingeleitet. 

Die erſteren wirkten auflöſend auf die Kieſelſäure der Geſteine und brachten die 
gelöfte Kieſelſäure mit empor. Thon blieb zurück, die Kieſelſäure wurde in höheren 
Lagen wieder abgeſetzt. Schwefelqueckſilber brachten die Thermen in Löfung mit und 
ſetzten daher Zinnober ab. Durch die Reaktion von alkaliſchen Sulphiden auf die 
Eiſenoxydulſilikate der Geſteine bildete ſich Pyrit, der Schwefel ift als direkte Abſchei⸗ 
dung aus den ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Thermen anzuſehen. Die niederſteigenden 
Waſſer werden durch Oxydation der aufſteigenden ſauer, ſie bilden dann Eiſenvitriol, 
Eiſenglanz, Magneteiſen und wirken auflöſend auf die Geſteinsbank. Das ſchneeweiße 
Pulver von Kieſelſäure iſt das Reſiduum der Auflöſung, das Eiſen und die Thonerde 
der Geſteine werden in Löſung abwärts geführt und finden dort ihre Verwendung. 

So fügt ſich denn in der That das Ganze zu dem vollſtändigen Bilde einer Erz⸗ 
gangentſtehung im Werden zuſammen, wie es wohl nur ſelten wieder ſo deutlich 
und verſtändlich der Beobachtung ſich bieten mag. 

Intereſſante geologiſche Entdeckungen ſind auch aus einem anderen vulkaniſchen 
Gebiete bekannt gemacht worden, von der Inſel Java und einigen anderen Inſeln der 
Sundaſtraße. Sumatra und Java ſind von mächtigen Vulkanreihen durchzogen und 
die langgeſtreckte Geſtalt dieſer Inſeln ſchien früher ganz beſonders die Annahme zu 
rechtfertigen, daß die Vulkane gewiſſermaaßen das Gerüſt ſeien, welches den Boden 
dieſer Inſeln ſtütze, ein Balkenwerk, wie es Humboldt nannte, auf welchem die jüngeren, 
tertiaren Bildungen aufruhten und von dem fie getragen würden. Dieſe Annahme 
eines lediglich vulkaniſchen Unterbaues ſchien nicht nur in der mit den Vulkanreihen 
conform verlaufenden Geſtalt dieſer Inſeln, ſondern auch darin vornehmlich eine Be⸗ 
ſtätigung zu finden, daß man ältere Formationen, d. h. alſo vortertiäre Geſteine auf 
Java nicht kannte, oder die vorhandenen wenigſtens nicht als ſolche richtig erkannt 
hatte. 

In großer Ausdehnung ſogar ſind nun Glieder älterer und älteſter Formationen 
auf Java, wie ſchon früher auf Sumatra, durch Verbeek und Fenema nachgewieſen 
worden ). 

Die hierhin gehörigen Geſteine hatte zum Theil der erſte, ſehr verdiente Erforſcher 
der Inſel, Junghuhn, der ſeine Beobachtungen, die freilich in erſter Linie die vulkaniſchen 
Erſcheinungen betrafen, in einem großen mehrbändigen Werke niedergelegt hat, ſchon 
gefunden. Er nennt Tallſchiefer, Glimmerſchiefer, Diorit, Gabbro in feiner Beſchrei⸗ 
bung des Süd⸗Seraju⸗Gebirges, in den Reſidenzen Bagelen und Banjumas gelegen, 
an der Südküſte etwa in der Mitte der Inſel , aber er ſetzt ausdrücklich hinzu, daß 
dieſe Geſteine Uebergänge bilden zu den gewöhnlichen, nicht veränderten tertiaren Ge⸗ 
ſteinen und daß jene alſo auch zur tertiären Formation gerechnet werden müßten. 

Durch die neueren Unterſuchungen wurde aber ſeſtgeſtellt, daß die Uebergange jener 
Schiefer in tertiäre Geſteine in Wirklichkeit gar nicht exiſtiren, daß auch jene Schiefer 
niemals tertiare Verſteinerungen enthalten, endlich daß ſie von vielen Quarzadern und 
ſogar von Quarzporphyrgängen durchſetzt werden. 


1) N. Jahrb. f. Min. II. Beilageband, Heft 1, 1882, S. 186. 

2) Vergl. die Petermann'ſche orogr. phyſtk. Karte von Java, auf Grundlage der großen 
Karte von Junghuhn in Petermann's Mittheil. 1860. 
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Hierdurch erhalten dieſe Geſteine die auffallendſte Aehnlichkeit mit der alten Schiefer⸗ 
formation von Sumatra. Eine Schieferformation, die von Quarzporphyrgängen durch⸗ 
ſetzt iſt, iſt ſicher nicht tertiär. Die unterſten Schichten der in der Nahe auftretenden 
wirklich tertiaren Formation find Conglomerate und Breccien, welche zahlreiche Bruch— 
ſtücke der alten Schiefer einſchließen. Von Uebergängen kann alſo wohl nicht die 
Rede ſein. 

Die Uebereinſtimmung mit dem auf Sumatra bekannten alten Schiefergebirge 
läßt vielmehr keinen Zweifel zu, daß hier auf Java ebenfalls in einem Gebiete von 
einigen Ouadratkilometern Oberfläche dieſelbe alte Schieferformation mit verſchiedenen 
Schiefergeſteinen, Quarziten, Quarzgängen zu Tage tritt. 

Der Theil des ſüdlichen Seraju-Gebirges, in dem dieſe Schieferformation auftritt, 
liegt in der Nähe des Ortes Sadang. Hier finden ſich folgende Geſteine: Glimmer— 
ſchiefer, Talkſchiefer, Quarzitſchiefer, Serpentinſchiefer, Quarzit⸗ oder Kieſelſchiefer und 
zwiſchen allen deutlich concordant eingeſchaltet Bänke eines braunrothen oder gelben 
Kalkſteines. Die Schichten fallen und ſtreichen nicht übereinſtimmend, zeigen aber durch— 
weg eine ſehr ſteile, aufgerichtete Stellung. Im Glimmerſchiefer ſetzen die Gänge von 
Quarzporphyr auf, die eine Mächtigkeit von 4 bis 10 Meter beſitzen. 

Die tertiären Geſteine, die mit jenen weder in den Lagerungsverhältniſſen noch 
in ihrer petrographiſchen Ausbildung irgend eine Aehnlichkeit beſitzen, gehören wahr⸗ 
ſcheinlich zu zwei verſchieden alten Ablagerungen. Die unteren Breccien, Conglomerate 
und ein Kalkſtein mit Foraminiferen zum Eocan, die höher folgenden Mergel, Sand» 
ſteine und Breccien mit vulkaniſchen Produkten zum Miocän. Schon das Auftreten 
der vulkaniſchen Bildungen erft in den miocänen Gliedern der Tertiärformation zeigt, 
daß ein Theil des Tertiärs älter iſt als die Vulkane und daher nicht durch dieſe erſt 
gehoben und getragen worden ſein kann. 

Auch unter den anderen Inſeln der Sundaſtraße, die in ihrem Baue großtentheils 
vulkaniſche Produkte an der Oberfläche zeigen, finden ſich einige, auf denen die Schiefer— 
formation ſich nachweiſen läßt. Das iſt z. B. der Fall mit den Gruppen kleiner In⸗ 
ſeln, welche zwiſchen der Sudoſtſpitze von Sumatra und der Nordweſtſpitze von Java 
gelegen ſind. Feſte, braungraue Kieſelſchiefer greifen von dieſen Inſeln geradezu nach 
Sumatra hinüber. 

Aber auch in dem nordweſtlichen Theile von Java, in der Reſidenz Buitenzorg, 
nicht weit bon der Grenze von Batam bei dem Orte Diaſinga, alſo nördlich von der 
centralen Vulkankette, finden ſich die älteren Geſteine. Auch hier treten Kieſelſchiefer 
auf und in den Bachbetten finden ſich große Blocke eines Geſteines, das große Aehn— 
lichkeit hat mit einem Granit, in Wirklichkeit aber als ein Quarzdiorit beſtimmt wurde. 

Die früheren geologiſchen Unterſuchungen auf der Inſel Sumatra hatten ergeben, 
daß dort zwei verſchiedene Schieferformationen vorkommen. Die ältere Formation be— 
ſteht aus Thonſchiefern, Quarziten, Grauwackenſchiefern ohne Verſteinerungen, aber 
mit zahlreichen Quarzgängen. Es muß noch unentſchieden bleiben, ob dieſe dem 
ſiluriſchen oder devoniſchen Syſtem, oder vielleicht ein Theil jenem, ein Theil dieſem 
zugerechnet werden müſſen. Zu dieſen Syſtemen dürften auch die oben beſchriebenen 
Schiefer auf Java aus dem Seraju-Gebirge gerechnet werden konnen. 

Eine zweite jüngere Formation beſteht aus Mergel- und Kieſelſchiefern, die con⸗ 
cordant von Kohlenkalk bedeckt werden und deshalb von Verbeek zu den Culmſchiefern 
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gezählt werden. Der Kohlenkalk enthält viele ſchöne Verſteinerungen, die neuerdings 
don F. Römer abgebildet und beſchrieben worden ſind ). Die jüngere Schiefer⸗ 
formation unterſcheidet ſich von der älteren durch den gänzlichen Mangel an Quarz- 
gangen. 

Auch Diorite ſind auf Sumatra nachgewieſen, welche zum Theil ſicher älter ſind 
als der Kohlenkalk; andere find vielleicht jünger; zu dieſen gehören auch Quarzdiorite, 
die dem Geſteine von Djaſinga gleichen. 

Während man früher glaubte, daß zwiſchen Java und Sumatra ein großer 
geologiſcher Unterſchied beſtehe, ſtellt ſich jetzt alfo mehr und mehr eine Uebereinſtimmung 
heraus. Der Unterſchied, der wirklich zwiſchen dieſen Inſeln zu beſtehen ſcheint, iſt nur 
der, daß auf Sumatra mehr alte Geſteine, ganz beſonders im Hochland von Padang 
und weniger tertiare Schichten, auf Java dagegen viel weniger alte Geſteine, mehr 
tertiare Sedimente auftreten. 

In der Sundaſtraße liegen verſchiedene kleinere vulkaniſche Inſeln, die mit dem im 
ſüdweſtlichen Theile von Java ganz iſolirt liegenden Berge Pajung auf einer gemein⸗ 
ſamen Spalte aufgebaut ſcheinen. Der faſt 40 Meter hohe Felſenvorſprung, auf dem 
der noch 60 Meter hohe Leuchtthurm von Javas 1° Punt, das erſte Cap, die erſte 
Landſpitze von Java, gelegen ift, beſteht aus einem vulkaniſchen Geſteine, das jenem 
Vulkane angehört und das nach der Beſchreibung von Verbeek ein intereſſantes Glas⸗ 
geſtein, ein Perlitporphyr, ift. 

Auch die petrographiſche Unterſuchung anderer vulkaniſcher Geſteine aus dem 
Innern der Inſel hat manches Neue ergeben. Die meiſten Geſteine erwieſen ſich als 
echte Baſalte und Augitandeſite. Auch auf Sumatra herrſchen die Augitandeſite, alſo 
die olivinärmeren Geſteine vor. Merkwürdig iſt es, daß im ganzen vulkaniſchen Archi⸗ 
del von Indien echte Trachyte entweder ganz zu fehlen oder doch nur eine ſehr unter- 
geordnete Rolle zu ſpielen ſcheinen. e 

Von einer ganz abweichenden Beſchaffenheit ift das Geſtein des Vulkanes Muriah, 
auf dem nördlichen Vorſprunge in der Mitte der Küſte von Java gelegen. 

Die Geſteine dieſes Vulkanes gehören zu den Leucitgeſteinen, die bis jetzt überhaupt 
nur als große Seltenheit unter den vulkaniſchen Geſteinen jenes Archipels, ja überhaupt 
in außereuropäiſchen Gebieten angetroffen worden find. Es find noch nicht zehn Jahre, 
daß man einen außereuropaiſchen Leucit überhaupt nicht kannte. Die erſten fand 
der leider zu früh der Wiſſenſchaft entriſſene Vogelſang in einem Geſteine des Berges 
Bantal⸗Suſum auf der nördlich von Java gelegenen Inſel Bamean. Seitdem 
ſind auch in anderen Landern, unter andern auch im Staate Wyoming in Nordamerika 
Leucitgeſteine nachgewieſen worden, aber immerhin ſind dieſelben außer Europa noch 
als Seltenheit zu bezeichnen. Auf Java waren fie von dem Vulkane Ringgit im öft- 
lichen Theile der Inſel bekannt; die Geſteine vom Vulkan Muriah find Leucittephrite, 
die in ihrer Zuſammenſetzung in Etwas an die Laven der Albaner Berge erinnern. 

. aba ift nach allem, was wir bis jetzt darüber wiſſen, ein Land, das gerade 
m geologiſcher Beziehung noch viele und gewiß auch überraſchende Reſultate ver⸗ 
1 Die geologiſche Aufnahme von Sumatra, d. h. der für die Europäer zugäng⸗ 
ichen Theile, iſt nunmehr beendet und wird demnachſt veröffentlicht; es wird dann 
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von der holländiſchen Regierung die geologiſche Aufnahme von Java gefordert 
werden. 

Eine Stelle unſeres Planeten, die ebenfalls in neuerer Zeit der Gegenſtand viel⸗ 
facher Studien geweſen iſt, weil ſich an dieſe Stelle eines der Projekte der völkerver⸗ 
bindenden Straßen knüpft, das auch in enger Beziehung zu der Geologie dieſer Stelle 
ſteht, ift der Aermelcanal, der zwiſchen Frankreich und England jetzt noch trennend 
fi einſchiebt, den aber ein Tunnel durchbohren ſoll, um dieſe flüffige, ſcheidende Maſſe 
in ähnlicher Weiſe gewiſſermaaßen paſſirbar zu machen, wie die alpinen Tunnels die 
gletſcherbehangenen Felswände. 

Hebert, der bekannte franzöſiſche Geologe, hat eine geologiſche Geſchichte des Canals 
geſchrieben ). Nach ihm war noch während der Jura- und Kreideperiode der Canal ein 
gegen das Atlantiſche Meer hin abgeſchloſſenes Becken. In der That erkennen wir hier 
an den Ufern der beiden Länder deutlich den einſtigen geologiſchen Zuſammenhang und 
in dieſen auch die Reſte des alten Dammes, welcher dieſen Abſchluß bewirkte. Die 
Halbinſel von Cornwall, die in Cap Landsend und den klippenſtarrenden Scillyinſeln 
ausläuft, entſpricht ihrem geologiſchen Baue nach der Halbinſel der Bretagne, welche 
mit zahlreichen felſigen Inſeln und Inſelchen umſäumt iſt. Hier wie dort bilden grani⸗ 
tiſche Geſteine, die durch ältere Formationen, vorzüglich des devoniſchen Syſtems empor⸗ 
treten, das Geprage der gegenüberliegenden Küſtengebiete. So lange ein Damm dieſer 
paläozoiſchen Schichten die Verbindung des Canals mit dem Atlantiſchen Meere abſchloß, 
bildeten ſich in der weiten Bucht hinter demſelben die Jura- und Kreideſchichten, die 
in entſprechender Weiſe weiter oſtwärts beiderſeitig die jetzigen Ufer des Aermelcanales 
ſäumen. Die Meerenge von Calais ſchloß an der anderen Seite dieſes Becken ab. 

Nachdem Jura- und Kreideformationen ſich in dieſem Becken abgelagert hatten, 
ermöglichte eine fortſchreitende Senkung des Landes eine weitere Ausdehnung der Tertiär⸗ 
bildungen, aber zur Zeit des mittleren Eocän war der Canal nach dem Meere zu offen, 
während die Enge von Calais noch geſchloſſen blieb. Die Verbreitung der Sande von 
Bracheux, welche die unterſten Glieder der Eocänformation im Seinebecken bilden, der 
Puddingſteine von Nemours und des Pariſer Grobkalkes zeigt die fortſchreitende Ver— 
änderung dieſes Meeresbeckens an. Eine Hebung des nördlichen Europas verwandelte 
das franzöſiſch-engliſche Tertiärmeer in ein aus Lagunen und Seen beſtehendes Flach⸗ 
und Tiefland. In dieſen Brackwaſſerbecken erfolgte vornehmlich die Ausbildung der 
Braunkohlen der Tertiärformation im nördlichen Frankreich, welche die Zeit des mittleren 
Cocän charakteriſiren. Dann aber erfolgte wieder eine Senkung, der zunächſt die 
Ablagerungen des unteren und mittleren Oligocan angehören, die in zunehmender Aus- 
dehnung über einen großen Theil von Belgien und Norddeutſchland ſich erſtrecken. Das 
obere Oligocan, die Schichten der Kalkſteine von Beauce und die Mühlſteine von Meudon 
find wieder Süßwaſſerbildungen und ſetzen alſo eine inzwiſchen erfolgte Hebung des 
Meeresbodens bis zur Trockenlegung voraus, jo daß nur vom Meere getrennte Süß⸗ 
waſſerſeen übrig blieben. 

Die Kalkſteine von Beauce ſanken dann im Laufe einer neuen abwärts gerichteten 
Oscillation in der Touraine noch einmal unter das Meeresniveau, aber die großeren 
Theile der Tertiärablagerungen, vor allem das Becken von Paris, wurden nicht wieder 


1) Compt. rend, Juni 1880. 
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vom Meere bedeckt, denn die jüngeren miocänen und pliocanen Tertiärſchichten, die im 
Wiener Becken, in Süddeutſchland und der Schweiz in mächtigen Ablagerungen ſich 
ausbildeten, fehlen im nordlichen Frankreich faft ganz. Nur im Cotentin finden ſich 
pliocane Ablagerungen; es iſt das die in den Canal vorſpringende Halbinſel, auf welcher 
der Kriegshafen von Cherbourg gelegen iſt. 

Wenn freilich nun Hebert, deſſen geologiſche Geſchichte des Canales ein ſehr 
intereſſantes Bild der wechſelvollen Vorgänge bietet, welche dieſe Meeresſtraße und ihre 
beiden Ufer geſchaffen, ſchließlich die Anſicht ausſpricht, daß die Oscillationen der Meeres⸗ 
flächen und der Landmaſſen, die Oeffnung der Meerenge von Calais und die Er- 
hebungen mancher Tertiärablagerungen mit den vulkaniſchen Eruptionen der Auvergne 
und der Eifel in genetiſchem Zuſammenhange geſtanden hätten, ſo wird es ſchwer, auf 
dieſem Boden dem Forſcher zu folgen. Ein gewiſſer zeitlicher Zuſammenhang exiſtirt 
ja allerdings inſofern, als die vulkaniſchen Eruptionen in jenen Gebieten in der Quater⸗ 
närzeit erfolgten, fie alſo dem Durchbruche der Meerenge von Calais jedenfalls nach 
folgten. Richtiger iſt es wohl, die beginnende Thätigkeit jener Vulkangebiete mit der 
ſtarken Einſenkung der ganzen continentalen Maſſen oder der entſprechenden Auſwärts⸗ 
bewegung des Meeresniveaus in Verbindung zu bringen, welche die Quaternarzeit 
charakterifirt; hiervon war auch die Oeffnung der Straße von Calais abhängig. 

Auf die Anſicht Hebert's iſt ohne Zweifel die Theorie der Erhebungen von Elie 
de Beaumont noch von Einfluß geweſen, wonach die Gleichzeitigkeit der Gebirgserhebungen 
aus dem Parallelismus der Ketten, der Faltungen, gefolgert wurde. Gerade die That⸗ 
ſachen aber, auf welcher dieſe Hypotheſe einſt zu beruhen ſchien, fehlen ihr mehr und 
mehr. Auch für einen Theil des gerade hier in Rede ſtehenden Gebietes, für das Pays 
de Bray, der Diſtrikt weſtlich von Amiens an der oberen Somme, hat dann neuerdings 
G. Dollfuß y weſentlich andere Anſchauungen über die Erhebung dieſes Gebietes geltend 
gemacht. Er zeigt, wie ſchwer es iſt, überhaupt eine ſichere Altersbeſtimmung einer 
Erhebung zu geben. Wenn er zu dem Schluſſe kommt, daß die Gegend von Bray erſt 
nach der Ablagerung der jüngſten Tertiärjchichten des Beckens von Paris zur Hebung 
gekommen und dann erſt die Faltung der Schichten dieſes Gebietes erfolgt ſei, ſo iſt 
damit der Zeitpunkt der Erhebung keineswegs auf einen engen Raum beſchränkt. Das 
ganze Zeitalter des Miocan und Pliocän, welches in der Schichtenreihe des Pariſer Beckens 
fehlt, kann für dieſe Bewegungen in Anſpruch genommen werden. Die eigentliche Hebung 
iſt nach Dollfuß jünger wie die Schichtenfaltung. 

Die Oberflächengeſtaltung iſt ſpäter durch die Denudation ſehr weſentlich geändert 
worden und iſt keineswegs der Ausdruck der Schichtenſtellung. Ganz beſonders hat 
die Eroſion an den aufragenden Theilen abgetragen, und ſo kommt es, daß gerade an 
den höchſt gelegenen Punkten auch die Schichtenreihe am unvollkommenſten erhalten 
blieb, während fie in den tiefen Falten der Mulden in ihrer ganzen Folge noch vor⸗ 
handen iſt. 

Anmöglich erſcheint Dollfuß die Annahme, daß das engliſch⸗franzbfiſche Tertiärbecken 
ich in mehreren getrennten, aber parallelen Meeresbecken gebildet habe, die durch 
Kreiderücken in verſchiedenen Höhen von einander getrennt wurden, oder daß vorge⸗ 
ſchobene Landzungen die ganze Ausdehnung des Terkiärmeeres in mehrere Baſſins 


— 


) Soc. geol, de France 3, Ser. IX, 112. 


134 Geologie und Geſteinslehre. Von v. Laſaulx. 


gewiſſermaaßen geſchieden hätte. Die aufragenden Kreiderücken ſind eben nur ſpäter 
gebildete Falten, man findet auf beiden Seiten derſelben ganz identiſche Schichten, in 
gleichen Waſſertiefen gebildet, ſogar ſtratigraphiſche Details, die auf große Strecken hin 
dieſelben bleiben, die aber eine kleine Aenderung in der geographiſchen Lage hätte anders 
erſcheinen laſſen müſſen. In der ganzen Erſtreckung der Tertiärablagerungen ſind die 
lokalen Abweichungen jo wenig hervortretend, daß es nicht moglich erſcheint, weder an 
eine Trennung des Tertiärmeeres, noch an Abſchnürung gewiſſer Buchten zu denken. 
Die jetzt frei liegenden Kreiderücken ſind durch Denudation von den ihnen aufliegenden 
tertiären Schichten wieder entbloßt worden, nachdem fie mit dieſen die Faltung durch— 
gemacht hatten. 

Ganz intereſſante Beobachtungen, die mancherlei neue Aufklärungen verſprechen, 
hat van den Broeck) mitgetheilt über die Veränderungen, welche an der Erdoberfläche 
liegende Ablagerungen durch die eindringenden atmosphärischen Waſſer erleiden. 

Verſchieden ausſehende Schichten konnen durch ſolche Umwandlungen auseinander 
entſtanden ſein. Der grüne Sand Dumont's iſt ein Zerſetzungsprodukt eines faſt 
ſchwarzen, grauen Sandes, des Sable noir, die man früher ſtratigraphiſch trennen zu 
muſſen glaubte. 

In Folge der verſchiedenen Grade der Durchläſſigkeit der Schichten, beſonders der 
kalkhaltigen Sande und Sandſteine der Tertiärformation in der Ebene von Brüſſel, 
an denen ſehr lehrreiche Beiſpiele dargeſtellt werden, geſtaltet ſich die Umwandlung oft 
ſehr unregelmäßig, geht an einigen Stellen tief ins Innere, an anderen nicht. Zerſetzte 
Geſteine ſinken in Folge der Auslaugung des kohlenſauren Kalkes und der damit ver⸗ 
bundenen Volumverminderung in ſich zuſammen und erſcheinen zu Mulden gebogen 
oder zerriſſen, während daſſelbe, aber nicht zerſetzte Geſtein ſeine horizontale Lage unge⸗ 
ſtört behalten hat. So vermögen auch ausgedehnte Taſchen zu entſtehen, die ſich von 
wirklichen durch Eroſion entſtandenen Vertiefungen durch ihre Geſtalt und Lage und 
vornehmlich durch das Fehlen des durch die Auslaugung entfernten Kalkgehaltes aus⸗ 
zeichnen. 

Der Verfaſſer hält daher die von früheren Autoren verſchieden gedeuteten, auch 
verſchieden gefärbten Sande, die nach älteren Angaben in den Umgebungen von 
Brüſſel discordant und in tiefen, muldenförmigen Auswaſchungen auf den Schichten 
des Laekenien, Wemmelien und Bruxellien liegen, für nichts anderes, als ſolche Zer— 
ſetzungsprodukte eben dieſer verſchiedenen Stufen. Auch die Stufe des Scaldiſien von 
Antwerpen kann nicht nach der Farbe der Sande in graue und gelbe getrennt werden, 
da die letzteren durch Verwitterung aus den erſteren hervorgehen. Die wirklich durch 
Verſteinerungen getrennten Abtheilungen dieſer Stufe, die Sande mit Fusus antiquus 
und die mit Isocardia cor, können ſowohl graue, als auch gelbe Sande fein. 

Auch ergiebt fi) aus der Beobachtung, daß unter unverwitterten Schichten ſolche 
liegen, die zerſetzt und ihres Kalkgehaltes beraubt find, daß die Umwandlung dieſer 
letzteren ſchon erfolgte, ehe ſie von den erſteren bedeckt wurden, alſo in einer früheren 
Periode. 

Hierhin gehort auch das aus der oberflächlichen Zerſetzung von Kreideſchichten an Ort 
und Stelle gebildete Produkt, der ſogenannte Feuerſteinthon, der oft von Tertiärſchichten 


1) Mem. de Academie royale Belge 1881. 
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bedeckt iſt und daher unzweifelhaft vor dieſen bereits gebildet war. Wo die Kreide 
nicht von dieſem Feuerſteinthon bedeckt iſt, ſondern von einem Kreideſchutt, da liegt 
über dieſem oft reiner, ungeſchichteter, kieſeliger Sand, der von van den Broeck als der 
Zerſetzungsrückſtand des Kreideſchuttes angeſehen wird, wahrend ihn frühere Forſcher 
für eine viel jüngere, tertiare oder quaternäre Ablagerung hielten. 


v. Laſaulx. 
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Broſike, Ueber den feineren Knochenbau. — Anderſon's Meſſungen der Dicke des menſch⸗ 

lichen Schädels. — Th. Kölliker's Anatomie des menſchlichen Zwiſchenkiefers. — Hagen: 

Torn, Entwicklung der inneren Gelenkhäute. — Rauber's Nervenendigungen. — Rawitz, 

Ueber Rückenmarksknoten. — Verlauf der Kniekehlenſchlagader. — Adamkiewicz, Blutgefaße 
des menſchlichen Rückenmarkes. — Bezold's Anatomie des menſchlichen Ohres. 


Knochenſyſtem. 


In einer Arbeit über die feinere Structur des normalen Knochen- 
gewebes ) ſucht G. Bröſike in Uebereinſtimmung mit Rouget und E. Neu- 
mann das Vorhandenſein einer reſiſtenteren, wohlcharakteriſirten Schicht der Grund- 
ſubſtanz zu conſtatiren, welche die Canale, Lacunen und Canälchen kapſelartig und 
ſcheidenartig umhüllt und von der übrigen Intercellularſubſtanz abgrenzt. Verfaſſer 
fand die Kapſeln auch an denjenigen macerirten Knochen, aus welchen fie ſich über- 
haupt darſtellen ließen, in geringerer Zahl und meiſtens ſtückweiſe, viel feiner und 
blaſſer vorhanden, als an friſch unterſuchten Objecten. Sehr ſchön waren die Grenz⸗ 
ſcheiden an einem etwa 200 Jahre alten menſchlichen Schienbeine zu ſehen. 

Broſike legte feine Schliffe oder Stückchen, z. B. auch des letzterwähnten Knochen⸗ 
praparates in ein Gemiſch von Oel, Aether und Alkohol, entkalkte dieſelben in Salz⸗ 
oder Salpeterſäure, wuſch ſie aus, tauchte ſie in einprocentige Ueberosmiumſäure und 
dann in geſättigte Oxalfäurelöfung, endlich kochte er die Knochenpartikel in einem 
Gemiſch von Eiseſſig, Glycerin und Waſſer auf dem Sandbade. Dadurch ließen ſich 
die leeren Grenzſcheiden als bald ſehr zarte, bald jedoch auch als dickwandige Gebilde 
iſoliren, welche die bekannte ſternförmig veräſtelte, anaſtomoſirende Form der an luft⸗ 
haltigen Knochenſchliffen ſichtbaren Lacunen und Canalchen genau wiedergaben u. |. w. 
Broſike hält die Grenzſcheiden für Keratingebilde, welche als normale ſich an der 

nnenwand der Lacunen, Canälchen und Havers'ſchen anſchmiegende Canäle auf- 


— 


) Archiv für mikroſkopiſche Anatomie, Bd. 21. 
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treten. Sie ſind nicht als Ausſcheidungsproducte der Knochenkörperchen, ſondern als 
ſelbſtändige Erzeugniſſe anzuſehen. Sie werden entweder als eine Art von Nieder⸗ 
ſchlag aus der in den Knochenhöhlen und Knochencanälchen befindlichen lymphatiſchen 
Flüſſigkeit an die Innenfläche der Wand der letzteren angelagert, oder ſie entſtehen 
durch Umwandlung derjenigen innerſten Schicht von Intercellularſubſtanz, welche das 
Canalſyſtem des Knochens unmittelbar begrenzt. Unſer Verſaſſer erklart ſich bei dieſer 
Gelegenheit entſchieden zu Gunſten der zur Zeit noch immer beſtrittenen Juxtapoſionstheorie 
der Knochenentwickelung. Er fand nirgend ein Anzeichen für ein interſtitielles Knochen⸗ 
wachsthum, nirgend Theilungsbilder der Knochenkörperchen oder andere Dinge, welche 
im Sinne der letzteren Theorie aufzufaſſen wären. Die Thatſache, daß ſich bei jungen, 
im Wachsthum begriffenen Individuen in den äußeren, alſo jüngeren Knochenſchichten 
nur die jungen gutentwickelten Formen der Knochenkörperchen, in den alteren, nach dem 
Mark gelegenen dagegen die degenerirten Knochenkörperchen vorfinden, bliebe bei der 
Annahme eines interſtitiellen oder expanſiven Wachsthums ebenſo unerklärlich, wie noch 
viele andere in dieſer Arbeit erwähnte Punkte u. ſ. w. Weitere Details moge man 
in Bröſike's Aufſatz ſelbſt nachſehen, welcher nach unſerem unmaßgeblichen Urtheil 
zu den beſſeren der in neueſter Zeit geförderten Arbeiten über die Bindeſubſtanzen gehört. 

Die Dicke des menſchlichen Schädels wurde von R. S. Anderſon an 
154 Specimina gemeſſen ) und zwar an folgenden Stellen: 

a) Am oberen Winkel des Stirnbeins im oberen Längsblutleiter. 

b) Oberhalb des Jochfortſatzes des Stirnbeins. 

c) An den Scheitelhöckern. 

d) Am oberen vorderen Scheitelbeinwinkel, zur Seite der Längsfurche der etwa 
vorhandenen Pacchioni'ſchen Gruben. 

e) Am oberen hinteren Scheitelbeinwinkel. 

) Am unteren hinteren Winkel deſſelben Knochens, am Boden des Blutleiters. 

g) In der mittleren Schädelgrube nahe dem Mittelpunkte der Schläfenbein⸗ 
ſchuppe. 

h) Am oberen Winkel des Hinterhauptbeines in der Längsfurche. 

i) An demſelben Knochen in der. Mitte der Kleingehirngruben. 

k) Am Hinterhauptſtachel. l 

1) An den Großhirngruben. 

m) An dem Stirnbeinhöcker. 

n) Feſtſtellung des Gehirngewichtes. 

In den beigegebenen Tabellen bedeuten die Nummern 64ſtel Zoll. So bedeutet 
bei Specimen Nro. I die Dicke des Stirnbeins (a) 16 = — = ¼ Zoll. In 
manchen Fällen war (eine alte Erfahrung) die Dicke auf einer Seite größer als auf der 
anderen. Die größte Dicke zeigte der Schädel eines 78 Jahre alten Weibes. Dann 
folgten in der Scala drei Männerſchädel. Die geringſte Dicke beſaßen wieder drei 
Weiberſchädel. Indeſſen paſſen dieſe Angaben nicht auf ſämmtliche Maße. Die weib⸗ 
lichen Specimina herrſchten übrigens vor. Das Gehirngewicht ſcheint keine Beziehungen 
zur Schädeldicke zu haben u. ſ. w. 


) Dublin Journal of Medical Science, October 1882. 
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Die Anatomie des Zwiſchenkieferbeins des Menſchen, ſowie die— 
jenige der Haſenſcharte und des Wolfsrachens behandelte Th. Kölliker . 
Verfaſſer verſchaffte ſich für die Anſtellung feiner Beobachtungen Schnittſerien und 
Iſolirungspraparate. Um letztere herzuſtellen, wurden Embryonenköpfe in Waſſer 
moöglichſt von dem Alkohol (in welchem fie aufbewahrt geweſen) befreit, in eine zehn⸗ 
procentige Aetzkalilöſung gebracht und auf dem Waſſerbade langſam erwärmt (460 C.). 
Sie wurden durchſichtig und traten die Knochenpartien deutlich hervor. Man fährt 
mit dem Erwärmen fort, bis Alles, mit Ausnahme der Knöchelchen, macerirt iſt. 
Letztere laſſen ſich ſowohl auf trockenem als auch auf feuchtem Wege conſerviren. 
Ferner konnen die ganz durchſichtig gewordenen Köpfe in Glycerin aufbewahrt werden. 

Ein Embryo etwa der ſiebenten Woche ließ nur die Anlage beider Oberkiefer er⸗ 
kennen, wogegen ein etwas älteres Specimen die Anlagen der beiden erſteren und der 
beiden Zwiſchenkiefer darbot. An einem etwa acht Wochen alten Embryo fand ſich 
das rechte Zwiſchenkieferbein noch getrennt, das linke jedoch ſchon mit dem Oberkiefer⸗ 
bein vereinigt. An einem anderen Specimen iſt die Verbindung der Knochenanlagen 
untereinander ſchon weiter in Gang gekommen. So führt uns Verfaſſer an den einer 
aufſteigenden Entwickelungsreihe angehörenden Praparaten allmälig bis zu den 
Stadien älterer fotaler Kiefern weiter, an denen die Zwiſchen- und Oberkiefer ver⸗ 
einigt ſind. Bei Kinderſchadeln wird die Zwiſchenkiefernaht (Sutura incisiva) am 
Gaumen in der Regel ganz deutlich geſehen. Sie verläuft querparallel der Alveole 
des mittleren Schneidezahns oder auch in einem Bogen mit vorderer Concavität, wendet 
ſich dann in ſcharfem Winkel nach vorn und außen zur Grenze der Alveolen des 
lateralen Schneidezahns und Eckzahns oder ſelbſt zur Mitte der Alveole des Eckzahns. 
Kölliker fand darin die Naht oder deren Reſte unter 88 Frankenſchädeln 26 mal, 
im Ganzen unter 325 Schädeln 96 mal. L. Kummer fand die Naht oder Spalte 
(Fisurra incisiva) unter 260 Schädeln 139 mal deutlich, 11 mal undeutlich 2). 
Kolliker gelangte zu folgenden Schlüſſen: 1) Da der menſchliche Embryo einen 
geſonderten Zwiſchenkieſer beſitzt, ſo konnen wir auch bei Geſichtsſpalten den Zwiſchen⸗ 
kiefertheil als typiſche Bildung betrachten. 2) Der Zwiſchenkiefertheil ſetzt ſich zuſammen 
aus den beiden aus je einer Knochenanlage ſich entwickelnden Zwiſchenkiefern. 3) Die 
Zwiſchenkiefer find beſtimmt die vier Schneidezahne zu tragen. Die trotzdem fo viel⸗ 
fach vorkommenden Varietäten in Anordnung und Zahl der Zähne erklären ſich aus 
der Unabhängigkeit der Zahnbildung — den unpaaren Schmelzkeimen — von der 
Knochenbildung — paarige Knochen. 4) Die Spalte im Zahnfortſatze ſitzt ſtets 
zwiſchen Ober- und Zwiſchenkiefer. 


Bänderſyſtem. 


Th. Gies conſtatirt die Entſtehung freier knorpliger Gelenkkörper !)) 
durch äußerliche Einwirkung, ſucht aber doch den Urſprung der Mehrzahl dieſer Fälle 
in Knorpelgeſchwülſten, in Enchondromen. Das Experiment bei Thieren ergab eine 
Reſorption ſolcher Knorpelſtücke, welche in die Gelenkhohle eingebracht wurden. 


9 1) Nova Acta der Kaiſ. Leopold. Carolin. deutſchen Akademie der Naturforſcher. Bd. XIIII, 
ro. 5. 


2) Inauguraldiſſertation, Berlin 1881. 
8) Deutſche Zeitſchrift für Chirurgie, XVI, S. 337. 
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Ueber Bau und Entwicklung der inneren Gelenkhäute oder Synovial— 
membranen arbeitete O. Hagen-Torn y. Derſelbe gelangte zu folgenden Schlüſſen: 
Zwiſchen zwei aneinanderſtoßende Knorpelanlagen in einem Gewebe, welches dem 
Grundgewebe der Extremität des Embryo vollkommen ähnlich ift, eniſteht unter Mit⸗ 
wirkung der ſich entwickelnden Gefäße ein Zerfall von Zellen (wahrſcheinlich in Folge des 
Wachsthumdruckes der Enden der Knorpelanlagen). Es entſteht ein Spalt, welcher 
durch paſſive und active Bewegungen immer großer wird; es ſind während deſſen die 
Bänder und die Kapſeln der Bänder in loco angelegt. Das lockere Bindegewebe, welches 
die Gelenfhöhle ausfüllt und ſomit alle Theile des Gelenkes, vielleicht die centralſten 
Partien der Gelenkknorpeloberflachen ausgeſchloſſen, bedeckt, erhält einen Subſtanzverluſt, 
einen Gelenkſpalt in ſeiner Mitte. Bezeichnet man die Wandungen dieſes Spaltes 
als Membran, ſo hat man die von Bichat vertretene Anſchauung, welche ſich ſo lange 
in der Wiſſenſchaft gehalten hat, vor ſich — es iſt dann die Synovialis eine ge— 
ſchloſſene Membran. Bei der weiteren Entwickelung, welche hauptſachlich durch ſtärkere 
Bewegungen geſchieht, noch während des intrauterinen Lebens, ſehen wir das gefaäß— 
reiche intracapſulare Bindegewebe, die Membrana synovialis, ſich in mancher nicht 
weſentlichen Beziehung von dem ihm embryologiſch gleichwerthigen Unterhautzellen⸗ 
gewebe differenziren, erſteres bleibt lockerer und zellenreicher. Zugleich ſehen wir die 
Synovialis an manchen Stellen der Gelenke ſchwinden, an manchen dünner werden, 
an manchen zu Zotten auswachſen. Vergleicht man die reſpectiven Stellen an ver⸗ 
ſchiedenen Gelenken und zieht man die phyſiologiſchen Bedingungen für ihr Zuſtande⸗ 
kommen in Rechnung, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß die Synovialis an den 
Stellen des ſtarkſten poſitiven Druckes ſchwindet (Gelenkknorpeloberfläche), daß ihre 
verdünnten Partien denjenigen Stellen entſprechen, welche conſtantem, poſitivem, weniger 
ſtarkem Drucke ausgeſetzt ſind (ſehnige Theile), die zottentragenden denjenigen, welche 
dem häufig wiederkehrenden Einfluſſe des negativen Druckes, welcher durch die Be⸗ 
wegungen in den Gelenken ſtellenweiſe entſteht, ausgeſetzt ſind. Durch den Druck wird 
im extrauterinen Leben an den verdünnten Stellen, wie auch in den anliegenden 
Kapſelbändern, die Entſtehung von knorpelartigen Zellen, an den zottenreichen, durch 
Aſpiration, eine Vermehrung der Zotten bewerkſtelligt. Den phyſiologiſchen Vorgängen 
nach müſſen die atypiſchen Schleimbeutel den Synovialmembranen gleich geſtellt 
werden. 


Nervenſyſtem. 


Rauber erkennt an den Muskelfaſern ſelbſt nur motoriſche, an der äußeren 
Muskelhülle (Perimisium externum) aber auch ſenſible Nervenendigungen?). 
Dieſe treten einzeln heran, theilen ſich dichotomiſch und löſen ſich endlich in baumförmige 
Veräſtelungen auf. Dieſe Faſern erreichen übrigens den Muskel erſt, nachdem ſie 
vorher durch ihn hindurchgedrungen find. Die Aeſtchen find blaß und endigen ent— 
weder plötzlich oder unter Bildung kleiner Endanſchwellungen. Vater-Pacini'ſche 
Körperchen finden ſich namentlich in den Muskelſcheiden, kemmen jedoch auch zwiſchen 
den Primitivbündeln vor. Sie zeigen ſich beſonders an den Muskeln der Gliedmaßen. 


1) Archiv für mikrofkopiſche Anatomie, 21. Bd. 
2) Ueber die Endigung ſenſibler Nerven in Muskel und Sehne. Stuttgart 1882. 
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Die ihnen ähnlichen Endkorperchen der Gelenkkapſeln ſind von geringerer Größe als 
jene. Deren zeigen fi) auch an der Beinhaut und an den Sehnenſcheiden. Alle der- 
artigen nervöſen Endorgane ſind als die peripheriſchen Organe des Muskeldruckſinnes 
aufzufaſſen. 

Ein überſichtliches Schema des Faſerverlaufes im menſchlichen Ge— 
hirn und Rückenmark lieferte Chr. Aeby ). In dieſem auf zwei zuſammen⸗ 
hängenden Pappblättern abgedruckten Schema ſind die wichtigeren Faſerverläufe durch 
farbige, von einander leicht unterſcheidbare Striche und Strichelungen angegeben. 

In einer vergleichend-anatomiſchen Arbeit über den Bau der Spinalgan— 
glien?) äußert ſich Ra witz auch über denjenigen der Spinalganglien des Menſchen. 
Schon Lupenvergrößerung zeigt auf Längsſchnitten durch dieſen Theil beim Menſchen 
eine ſo coloſſale Menge von regellos durcheinander gewachſenen Zellen, daß dadurch 
das Verſtändniß der Gliederung ungemein erſchwert wird. Soviel läßt ſich indeſſen 
mit der Lupe feſtſtellen, daß im Großen und Ganzen vier bis zum Aequator des 
Organes ziemlich ſcharf getrennte, von da ab aber völlig durcheinander gemiſchte 
Gruppen von Zellen vorhanden ſind. Zwei derſelben liegen außen, die anderen beiden 
inmitten. Dieſen vier Gruppen entſprechen vier in der ſenſiblen Wurzel deutlich gekenn⸗ 
zeichnete Faſerſyſteme. Dieſelben ſind durch breite, von der Dura mater ſtammende 
Scheiden von einander getrennt, von denen diejenigen, welche die äußeren Nervenbündel 
umhüllen, jene, welche die mittleren umgeben, an Breite und Lange bedeutend über⸗ 
treffen. Während jene faſt bis zum Aequator gehen, enden dieſe ſchon in dem erſten 
Drittel des Organs. Jedem dieſer Syſteme iſt eine Gruppe Zellen zugeordnet, 
doch nur ſo, daß deren Fortſätze, die ganglioſpinalen Faſern, ſich mit ihnen miſchen, 
die Nerven der ſenſiblen Wurzel aber mit den Zellen ſelber in keinerlei Contact treten. 
Noch ungemein erſchwert wird das Verſtändniß durch den Verlauf der ganglioſpinalen 
Faſern. Dieſe namlich gehen nie direct zur Peripherie, ſondern wie man namentlich 
an beiden mittleren Gruppen erkennen kann, deren Zellen zu Neſtern geballt liegen, 
regelmaßig faſt durch das ganze Organ hindurch zunachſt centralwarts und dann erſt 
in weitem Bogen zur Peripherie. Hin und wieder ſcheinen Faſern direct von der ums 
gebenden Bindegewebshülle zu kommen; es ſind dies ſolche, die ſofort nach ihrem 
Abgang von der Zelle in andere Ebenen umbiegen. Ra witz ſchließt aus allen feinen 
Unterſuchungen, daß die ſenſible Wurzel frei durch das Ganglion hindurchtritt; ihre 
Faſern ſind diejenigen, welche am regelmäßigſten verlaufen und oft in ihrer ganzen 
Länge vom Centrum zur Peripherie verfolgt werden können. Das Organ wird auf: 
gebaut durch einpolige Ganglienzellen und ſein nach der Peripherie hin zunehmender 
Umfang durch die in ihm entſtandenen ganglioſpinalen Faſern bewerkſtelligt. Ein 
Uebergang von der oppoſitipolen oder zweipoligen Zelle zu der einpoligen des Menſchen 
iſt nicht gefunden worden. Bei allen Wirbelthieren, aufwärts von den Knochen⸗ 
fiſchen, kommen im Spinalganglion nur einpolige Zellen vor. Bei den Knochenfiſchen 
hat die zweipolige Zelle niemals den Werth einer Ganglienzelle. Das Spinalganglion 
der Haifiſche iſt aber nicht mit dem aller übrigen Wirbelthiere in Analogie zu ſetzen; 
daſſelbe ſtellt vielmehr nur eine Ergänzung zu den Hinterhornzellen des Rückenmarkes 


) Bern 1883, 8. 
2) Archiv für mikroſkopiſche Anatomie, 21. Bd. 
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dar. Das, was man unter Spinalganglion verſteht, kommt bei dieſen Thieren über- 
haupt nicht vor. Die Spinalganglien in der ganzen Wirbelthierreihe 
enthalten nur unipolare Zellen. 


Gefäßſyſtem. 


Nach Angabe von Th. Kölliker nimmt die Kniekehlenſchlagader y nicht, wie 
die gewohnliche Annahme lautet, etwa gerade in der Mittellinie des hinteren Gelenk— 
umfanges, ſondern von oben und innen nach unten und außen ihren Weg, ſie geht 
von der medialen in die laterale Richtung über. Die Kniekehlenblutader halt in der 
Höhe der Schleimſcheiden der Streckmuskeln eine laterale Richtung ein und befindet ſich 
hier in derſelben Ebene wie die Arterie, dringt dann etwas nach vorn, endlich aber in 
gleicher Höhe mit der Spitze der Knieſcheibe zur Rückſeite der Schlagader vor. Letztere 
hält ſich medialerſeits am äußeren Gelenkhöcker des Schienbeins. 

Das intereſſante Vorkommen einer doppelten oberen Hohlvene beobachtete 
H. Rex 2). Die rechte obere Hohlvene bildete ſich aus der rechten gemeinſchaftlichen 
Droſſelblutader und der Achſelvene hervor. Sie mündete in die obere Wand des 
rechten Vorhofes ein. Die linke Hohlblutader entſtammte wie rechts mit einem ſenk⸗ 
rechten Theil, hatte aber auch noch einen deutlichen Quertheil. Erſterer drang vor 
der linken gemeinſchaftlichen Hals- und der Schlüſſelbeinſchlagader nach unten vor dem 
Arterienbande und den linken Lungengefäßen hinter das linke Herzohr. Der Quer⸗ 
theil mündete in die hintere Wand der rechten Vorkammer. Rex erkennt in dieſem 
Vorkommen eine Hemmungsbildung, indem nämlich die embryonale paarige Hohlvenen⸗ 
anlage hier verblieben iſt. Es fand ſich zwiſchen den beiden getrennten Hohlvenen 
keine Verbindung. 

Ueber die Blutgefäße des menſchlichen Rückenmarkes berichtete A. Adam— 
kiewicz s). Die graue Subſtanz des Rückenmarkes wird nach dieſen Unterſuchungen 
von dichten Netzen, die weiße dagegen wird nur von nicht ſtark veräſtelten Stämmchen 
durchſetzt. Dieſe letzteren nehmen großentheils nahe der horizontalen eine ſtrahlige 
Richtung ein. Die ſehr dichtſtehenden Haargefäße der grauen Subſtanz ſind verhält— 
nißmäßig weit. In die hinteren Rückenmarkshorner treten Aeſte ein, die ſich innerhalb 
der Hörner ſelbſt in coniſche Haargefäßbuſchel aufloſen. Das zeigt ſich beſonders im 
Hals-, Bruſt⸗ und im oberen Lendentheil des Organes. Die von Venen begleiteten, 
vorderen Rückenmarkſchlagadern ſenden unter faſt rechten Winkeln Furchenzweige zur 
vorderen Längsſpalte. Dieſe Zweige theilen ſich in der vorderen weißen Kommiſſur in 
zwei faſt rechtwinklig abgehende Aeſte, die ſich durch die Kommiſſur zu den grauen 
Säulen wenden. Aber auch die Clarke'ſchen Säulen erhalten Aeſte der Furchen⸗ 
zweige. Dieſelben erzeugen um die Anhäufungen der Ganglienzellen her ein Netzwerk, 
ferner bilden fie in der Langsachſe des Organes verlaufende Längsverbindungen. Nun 
treten mit Ausnahme der vorderen Längsſpalte Blutgefäße am ganzen Umfange des 
Rückenmarkes in dies hinein und bilden daſelbſt einen Gefäßkranz, eine Vaſocorona, 
welcher in centripetaler Richtung Zweige ins Innere abſendet. Dieſer Gefäßkranz 


1) CEentralblatt für Chirurgie, 1882, Nro. 30. 
2) Prager mediciniſche Wochenſchrift, 1882, Nro. 35. 
3) Sitzungsber. der Kaiſerl. Königl. Akademie der Wiſſenſch. zu Wien, 3. Nov. 1881. 
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bildet 1) Randzweige, 2) Gefaße der weißen Subſtanz, die ſich zwiſchen dem Gebiete 
der Randgefäße (im Mantel des Markes) und der grauen Subſtanz erſtrecken. Eine 
beſondere Größe und Umfang verrathen in dieſem Gebiet die hinteren Furchenſchlag⸗ 
adern. Ferner find von Bedeutung die zwiſchen den Goll'ſchen und Burdach'ſchen 
Strängen verlaufenden Zwiſchenſtrangſchlagadern (Arteriae interfuniculares). 
3) Die Gefäße der grauen Subſtanz. Sie durchlaufen den von den arteriellen Furchen⸗ 
zweigen nicht mehr erreichten peripheriſchen Abſchnitt der grauen Subſtanz. Von 
letzteren Aeſten gehen welche mit den vorderen und andere mit den hinteren Wurzeln 
zu den Vorder- und Hinterhörnern. Die pathologiſchen vom Verfaſſer unternommenen 
Weiterungen dieſer angiologiſchen Erörterung laſſen wir hier für unſer Gebiet unberührt. 


Sinnesorgane. 


Die Corroſionsanatomie des menſchlichen Ohres ſtellte F. Bezold dar y. 
Hyrtl, der Neubeleber der ſo vorzügliche Aufſchlüſſe liefernden Corroſionsanatomie, 
betonte bereits, daß für Höhlungen mit ſehr unregelmäßigen Wandungen, wie die 
Paukenhöhle, einfache Durchſchnitte nicht ausreichten, um ſich eine genaue Vorſtellung 
von ihrer Form und den Verhältniſſen ihrer Durchmeſſer zu verſchaffen. Hier könne 
nur der (durch Zerſtörung der Knochenſchale freigewordene) Ausguß Rath ſchaffen. 
Ein ſolcher verkörpere ſozuſagen den leeren Raum und gebe ihn mit allen ſeinen 
Unregelmaßigkeiten im treuen Bilde wieder. Bezold fügt ſehr richtig hinzu, daß 
dieſer Ausſpruch für alle Höhlen des mittleren Ohres, ferner für das ganze Labyrinth, 
die Theilung des Gehörnerven u. ſ. w., endlich auch für den äußeren Gehörgang 
Geltung erhalt. Bezold erhielt durch Ausgüfſe des macerirten Schläſenbeines die 
Ueberzeugung, daß man im Stande iſt, die ſammtlichen Hohlräume deſſelben im gegen⸗ 
ſeitigen Zuſammenhange vollkommen bis zu den letzten Ausläufern der Zitzentheilzellen 
zu erhalten. Verfaſſer wendete der Beſchreibung der Ausguͤſſe des äußeren Gehörganges 
eine peinliche Sorgfalt zu, was er, freilich ohne Noth, mit der Wichtigkeit dieſes Organ⸗ 
abſchnittes für den ausübenden Arzt zu entſchuldigen ſucht. Die ganze Arbeit gewinnt 
durch dieſe ſorgfältige Detailforſchung ungemein. Die Haupträume des Mittelohres 
wurden 1) iſolirt, 2) im Zuſammenhange mit dem äußeren Gehörgange dargeſtellt. 
Man vermag mittelſt der Knochencorroſion das vollſtändige negative Bild des ganzen 
Schläfenbeines zu gewinnen. 

Um paſſende Präparate zu erhalten, reinigte Bezold die friſch aus dem Schädel 
geſägten Schlafenbeine durch den Waſſerſtrahl und trocknete dieſelben, ſäuberte die Ohr⸗ 
trompete mittelſt der Sonde und wandte nach Anbringung einer Gegenöffnung im 
Warzenfortſatz die Luftdouche an. Dann wurden Nadeln durch die Trompete, durch 
den Gehörgang und das Trommelfell in die Paukenhöhle eingeſtochen. Durch 8 bis 
14 Tage lang in einer ziemlich concentrirten Salzſäurelöſung ausgeführte Corroſion 
wurden die harten Theile über der aus 2 Theilen Wachs und 1 Theil halbfeſtem 
Terpentinharz beſtehenden Einſpritzungsmaſſe hinweggebeizt. Die Achſe des äußeren 
Gehörganges beſchreibt eine individuell verſchieden ſtark ausgeſprochene Zickzacklinie. Der 
Gehörgang dreht ſich ſchraubenſörmig um feine Langsachſe. Derſelbe erleidet bis zu 


1) München 1882. 
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ſeinem Querſchnitt am äußeren Trommelfellpol eine gleichmäßig fortſchreitende ſucceſſive 
Verengerung. Eine beſondere Aufmerkſamkeit widmet Bezold den zahlreichen Zellen, 
pneumatiſchen Hohlräumen des Warzen- und des Felſentheils. Die functionelle Bedeu⸗ 
tung dieſer zahlreichen Hohlräume kann nur eine geringe ſein, da wir ſie beim 
Erwachfenen nicht ſelten und in den erſten Lebensjahren regelmäßig fehlen ſehen. Die 
Kopfknochen werden durch dieſe Hohlräume leichter. Den Anthropoiden, bei denen 
ihre Zahl und Ausdehnung eine beträchtlichere iſt, kommt dies beim Springen von 
Baum zu Baum entſchieden zu Gute. Das Werk iſt mit zahlreichen, ſorgfaltig durch⸗ 
gearbeiteten Maßtabellen und mit ſechs vorzüglichen, ein reiches Figurendetail enthal⸗ 
tenden Lichtdrucktafeln ausgeſtattet. Ungemein inſtructiv find u. A. die Darftellungen 
des Trommelfelles und des Reflexes an deſſen Nabel auf Tafel 2. 


Prof. Dr. Hartmann. 


EHER 
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Inscriptiones graecae antiquissimae ed. Hermannus Roehl. — Theodor Birt, Das 
antike Buchweſen. 


Ein zuſammenfaſſender Bericht von den Fortſchritten einer Wiſſenſchaft wird 
dieſen niemals völlig gerecht werden: wer jede einzelne Arbeit nennt, verfällt in trockene 
Aufzählung von Titeln, wer eine Auswahl trifft, wird kein vollſtändiges Bild liefern. 
Beſonders bei der Philologie ſcheint dies mißlich. Denn hier liegt der Fortſchritt zu 
einem ganz überwiegenden Theile in der ſtillen Arbeit der Einzelforſchung, aus welcher 
ſich langſam neue Urtheile und neue Auffaſſungen bilden werden; dieſe einzelnen 
Unterſuchungen aber vorzuführen, könnte nur verwirren. Nur ſelten werden auch 
kleinere ſpeciellere Forſchungen und Funde ſich zur Mittheilung hier eignen. So 
bleibt nur der andere Weg offen: anzuknüpfen an bedeutendere Erſcheinungen der neue= 
ſten Zeit und zu verſuchen, dieſen ihren Platz anzuweiſen in der einzelnen wie in der 
geſammten Wiſſenſchaft. . 

* 

Wenn wir von den Inſchriftſammlungen abſehen, von denen wir aus dem Alter 
thum hören, und denen, welche um das zehnte Jahrhundert die Pilger unter die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt Rom rechneten und uns ſo aufbewahrten, ſo iſt der 
erſte, welcher voll Begeiſterung für die Herrlichkeit des alten Weltreiches auf dieſe 
ſtummen Zeugen der großen Vergangenheit achtete, Cola di Rienzi. Von ſeiner 
Zeit an hat der Eifer, Inſchriften zu ſuchen, abzuſchreiben, zu ſammeln, und leider 
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auch zu fälſchen, nicht wieder nachgelaſſen. Doch können wir den alten Epigraphikern 
kein ſehr gutes Zeugniß ausſtellen; ihre Behandlungsweiſe iſt unzuverlaſſig und 
dilettantiſch, und ohne Kritik nehmen fie die Falſchungen auf, welche Menſchen, wie der 
berüchtigte Pirro Ligorio (geſt. 1580), bandeweiſe in die Welt ſetzten. Der Verſuch, die 
Maſſe planmäßig zu ſammeln und wiſſenſchaftlich zu verwerthen, wird nicht gemacht; 
einſam ſteht auch in dieſer Hinſicht der große Scaliger, deſſen Anregung wir das 
erſte zuſammenfaſſende Corpus der Inſchriften verdanken. Unter ſeiner Aegide und mit 
Hilfe ſeiner Abſchriften, ſogar in Herſtellung und Erklärung von ihm unterſtützt, ver- 
anſtaltete Janus Gruter, der Bibliothekar der bald darauf durch Tilly geraubten 
Heidelbergiſchen Bücherſammlung, feinen berühmten Theſaurus (1603). 

Aber Scaliger's Blick entging es nicht, daß eine bloße Sammlung unmöglich 
fruchtbar fein könne; er wollte fie der Wiſſenſchaft nutzbar gemacht ſehen durch einen 
genauen Index. Doch vor dieſer Arbeit ſcheute Gruter zurück. Da griff Scaliger 
ſelbſt an, und vollendete das Werk in zehn arbeitsvollen Monaten. „Aber auch das 
ſcheinbar Niedrigſte (dies ſind Jacob Bernays' Worte) veredelte ſich unter ſeinen 
Handen, und was urſprünglich nur zu einem gewöhnlichen Blattweiſer beſtimmt war, 
erwuchs, ohne daß dieſer alltäglichen Nützlichkeit Eintrag geſchah, zu einem felb- 
ſtändigen Meiſterwerke, welches alle aus den Inſchriften zu ermittelnden Thatſachen 
nach ſprachlicher und antiquariſcher Seite in geordnetſter Vollſtändigkeit zuſammen⸗ 
faßte.“ Und dieſen trefflich geordneten Stoff, bat Scaliger nun, möge Gruter 
wenigſtens zu einer Darſtellung der römiſchen Alterthümer verwerthen. Auch vor 
dieſem Unternehmen zog Gruter ſich zurück, und ſo blieb die Epigraphik losgelöſt von 
der Wiſſenſchaft und dadurch unfruchtbar, ein Tummelplatz der Dilettanten. 

Langſam änderte ſich dies Verhältniß. Marini und Borgheſi ſind glänzende 
Vertreter einer gelehrten Behandlung und Verwerthung der lateiniſchen Inſchriften; für 
die griechiſchen iſt vor Allen Böckh zu nennen. Unter ſeiner Leitung unternahm die 
Berliner Akademie (1828) das große Werk, alle erhaltenen griechiſchen Inſchriften zu 
einem Corpus zu vereinigen; ſeine klaſſiſche Darſtellung der Staatshaushaltung der 
Athener zeigte, was mit dieſem Material zu machen ſei. Auch eine Sammlung der 
lateiniſchen Inſchriften wurde geplant, doch wahrte es länger, ehe dieſer Plan zur 
Ausführung kam. Und eben in dieſe Zwiſchenzeit fiel eine Entwickelung, die dem 
Unternehmen zum größten Segen gereichte, die Ausbildung der philologiſchen Kritik, 
wie fie vor Allem Bekker und Lachmann verdankt wird. Das Corpus der griechi— 
ſchen Inſchriften beruhte noch zum großen Theil auf früheren Abſchriften und Samm⸗ 
lungen; der Grundſatz, eine jede Ueberlieſerung bis zu ihrem erſten Urſprunge zu ver⸗ 
folgen, wurde erſt bei dem lateiniſchen Corpus lebendig, und zwar durch Mommſen's 
Verdienſt. Die kritiſche Aufgabe für die Sammlung der Inſchriften iſt klar: jeder 
noch erhaltene Stein muß neu verglichen, von jedem verlorenen die von einander un⸗ 
abhängigen urſprünglichen Abſchriften zu Grunde gelegt werden. So wird eine 
urkundliche Leſung der Inſchriften hergeſtellt, und zugleich der ganze Wuſt von Fäl⸗ 
ſchungen grundlichſt ausgefegt. Nach dieſem Grundſatze iſt die Sammlung der neapoli— 
taniſchen Inschriften ausgeführt, nach dieſem das große Corpus der lateiniſchen be⸗ 
gonnen, von dem ſchon eine ſtattliche Reihe von Bänden erſchienen iſt. 

Fur die griechiſchen Inſchriften blieb dies Beiſpiel nicht ohne Einfluß, und als 
ſich Nachträge zu dem alten Corpus beſonders für Attika als unumgänglich nöthig 
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herausſtellten, unternahm die Akademie das Corpus der attiſchen Inſchriſten, das eben 
jene kritiſchen Grundſätze zum klarſten Ausdruck bringt. Als eine weitere Erganzung 
des alten Corpus iſt endlich neuerdings, von H. Röhl beſorgt, die Sammlung der 
älteſten griechiſchen Inſchriften (Inscriptiones graecae antiquissimae) erſchienen, 
welche in örtlicher Anordnung alle Denkmäler enthält, die vor Aufnahme des ſpäter 
allgemein gültigen ioniſchen Alphabetes, alſo etwa vor 400 v. Ch. fallen. Die große 
Zerſplitterung und Unzugänglichkeit der Inſchriſten hat das ſonſt befolgte Princip, jedes 
noch vorhandene Stück in ſicherſter Abſchrift vorzulegen, hierin etwas beeinträchtigt; 
manche Stücke ſind aus älteren Abſchriften oder Drucken übernommen, ohne daß eine 
Nachprüfung hätte ſtattfinden können. In dieſer Beziehung wird alſo das neue Werk 
nicht ſowohl einen Abſchluß der Sammelarbeit darſtellen, als vielmehr einen neuen 
Anſtoß und ein äußerſt brauchbares Hilfsmittel für dieſe weitere Prüfung und Vers 
gleichung. 

Um ſo dankenswerther iſt es, daß ein moglichſt großer Theil der Inſchriften 
und natürlich vor Allem die vielen, welche Olympia uns geſpendet, ſchon jetzt in ge— 
nauen Nachbildungen geboten ſind. Denn je geringer der Umfang dieſer alten Ur⸗ 
kunden zu ſein pflegt — beſtehen ſie doch zum großen Theil nur aus wenigen Worten — 
um ſo genauer muß jede Einzelheit beachtet werden, damit ſie den Zweck, der Geſchichte 
der Schrift und Lautbezeichnung wie der Sprache zu dienen, ganz erfüllen konnen. Aber auch 
die politiſche Geſchichte geht nicht leer aus. Wenige Monumente möchten ſich an Bedeut⸗ 
ſamkeit mit dem Bruchſtück des Weihgeſchenkes meſſen konnen, welches die Griechen 
als Dank für den Sieg von Platää nach Delphi ſtifteten. Noch ſehen wir im Erze 
die Spuren des ruhmredigen Epigramms des Pauſanias, welches die Lakedämonier 
tilgen ließen, um an ſeine Stelle einfach die Namen der verbündeten Städte zu ſetzen. 
Hick's glücklichem Blicke verdanken wir die Erkenntniß, daß wir in den Saäulentrüm⸗ 
mern, die aus Epheſos ins Britiſche Muſeum gelangt ſind, Reſte der von Herodot 
erwähnten Weihgeſchenke des Kroiſos befitzen. Lange bekannt und berühmt iſt der 
Helm, welchen, wie die Inſchrift in drei alterthümlichen Kurzverſen ſagt, Hieron von 
Syrakus als Beute von Kyme (natürlich zugleich mit vielen anderen Waffen) dem 
olympiſchen Zeus geweiht hat. Reſte ähnlicher Anatheme, beſonders Lanzenſpitzen, 
jede einzelne mit ihrer eingeritzten Weiheinſchrift, ſind in Olympia mehrfach zu Tage 
gekommen: einige melden uns von Kriegen, nach denen wir die Geſchichte vergeblich 
fragen. Wunderbar muthet uns die Inſchrift auf dem Koloß zu Abu-Simbel in 
Nubien an, welche beſagt, daß unter dem Könige Pſammatich (nach der neueſten 
Unterſuchung dem zweiten dieſes Namens, 594 bis 589 v. Ch.) unter einem Feld⸗ 
herrn, der gleichfalls Pſammatich hieß, griechiſche Soldner dorthin gekommen find, 
und ganz nach moderner Touriſtenart ihre Namen eingegraben haben. Für 
die Religionsgeſchichte ſcheint höchſt wichtig ein rundlicher Steinblock aus dem ſüd— 
lichen Frankreich, deſſen Inſchrift ihn ſprechen läßt: „Ich bin Terpon, der Diener 
der hehren Göttin Aphrodite; denen, die mich aufgeſtellt haben, moge Kypris ſich 
dankbar erweiſen.“ Daß die Theſpier den Eros unter der Geſtalt eines unbearbeiteten 
Steines verehrt haben, iſt uns überliefert: hier lernen wir eine Eros parallel ſtehende 
Gottheit unter ganz der nämlichen Form kennen. 


* * 
* 
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Buchhandel und Buchweſen des Alterthums gehören zu den gern behandelten 
Theilen der ſogenannten Antiquitäten: ihr offenbärer Zuſammenhang mit der erhal⸗ 
tenen Literatur, der Wunſch, ein Bild auch von deren äußerem Werden zu gewinnen, 
reizten zur Erforſchung dieſes Gebietes. Doch ſind die mehr antiquariſchen Arbeiten 
ohne großen Einfluß geblieben, weil niemals mit der Rückſicht auf die uns vorlie- 
genden Schriftwerke des Alterthums rechter Ernſt gemacht worden iſt. Einen wirklichen 
Fortſchritt bezeichnet das Werk Theodor Birt's: „Das antike Buchweſen in ſeinem 
Verhältniß zur Literatur“, welches, wie ſchon der Titel ſagt, es ſich zur Aufgabe 
geſtellt hat, die Einflüſſe aufzuſpüren, welche die äußere Erſcheinungsform des Buches 
auf ſeine künſtleriſche Geſtaltung ausüben mußte. 

Für uns bedeutet „Buch“ dreierlei: ein ganzes Werk, einen einzelnen Band, 
oder auch die ſachliche Unterabtheilung eines ſolchen. Für das Alterthum iſt „Buch“ 
in dieſem letzten Sinne und „Band“, oder beſſer „Rolle“, gleichbedeutend, weil iden⸗ 
tiſch. Eine ganze Schrift heißt nur für den Fall „Buch“, daß fie in nur einer Rolle 
überliefert wird; ein größeres Werk pflegt aus einer ganzen Anzahl von Büchern, d. h. 
Rollen zu beſtehen. Denn das Material der Bücher iſt durchgehends die Papyrus⸗ 
rolle: das Pergament tritt dagegen ganz zurück, und der Pergamentcodex, in dem 
wir die antike Literatur überkommen haben, erſcheint erſt ganz am Ende des Alter- 
thums. Der Rolle aber war durch die Bequemlichkeit des Leſers ein gewiſſes Maß 
geſetzt; wurde dieſes außer Acht gelaſſen, ſo konnten allerdings ungeheure Rollen her⸗ 
geſtellt werden (wie eine ſolche aus dem ägyptiſchen Theben ſtammt), die im Stande 
waren, die ganze Odyſſee in ſich aufzunehmen: ihre Lange beträgt 43½ m! 
Solch koloſſale Buchrollen ſind in der Zeit ſeit Alexander nicht mehr angewendet 
worden: das beweiſt der geringe Umfang der einzelnen „Bücher“, das beweiſen vor 
Allem zahlreiche Bemerkungen der Schriftſteller über die Nöthigung, das einzelne Buch 
nicht über das übliche und anſtandige Maß hinaus wachſen oder weit hinter demſelben 
zurückbleiben zu laſſen. 

Wie aber ſchätzte das Alterthum den Umfang eines Werkes ab? Die für uns 
überraſchende Antwort lautet: nach Zeilen. Es ging dies von der Poeſie aus, bei 
welcher es nahe lag, die Verſe zu zählen, und zwar von der epiſchen Poeſie, woher 
es kommt, daß auch die proſaiſche Zeile in dieſem Sinne mitunter „Epos“ genannt 
wurde. Dieſe Zeile hat auch in der Proſa ihre ganz conſtante Größe: die genaueſten 
Berechnungen haben 36 Buchſtaben als ihr durchſchnittliches Maß ergeben. Nach 
ſolchen Zeilen, deren Zahl jedesmal am Ende der Rolle vermerkt war, wurde der 
Schreiber bezahlt, ſetzte der Buchhändler ſeinen Preis ſeſt, ſchätzte der Bibliothekar die 
Große der Werke ab, nach dieſen citirte der Gelehrte. Die Zeile war für das Alter— 
thum, was uns Druckbogen und Druckſeite iſt. Um dies aber ſein zu können, mußte 
ihre Große conſtant bleiben. Allerdings find Bücher auch in kürzeren Zeilen ge⸗ 
ſchrieben worden: nur Papier der beſten und daher größten Sorte (von 24 bis 16cm 
Breite) konnte die normale Langzeile aufnehmen, bei geringerer Blattgröße mußte 
nothwendig auch die Zeile eine kürzere werden, woſern man nicht über den Rand, 
wo Blatt an Blatt geklebt war, hinweg ſchreiben wollte. Dies liebte man, wie es 
ſcheint, nicht; man zog vor, ſchmalere Columnen herzuſtellen, wie wir ſolche in der 
Herkulaniſchen Bibliothek bei einer Zahl von Rollen finden. Aber auch in dieſem 
Falle blieb das Maß, nach welchem abgeſchätzt und gezählt wurde, die alte Normalzeile, 


Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. I. 3. 10 


146 Philologie. Von Paul Wolters. 


deren unbeſtrittene Herrſchaft ſich ſagar bis auf die Inſchriften erſtreckte. Eine Ori⸗ 
ginalausgabe erfolgte ſelbſtverſtändlich ſtets in dem größten Format und in dieſer allgemein 
üblichen Zeilengröße. 

Schätzen wir nach dieſem uns vom Alterthum ſelbſt an die Hand gegebenen Maße 
den Umfang der erhaltenen Bücher, ſo ergiebt ſich zunächſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen poetiſcher und proſaiſcher Literatur, wie wir ihn nach unſerer eigenen Ge— 
wöhmung wohl erwarten konnten: jene beſchränkt ſich auf kleine handliche Formate 
von etwa 700 bis 1100 Verſen, dieſe hat einen Spielraum von etwa 1100 bis 5000, 
gewöhnlich von 2000 bis 4000 Zeilen, 40 bis 80 unſerer Octapſeiten. Offenbar 
liegt hierin eine nicht geringe Schwierigkeit für den Schriftſteller, die noch dadurch be— 
deutend geſteigert wird, daß natürlich die einzelnen Bücher eines Werkes unter ſich eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit bewahren mußten. Um dieſe aber zu erreichen, war eine Ge- 
nauigkeit und Vorficht in Anordnung und Vertheilung des Stoffes gefordert, die uns 
völlig fremd iſt. Goethe's „Hermann und Dorothea“ würde z. B. dem antiken Publi⸗ 
kum ebenſo anſtößig geweſen ſein durch den ungleichmäßigen als durch den geringen 
Umfang ſeiner Bücher (104 bis 318 Verſe), die in zwei Buchrollen bequem Platz 
finden konnten, und die deshalb ein antiker Schriſtſteller auch ſo disponirt hätte, daß 
dieſe Zweitheilung begründet und ſchön geweſen wäre. 

Aber dieſer Theilungszwang erſtreckt fich nur auf die Schriftſteller nach Alexander: 
Plato hat ſeine großen Dialoge als je ein ununterbrochenes Ganzes gedacht, eine 
ungeheure Rolle mußte das ganze Werk des Thukydides aufnehmen. Die Buchein⸗ 
theilungen, in denen wir dieſe Schriftſteller leſen, ſtammen nicht von den Verfaſſern 
ſelbſt her, und verletzen ſowohl die Dispoſition des Stoffes als die Ebenmaßigkeit der 
Compoſition. Im alten Athen beſtand noch jedes, auch das umfangreichſte Werk aus 
einer einzigen Rolle. Mit dieſer aus vielen Gründen unpraktiſchen Gewohnheit brach 
Alexandria. Birt knüpft die Neuerung an den Namen des Kallimachos, des zweiten 
Bibliothekars der Pkolemaer, deſſen berühmtes Wort, daß ein großes Buch ein großes 
Uebel ſei, ſich ja wohl in dieſem Sinne verſtehen läßt. Unzweifelhaft iſt die Zeit 
der Umgeſtaltung dadurch richtig bezeichnet. Jetzt beginnt man auch, alle Werke der 
älteren Literatur, jo geſchickt es eben ging, in kleinere Bücher zu theilen; Homer wie 
Herodot, Plato wie Hippokrates, ja ſogar das Alte Teſtament mußten ſich der 
Gewalt der Sitte fügen. Denn erſt in Alexandria ſind das eine Buch Samuelis und 
das eine der Könige in je zwei geſpalten worden, wie ſie uns jetzt vorliegen, während 
die Theilung der Pſalmen in fünf Bücher von Hieronymus wieder aufgehoben wurde, 
unter Berufung auf die ältere jüdiſche Ueberlieferung. 

An dieſe Unterſuchungen, deren Gang wir nur im Großen verfolgen konnen, 
ſchließt ſich eine faſt überreiche Menge von Einzelforſchungen an, bald als Begrün⸗ 
dung für das Folgende, bald als Probe für die Richtigkeit des Erſchloſſenen, bald als 
Verſuch, alte literariſche Probleme mit Hilfe der friſch erworbenen Erkenntniß zu 
loſen. Nicht alles Einzelne wird der Kritik Stand halten, aber jedesmal zeigt ſich 
die neue Betrachtungsweiſe fruchtbar, indem ſie alte Fragen in neuer, unerwarteter 
Beleuchtung zeigt, und ſo eine Löſung wenn nicht ſelbſt giebt, ſo doch vorbereitet. 

Einige weitere Forſchungen hängen weniger eng mit dem fkizzirten Gange der 
Unterſuchung zuſammen, ſo die genaue Prüfung und Sichtung der Nachrichten über 
die Papyrusbereitung, und beſonders die Schilderung des Verhaltniſſes von Autor 
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und Verleger. Daß auch im Alterthum eine Schrift herausgegeben werden mußte, 
um ins Publikum zu dringen, iſt eine einfache aber oft verkannte Wahrheit. Die 
vielgenannten exoteriſchen Schriften des Ariſtoteles waren ſolche herausgegebene: ſeine 
dem Lehrvortrag dienenden Hefte, die uns erhaltenen eſoteriſchen Schriften, ſind erſt 
in Alexandria edirt worden. Welche Bedeutung dieſer Umſtand für die richtige 
Beurtheilung hat, liegt auf der Hand. 

Bonn. Paul Wolters. 


Der ſachſiſche Kultusminiſter Herr v. Gerber über die Ueberbürdung der Schüler höherer Lehr⸗ 
anſtalten. — Petition des Vorſtandes des Central⸗Vereins für Körperpflege in Volk und Schule 
an das preußiſche Abgeordnetenhaus, betreffend die Ueberbürdung. — Erlaß des preußiſchen Kultus⸗ 
miniſters Herrn v. Goßler, betreffend die körperliche Ausbildung der Schüler. — Empfehlung, 
die Abiturienten Prüfungen oder die Controle derſelben durch die wiffenſchaftlichen Prüfungs⸗ 
Commiſſionen zu befeitigen. — Denkſchrift des Kultusminiſters v. Goßler, betreffend die Beſtreitung 
der Ausgaben der Commiſſionen für praktiſche Prüfung der Candidaten des höheren Lehramts. — 
Wünſche in Betreff der Prüfungsordnung für die Candidaten des höheren Lehramts. 


Keine Ueberbürdung der Schüler höherer Lehranſtalten mehr! iſt die Parole. Keine 
Ueberbürdung mehr — der Mahnruf Aller, welche ſich ernſtlich mit dem Wohle der 
heranwachſenden deutſchen Jugend beſchäftigen. Preußen voran hat dieſe Aufgabe 
durch die in meinen früheren Berichten beſprochenen neuen Lehrpläne und durch die 
neue Ordnung für die Entlaſſungsprüfungen zu löfen geſucht. Ihm wird in Kürze 
Sachſen folgen, das mit ſeinen 16 Gymnaſien gegenüber den 800 Preußens und der 
kleinen Nachbarſtaaten ſich ſonſt hinſichtlich eines für den Uebergang von Schülern 
aus den betreffenden Lehranſtalten des einen Landes in die des anderen Landes ſehr 
wichtigen Punktes im Widerſtreite befände. Es hatte zu dieſem Zwecke unter dem 
Vorſitz des ſächſiſchen Kultusminiſters v. Gerber eine Conferenz der ſächſiſchen Gym⸗ 
naſialdirectoren ſtattgeſunden, in welcher es ſich um Anbahnung einer zeitgemäßen 
Reform des ſächſiſchen Gymnaſialweſens im Sinne früher erlaſſener Verordnungen 
handelte. Vor Allem wurden bedeutende Ermäßigungen in Betreff der häuslichen 
Arbeiten in Vorſchlag gebracht. Man war damit einverſtanden, daß Häusliche Arbeiten 
zur Uebung und Befeſtigung des in der Schule Gelernten nicht zu entbehren ſeien, 
daß ſie aber, da der Schwerpunkt des Lernens in die Schule zu verlegen iſt, auf das 
unumgänglich nothwendige Maß zurückgeführt werden müßten. Demgemäß wurden 
als Durchſchnittsmaximum der häuslichen Arbeitszeit für die Sertaner zwei bis drei ()), 
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für die Secundaner drei, für die Primaner drei bis vier Stunden (die höheren Zahlen 
mit Bezug auf die ſchulfreien Nachmittage) anempfohlen. Zum Zwecke der Gewoh⸗ 
nung der Schüler an geregelte häusliche Arbeit wurde es als zweckmäßig erachtet, 
daß die Schüler dem Klaſſenlehrer beſtimmte Arbeitspläne vorlegen, wie andererſeits 
der letztere, um eine Haufung der Aufgaben zu verhüten, ſich am Anfange des Quar⸗ 
tals mit ſeinen Collegen über die Abgabetermine der ſchriftlichen Arbeiten der Schüler 
genau zu verſtändigen habe, eine Einrichtung, die in den preußiſchen Gymnaſien überall 
wohl ſchon lange getroffen iſt. Bei Beginn des Schuljahres wird ein vom Director ent⸗ 
worfener Arbeitskalender den Lehrern vorgelegt, in welchem ſowohl die Ab- als Nüd- 
gabetermine der Arbeiten angegeben find; außerdem enthält das Klaſſenbuch eine be— 
ſondere Rubrik: „Aufgaben für den Tag“, um den Director reſp. Ordinarius jederzeit 
in den Stand zu ſetzen, die häuslichen Aufgaben für den einzelnen Tag zu überſehen. — 
Veranlaſſung zu jener Conferenz hat mit gegeben eine vom ſächſiſchen Abgeordneten 
Starke bei der Berathung des Etats der höheren Lehranſtalten angeregte Frage der 
Ueberbürdung der Schüler mit Lehrſtoff. Hierbei außerte ſich Herr v. Gerber in einer 
Weiſe, die verdient, auch außerhalb Sachſens gehört zu werden. Er habe es ſich, führt 
er aus, in ſeiner Stellung zur ernſten Aufgabe gemacht, der Ueberbürdung, wo er es 
konnte, mit der größten Entſchiedenheit entgegen zu treten. Er wüßte nicht zu ſagen, 
wie oft er im mündlichen Geſpräch mit Gymnaſiallehrern dieſe Angelegenheit verhandelt 
habe. Er habe gar oft geſehen, daß ein auf der Schule überbürdeter 
junger Mann, wenn er zu den Univerſitätsſtudien komme, ſeine Fach— 
wiſſenſchaft nicht mit der erwünſchten Friſche ergreife, ſondern als 
ein lernmüder Menſch zu ihr hinzutrete. Wenn die Ueberbürdung blos in 
einem Mißbrauch der Lehrer beſtände, daß ſie etwa ihre Schulaufgaben zu ſehr häuften, 
dann konnte durch Weiſungen geholfen werden. Aber die Sache liege zum Theil auch 
in Gründen, denen ſchwer beizukommen ſei, in Momenten der allgemeinen Entwickelung 
unſerer Wiſſenſchaften. Unſere Philologie und Mathematik hatten in den letzten Jahr⸗ 
zehnten einen völlig anderen Charakter angenommen. Unſere Philologie ſei nicht mehr 
jene humaniſtiſche Wiſſenſchaft, die ſie Alle aus der Zeit ihrer Gymnaſialſtudien kennen, 
bei der es hauptſächlich darauf angekommen ſei, ſo weit zu gelangen, daß man durch 
die Lectüre der alten Klaſſiker in die Antike eindringe, ſondern es ſei eine überaus 
feine und ſchwierige Linguiſtik geworden, welche die Anſprüche der Grammatik in einer 
Weiſe ſteigere, die früher nicht ſo bekannt geweſen ſei. Es ſei nicht die Aufgabe des 
Gymnaſiums, Philologen zu bilden. Ein anderer Umſtand, der eine fo große Ver⸗ 
änderung der Lehrweiſe auf unſeren Gymnaſien und Realſchulen hervorbringe, ſei das 
Specialiſtenthum! Früher habe man den Unterricht von Lehrern genoſſen, welche 
mehrere Fächer gleichzeitig lehrten, die gleichzeitig philologiſchen und mathematiſchen 
Unterricht gaben. Das habe jetzt aufgehört. Jetzt ergreife jeder junge Gymnaſiallehrer 
ſchon auf der Univerfität ein ſpecielles Fach: er werde Mathematiker, er werde Philo- 
loge und in der Philologie Gräciſt oder Latiniſt. Ein Gymnaſiallehrer, der mit 
dieſer Ausrüſtung, mit dieſer wiſſenſchaftlichen Specialtechnik feinen Schülern gegen- 
übertrete, faſſe ſie in ganz anderer Weiſe auf als der frühere Lehrer, der den allge— 
meinen Ueberblick über das Ganze gewahrt und jederzeit das einem jeden Lehrſtoff 
zukommende Maß einzuhalten verſtanden habe. Es ſei das eine Sache, gegen welche 
ſehr ſchwer anzukämpfen ſei. In früherer Zeit habe man nicht angenommen, daß ein 
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junger Mann, der von der Univerſität gehe, durchaus fertig ſei; man habe das Ver— 
trauen gehabt, daß, wenn er auf der Univerſität ſich eine tüchtige wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung erworben habe, ſein ſpäteres Leben nun dazu dienen werde, ihn ſortzubilden 
und erſt ſicher und feſt zu machen. In dieſer Beziehung ſei ein Umſchwung der 
Anſichten eingetreten. Man habe die Meinung, daß man vom Lernen aus dem 
Leben nichts erwarten, daß vielmehr die Schule ſchon Alles bringen ſolle. Die 
Schule ſolle Alles anticipiren; was der Menſch irgend einmal wiſſen, was er irgend 
einmal lernen müffe, ſolle er ſchon in der Univerfität lernen. Daher komme es, daß der 
Zeitraum der akademiſchen Studien jo ſehr verlängert werde. Man höre jetzt all⸗ 
gemein, daß man z. B. in der Jurisprudenz unter vier Jahren nicht glaube, zum 
Examen hintreten zu konnen. Man verlange von dem Examinanden nicht allein die 
vollſtandige Beherrſchung aller wiſſenſchaftlichen Disciplinen, ſondern er ſolle auch ſchon 
in ſpeciellen Regeln der Verwaltungspraxis ſeines Vaterlandes eingeweiht ſein. Früher 
habe man angenommen, daß er das aus der Praxis lernen und daß er es ſchnell 
lernen werde, wenn er nur gut vorgebildet ſei. Das wirke nun auch auf die Gym⸗ 
naſien. Auch auf den Gymnaſien habe man ſich vielfach der ſalſchen Vorſtellung 
hingegeben, als ſolle das Ziel derſelben ſein, eine ganz fertige allgemeine Bildung zu 
geben. Man trübe das Charakterbild eines Gymnaſiums, wenn man ihm ſchon die 
Aufgaben des ſpäteren Lebens beilege.“ 

Auch das preußiſche Abgeordnetenhaus wird ſich mit der Ueberbürdungsfrage in 
nachſter Zeit beſchäftigen in Folge einer Petition, welche der Vorſtand des Central⸗ 
Vereins für Körperpflege in Volk und Schule zu Düſſeldorf an das Haus der Ab⸗ 
geordneten gerichtet hat und welche das hohe Haus bittet, die Königliche Regierung zu 
erſuchen, nach dem Vorbilde der Unterrichtsverwaltung von Elſaß-Lothringen eine Com⸗ 
miſſion von Aerzten behufs Erſtattung eines Gutachtens über das höhere Schulweſen 
Preußens einzuſetzen, um auf Grund deſſelben die genügenden Maßnahmen zur Ver— 
hutung einer für die gebildete Jugend Deutſchlands immer drohender werdenden Gefahr 
des körperlichen Rückganges mit allen feinen traurigen Folgen zu treffen. „Seit vielen 
Jahren“, heißt es in der Petition, „ſteht ein großer Theil der Gebildeten unter dem 
ſchmerzlichen Eindruck, daß an die Schüler der Höheren Lehranſtalten zur Erreichung einer 
ſogenannten „hoheren allgemeinen Bildung“ Anforderungen geſtellt werden, welche auf die 
Dauer eben fo ſehr die körperliche Widerſtandsfahigkeit wie die geiftige Friſche und Willens⸗ 
kraft der Geſchlechter bedrohen. Eine der vornehmſten Aufgaben der heutigen Schule ſollte 
es ſein, durch Ruhe, Raſt und klarbewußte Selbſtbeſcheidung ein wirkſames Gegengewicht 
zu bilden gegen das haſtende Treiben und die vernichtende Nervenüberreizung der ge— 
ſteigerten Cultur, nicht aber durch Ueberſpannen der Anforderungen ſchon in der Jugend 
den Schatz an Nervenkraſt anzutaſten. Ausſchließliche Geiſtescultur, einſeitige Wiſſens⸗ 
häufung — und thürmten ſich die Schätze menſchlichen Wiſſens noch ſo hoch auf! — 
werden wir nie als das Ziel einer idealen, wahrhaft harmoniſchen Jugenderziehung 
anerkennen.“ An einer anderen Stelle heißt es weiter: „Wir wiſſen ſehr wohl, daß der 
Schüler nur einen hochſt kleinen Theil dieſer „freien Zeit“ zu heilſamen Leibesübungen 
und ausgiebigen Spielen im Freien wirklich verwenden kann, weil ihm derſelbe durch 
Vormittags⸗ und Nachmittagsunterricht, durch häusliche Arbeiten, durch Nachhilfe- und 
ſonſtige Privatſtunden, durch Mahlzeiten, durch Witterung, durch Dunkelheit und durch 
die Entfernung der allenfalls vorhandenen Spielplätze vollſtändig zerſtückelt und ſomit faſt 
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illuſoriſch gemacht wird. Die thatſächliche Folge hiervon iſt, daß unſere Jugend ihre 
herrlichen Spiele verlernt hat und daß die fo förderliche Bewegung in freier Luft 
geradezu verkümmert, ſo daß in leider allzu vielen Fällen anſtatt eines naturwüchſigen 
rüſtigen Jünglings eine welke Treibhauspflanze groß gezogen wird.“ 

Ich bin überzeugt, daß die Petition den Intentionen der preußiſchen Regierung 
durchaus entſpricht, zumal der jetzige Kultusminiſter Herr v. Goßler in dem vortreff— 
lichen Erlaß vom 27. October 1882 den Schulbehörden die körperliche Entwickelung der 
Schüler aufs Wärmſte an das Herz legt, um die üblen Folgen zu früher geiftiger 
Strapazen zu verhüten. „Ein großes Gewicht“, ſagt der Herr Miniſter, „muß darauf 
gelegt werden, daß das Turnen im Freien den günſtigen geſundheitlichen Einfluß der 
Uebungen weſentlich erhöht und daß mit dem Turnplatz eine Stätte gewonnen wird, 
wo ſich die Jugend im Spiel ihrer Freiheit freuen kann und wo ſie dieſelbe, nur 
gehalten durch Geſetz und Regel des Spiels, auch gebrauchen lernt. Es iſt von hoher erzieh⸗ 
licher Bedeutung, daß dieſes Stück jugendlichen Lebens, die Freude früherer Geſchlechter, 
in der Gegenwart wieder aufblühe und der Zukunft erhalten bleibe. Oefter und in 
freierer Weiſe, als es beim Schulturnen in geſchloſſenen Räumen moglich iſt, muß der 
Jugend Gelegenheit gegeben werden, Kraft und Geſchicklichkeit zu bethatigen und ſich 
des Kampfes zu freuen, der mit dem rechten Spiele verbunden iſt. Es giebt ſchwer⸗ 
lich ein Mittel, welches wie dieſes ſo ſehr im Stande iſt, die geiſtige Ermüdung zu 
heben, Leib und Seele zu erfriſchen und zu neuer Arbeit fähig und freudig zu machen. 
Es bewahrt vor unnatürlicher Frühreife und blaſirtem Weſen und, wo dieſe beklagens⸗ 
werthen Erſcheinungen bereits Platz gegriffen, arbeitet es mit Erfolg an der Beſſerung 
eines ungeſund gewordenen Jugendlebens. Das Spiel wahrt der Jugend über das 
Kindesalter hinaus Unbefangenheit und Frohſinn, die ihr ſo wohl anſtehen, lehrt und 
übt Gemeinſinn, weckt und ſtärkt gemeinſam geſtellte Aufgaben und Ziele. Die Anz 
ſprüche an die Erwerbung von Kenntniſſen und Fertigkeiten find für faſt alle Berufsarten 
gewachſen, und je beſchrankter damit die Zeit, welche ſonſt für die Erholung verfügbar 
war, geworden iſt, und je mehr im Hauſe Sinn und Sitte und leider auch die Mög⸗ 
lichkeit ſchwindet, mit der Jugend zu leben und ihr Zeit und Raum zum Spielen zu 
geben, um ſo mehr iſt Antrieb und Pflicht vorhanden, daß die Schule thue, was ſonſt 
erziehlich nicht gethan wird und oft auch nicht gethan werden kann. Die Schule muß 
das Spiel als eine für Körper nnd Geiſt, für Herz und Gemüth gleich heilſame 
Lebensaußerung der Jugend mit dem Zuwachs an leiblicher Kraft und Gewandtheit 
und mit den ethiſchen Wirkungen, die es in ſeinem Gefolge hat, in ihre Pflege nehmen 
und zwar nicht blos gelegentlich, ſondern grundſätzlich und in geordneter Weiſe.“ 
Köſtliche Worte, die ich allen jenen Schulmännern zur Beherzigung 
empfehle, die der Anſicht ſind, die Schule habe nicht die Verpflichtung, 
ſür das leibliche Wohl der Kinder zu ſorgen! 

Ja, leider giebt es noch ſolcher Lehrer genug. Selbſt noch im Jahre 1882 hat 
eine Directoren-Konferenz einen dahin gehenden Antrag verworfen. Meines Erachtens 
nach trägt die Abiturientenprüfung in hohem Maße mit dazu bei, daß der Jugend 
die Kraſt und die Freudigkeit zu geiſtiger Arbeit nicht erwächſt, ſondern Ueberbürdung 
und Ueberanſtrengung der Jugend eintritt. Dann aber auch fort mit der Beſtimmung, 
daß die Abiturientenarbeiten der Prüfung und Controle der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗ 
commiſſionen unterworfen ſind! Gerade dadurch laſſen ſich viele Lehrer verleiten, über 
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das Maß der Anforderungen hinaus die Schüler anzuſtrengen, um vielen Mitgliedern 
der Commiſſionen für ihr Specialfach recht gut vorbereitete Schüler zuzuführen. Wozu 
noch dieſe Controle? Genügt der Schulrath nicht, um ein Herabfinfen der Leiſtungen 
der einzelnen Anſtalten unter das geſetzliche Niveau zu hindern? Wo iſt bei jedem 
andern Staatsexamen eine ſolche Superreviſion? Warum hier dieſes Mißtrauen? 
Dazu kommt, daß dieſen wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſionen oft Männer ange⸗ 
hören, die von den Bedürfniſſen der Schule, von der Stellung des einzelnen Fachs zum 
Geſammtorganismus der Schule keine Ahnung haben, weil ſie ſelbſt nie Lehrer geweſen 
ſind. Man habe nur Gelegenheit, die Kritiken dieſer Herren zu leſen, die allzuoſt an 
Ueberhebung, aber nicht an Einſicht reich find, und man wird mir Recht geben. 

Man betrachte nur die Sache mit offenen Augen. An Stelle des Schulraths, 
der wohl immer ein erſahrener Schulmann iſt, der die Verhältniſſe der einzelnen 
Provinz genau kennt, der weiß, mit welchen Schwierigkeiten die einzelnen Lehrercollegien 
zu kämpfen hatten, der es miterlebt hat, was in dem einzelnen Fache oft die Leiſtungen 
geſchädigt hat, der den Lehrer der Prima in ſeine Stellung befördert hat und genau 
weiß, daß oft nicht der Lehrer der Prima, ſondern die Lehrer der Vorklaſſen ungenügend 
die Schüler vorbereitet haben, an Stelle des Schulraths, ſage ich, tritt nun nicht etwa 
die geſammte Commiſſion, um nach reiflicher Erwägung aller Verhältniſſe ihr Urtheil 
über den Ausfall der Prüfung abzugeben, nein, der einzelne Proſeſſor giebt für ſein 
Specialfach ſein Urtheil ab, das dann mit den einzelnen von den anderen Herren 
gegebenen Specialgutachten als weiſe Orakelſprüche dem Lehrercollegium zur Beachtung 
mitgetheilt wird. Dabei wird oft in einer Sprache geredet, die ans Unerhorte grenzt. 
Fort alſo mit dieſer Einrichtung, die nur böſes Blut macht, ſchwache oder eitle Lehrer 
zu übermäßigen Anforderungen an die Schüler verleitet und ein Mißtrauen gegen 
pflichttreue Beamte in ſich ſchließt! 

Haben meine Vorſchlage die Abſicht, Alles zu beſeitigen, was zu übermäßigen 
Anſprüchen an die geiſtige Anſtrengung unſerer Jugend und dadurch zu einer Gefähr⸗ 
dung ihrer körperlichen und geiſtigen Entwickelung Anlaß geben kann, dann darf ich 
an dieſer Stelle nicht verſchweigen, daß die preußiſche Unterrichtsverwaltung unter dem 
30. November v. J. dem Abgeordnetenhauſe eine Denkſchrift überreicht hat, welche 
aus Centralfonds 6900 Mark für jedes Jahr verlangt zur Beſtreitung der Ausgaben 
der Commiſſionen für die praktiſche Prüfung der Candidaten des höheren 
Lehramtes. Der Unterrichtsminiſter iſt der Anſicht, daß der Anlaß der Ueberbürdung 
der Schüler mit darin liege, daß die Lehrer in Folge mangelhafter Methodik diejenige 
Arbeit, welche ſie ſelbſt in den Unterrichtsſtunden zu leiſten hatten, den Schülern für 
deren hausliche Beſchäftigung zuweiſen. Es ſei nicht zu verkennen, daß das zwiſchen 
die Ablegung der wiſſenſchaftlichen Lehramtsprüfung und die Erwerbung der Anſtellungs⸗ 
ſähigkeit gelegte Probejahr nach feiner jetzigen Einrichtung nicht die ausreichende Sicher⸗ 
heit für die didaktiſche und pädagogiſche Ausbildung der angehenden Lehrer gewahre. 
Die Unterrichtsverwaltung habe daher ſeit langerer Zeit im Zuſammenhange mit der 
Reviſion der Lehrpläne die Reviſion der auf die praktiſche Vorbildung der Lehrer 
bezüglichen Einrichtungen einer eingehenden Erwägung unterzogen. Die Verpflichtung zur 
Ablegung des Probejahres wird aufrecht erhalten. Das Princip, auf welchem die 
Einrichtung des Probejahres beruhe, dürfe kaum mit ausreichenden Gründen zu 
beſtreiten fein. Die Methodik der einzelnen Unterrichtsgegenſtände und des geſammten 
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Lehrbetriebes an den höheren Schulen ſei das Ergebniß des Nachdenkens und der 
Erfahrung der geſammten Vergangenheit; für ihre Entwickelung ſei die Erhaltung und 
Ueberlieferung des bereits erworbenen Beſitzes die erſte Bedingung. Dieſe Tradition 
ſichern und regeln zu helfen, ſei das Probejahr beſtimmt und werde dadurch ein 
Mittel, den Schulen die hoch zu ſchätzende Continuität ihrer Entwickelung zu erhalten. 
In zweierlei Hinſicht jedoch könne das Probejahr, auch unter Vorausſetzung ſeiner 
zweckmäßigen Ausführung, nicht als die ausreichende Garantie der didaktiſchen Vor- 
bildung der Candidaten zur definitiven Uebernahme des Lehramtes erachtet werden. 
Erſtens erſcheine die blos einjahrige Dauer einer Uebungszeit nach dem Abſchluſſe der 
Univerſitätsſtudien als zu kurz bemeſſen; zweitens bilde das im Weſentlichen auf das 
Urtheil des betreffenden Directors begründete Zeugniß über den mehr oder weniger 
befriedigenden Erſolg der Lehrthätigkeit des Candidaten nicht einen ſolchen Abſchluß des 
Probejahres, welcher einen entſcheidenden Antrieb zu möglichſt zweckmäßiger Benutzung 
der fraglichen Zeit enthalte. Dem an erſter Stelle bezeichneten Mangel dadurch in der 
einfachſten Weiſe abzuhelſen, daß die Probezeit unter Beibehaltung der übrigens bisher 
dafür geltenden Einrichtung auf zweijährige Dauer erſtreckt werde, erſcheine nach den 
thatſächlichen Verhältniſſen als ausgeſchloſſen und würde ſelbſt dem Zwecke der didak— 
tiſchen Ausbildung der angehenden Lehrer nicht vollſtändig entſprechen. Die Lehrer 
der höheren Schulen gingen auch jetzt noch großen Theils aus den minder bemittelten 
Schichten der Geſellſchaft hervor. Viele der zukünftigen Lehrer müßten ſchon während 
der Studienzeit, die meiſten während des Probejahres, durch eigenen Erwerb die vom 
Elternhauſe zu gewährende Unterſtützung ergänzen oder erſetzen. Ueberdies ſei für die 
zukünftigen Lehrer an hoheren Schulen die Dauer der wiſſenſchaſtlichen Vorbereitungs⸗ 
zeit erheblich größer, als nach den darüber beſtehenden Normen vorausgeſetzt zu werden 
pflege. Das für die Zulaſſung zur Lehramtsprüfung erforderte Univerſitätstriennium 
reiche für den Umfang der Studien faſt ausnahmslos nicht aus, und die wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehramtsprüfung ſelbſt laſſe ſich ſelten im Laufe eines Semeſters zum Abſchluſſe 
bringen, ſondern erfordere gewöhnlich die Dauer eines Jahres. Nur ſehr wenige 
Candidaten erreichten den Abſchluß ihrer wiſſenſchaftlichen Lehramtsprüfung vor dem 
Ablaufe des fünften Jahres ſeit Ablegung der Reifeprüfung. Bei dieſer Sachlage 
würde es nicht blos eine harte, ſondern vorausſichtlich auch eine nachtheilige Maßregel 
ſein, wenn durch Verdoppelung des Probejahres den Candidaten des hoheren Lehr— 
amtes die Koſten für ihren Unterhalt wahrend eines noch hinzugeſetzten Vorbereitungs⸗ 
jahres ſollten auſerlegt werden. Aber ſelbſt ſachlich würde eine ſolche Verdoppelung 
des Probejahres nicht zweckmäßig fein. Das ſehr beſchränkte Maß der Bethätigung 
am Unterrichte, welche unentgeltlich zu leiſten die Candidaten verpflichtet ſeien, ent— 
ſpreche der Aufgabe der erſten Orientirung über den Lehrgang der Schule und der 
umfafſenden Vorbereitung auf die eigene Ertheilung des Unterrichts. 

Um die Zuverſicht zu gewinnen, daß einem Candidaten mit definitiver Anſtellung 
die volle Verpflichtung einer Lehrerſtelle anvertraut werden könne, ſei erforderlich, daß 
derſelbe ſich überdies in felbſtandiger Ertheilung des Unterrichts, möglicherweiſe auch in 
einer größeren Anzahl von Lehrſtunden bewährt habe. Aus dieſen Erwägungen ſei in 
Ausſicht genommen, auf das Probejahr ein Jahr commiſſariſcher Beſchäftigung 
folgen zu laſſen, in welchem der Candidat mit einer ſelbſtändigen Ertheilung einer 
eventuell auch größeren Anzahl von Lehrſtunden zu beauftragen ſei und für diejenigen 
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Lehrſtunden, welche zur Erfüllung der durch die etatsmaßigen Lehrer nicht gedeckten 
Erforderniſſe des Lehrplanes dienen, Anſpruch auf den ordnungsmaßigen Betrag der 
Remuneration habe. Die Candidaten erhielten auf dieſe Weiſe für das Jahr der 
commiſſariſchen Beſchäftigung die Möglichkeit des Bezugs einer Remuneration. Um 
andererſeits der Probezeit einen beſtimmten, ihren Erfolg conſtatirenden Abſchluß zu 
geben, ſei beabſichtigt, an das Ende des Jahres der commifſariſchen Beſchäftigung, 
alſo früheſtens zwei Jahre nach Ablegung der wiſſenſchaftlichen Lehramtsprüfung, eine 
praktiſche Lehramtsprüfung zu ſetzen, derart, daß erſt durch das Beſtehen dieſer 
Prüfung die Anſtellungsfahigkeit erworben werde. Dieſe praktiſche Prüfung ſolle nicht 
eine Fortſetzung der wiſſenſchaftlichen Lehramtsprüfung bilden, ſondern ſolle ausſchließlich 
beſtimmt fein zu ermitteln, ob der Candidat die Kunſt des Unterrichtens fi) in aus— 
reichendem Maße erworben und ob er ſich diejenigen Kenntniſſe angeeignet habe, welche 
zu dem Univerſitatsſtudium des betreffenden wiſſenſchaftlichen Gebiets hinzukommen 
müſſen, damit eine erfolgreiche Ertheilung des Unterrichts gefichert werde. Zu dieſem 
Zwecke habe der Candidat eine Probelection zu halten und in einer mündlichen Prüfung 
zu erweiſen, daß er mit der Lehreinrichtung unſerer höheren Schulen überhaupt und 
ſpeciell mit der Methodik und den Lehrmitteln des von ihm zu vertretenden Unterrichts- 
gebietes ſich genau bekannt gemacht habe. Entſprechend dieſem Zwecke der Prüfung ſei 
in jeder Provinz jahrlich eine Prüfungscommiſſion zu ernennen; der Vorſitz in derſelben 
und die Leitung der Gejchäfte ſei dem techniſchen Rathe für die Höheren Schulen in 
dem betreffenden Provinzial⸗Schulcollegium zu übertragen; zu Mitgliedern ſeien 
Directoren, erforderlichen Falls auch Oberlehrer an höheren Schulen von anerkannter 
didaktiſcher Tüchtigkeit zu berufen. Die Prüfungen werden, ſo weit es angeht, am 
Sitze des Provinzial⸗Schulcollegiums gehalten. Es ſei ferner nicht beabſichtigt, die 
Wahl der Commiſſionsmitglieder auf den dem Prüfungsorte ſelbſt angehörigen Kreis 
von Directoren und Oberlehrern zu beſchränken; die Unterrichtsverwaltung würde durch 
eine ſolche Maßregel auf die Verwendung werthvoller Kräfte verzichten und zugleich 
die Lehrercollegien der übrigen Anſtalten in unbegründeter und nachtheiliger Weiſe 
zurückſetzen. Dieſen eventuell von auswärts nach dem Prüfungsorte zu berufenden 
Commiſſionsmitgliedern ſeien die ordnungsmäßigen Reiſekoſten und Tagegelder zu 
bewilligen. 

Für dieſes Weihnachtsgeſchenk Tage ich dem Herrn Unterrichtsminiſter meinen auf⸗ 
richtigſten Dank mit der Bitte, er möge mit dieſer Einrichtung, welche ich vor drei 
Jahren auf der Directoren-Conferenz zu Poſen, freilich damals ohne Erfolg, beantragt 
habe, zugleich eine gründliche Reviſion der geſammten Prüfungsordnung für die 
Candidaten des höheren Schulamtes vornehmen. In erſter Linie muß eine andere 
Zuſammenſetzung der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſionen eintreten, den Vorſitz führe 
fernerhin der Provinzial⸗Schulrath der betreffenden Provinz, Mitglieder der Commiſſion 
feien zum Theil Univerſitätsprofeſſoren, zum Theil Directoren von wiſſenſchaftlicher 
und pädagogiſcher Tüchtigkeit, vor denen der Candidat von dem betreffenden Examinator 
gefragt werde. Dieſe Einrichtung wird verhüten, daß der Candidat nicht ſachgemäß 
geprüft und einſeitigt beurtheilt werde. Ueber die Reife deſſelben entſcheide die 
Majorität der Commiſſion, die Prüfung ſei als beſtanden zu betrachten, wenn der 
Candidat in zwei Disciplinen die Befähigung, in der Prima zu unterrichten, erlangt 
hat. Erreicht der Candidat dieſes Ziel nicht, dann iſt er durchgefallen und darf zur 
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Abhaltung des Probejahres nicht zugelaſſen werden. Die bis jetzt üblichen Zeugniß⸗ 
grade fallen fort, ebenſo die Prüfung in der ſogenannten allgemeinen Bildung. 


Schneidemühl, im Januar 1883. 


Director Dr. Kunze. 
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Als das bedeutendſte Ereigniß, das in dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur 
während der letzten Monate zu verzeichnen iſt, muß das Erſcheinen des dritten, wie 
ſeine Vorgänger in zwei Abtheilungen zerfallenden Bandes der „Weltgeſchichte 
von Leopold v. Ranke“ (Leipzig, Dunker und Humblot, 1883) an die 
Spitze unſeres Berichtes geſtellt werden. Haben ſchon die beiden erſten Bände des großartig 
angelegten Werkes, in welchem der greiſe Meiſter der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft gleichſam 
die Summe ſeiner Lebensarbeit zu ziehen unternimmt, in den weiteſten Kreiſen Beifall 
und Bewunderung erweckt und ein ſtaunenswerthes Zeugniß von der geiſtigen Jugend⸗ 
friſche und Schaffensfreudigkeit und Fähigkeit des 87jährigen gegeben, jo gilt das 
Alles noch in weit erhöhten Maßſtabe von dieſem neueſten Werke. Wer hätte es 
auch vorherzuſagen gewagt, daß unſere hiſtoriſche Literatur mit der erſten wirklich 
lesbaren Geſchichte der römiſchen Kaiſerzeit von dem Neſtor der deutſchen Hiſtoriker 
beſchenkt werden würde, daß derſelbe trotz ſeines hohen Alters und der impoſanten 
Arbeitsleiſtungen, auf die er zurückblickt, es allen Anderen zuvorthun und auch noch 
vor Th. Mommſen mit der Bewältigung dieſer Aufgabe zu Stande kommen wiirde? 
Selbſtverſtandlich iſt die Behandlung, welche Ranke der römiſchen Kaiſerzeit hier in 
dem Rahmen einer großen univerſalhiſtoriſchen Darſtellung angedeihen läßt, eine andere, 
als wir ſie in einem mehr monographiſch angelegten Werke zu erwarten haben würden: 
aber fie bleibt doch dem großen Princip Ranke'ſcher Hiſtoriographie überhaupt 
unwandelbar treu, nämlich der Kritik. So knapp und ſkizzenhaft die Darſtellung wenig⸗ 
ſtens ſtellenweiſe gehalten ift, überall ſchöpft fie doch aus der Tiefe der Forſchung, ſtützt fie ſich 
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weniger auf die Ergebniſſe aus der Arbeit Anderer, als ſie vielmehr ſelbſt ſorſchend Erarbei⸗ 
tetes, ſelbſt nachdenkend und nachempfindend Erlebtes giebt und nirgend einen Schritt 
vorwärts thut, ohne zuvor den Grund und Boden der Ueberlieſerung durch eindrin⸗ 
gende Kritik ſorgſaltig geprüft zu haben. Davon legen vornehmlich die in der zweiten 
Hälfte des vorliegenden dritten Bandes vereinigten „Analekten“ ein glänzendes Zeugniß 
ab, in welchen Ranke eine Reihe von kritiſchen Erörterungen zur alten Geſchichte 
giebt, welche, wenn ſie auch zunächſt auf die Fachgenoſſen berechnet ſind, doch auch 
weitere Kreiſe intereſſiren und für manche Specialfrage fruchtbare Anregung geben 
werden. — In dem erſten Abſchnitte „zur altteſtamentlichen Literatur“ erörtert Ranke 
zur Begründung der von ihm in dem erſten Bande der Weltgeſchichte gegebenen Dar⸗ 
ſtellung der jüdiſchen Geſchichte eine Erganzung der Bücher der Könige und der 
alexandriniſchen Ueberſetzung, giebt dann feinſinnige Bemerkungen über die Darſtellung 
der Geſchichte des Moſes in den Antiquitäten des Flavius Joſephus und fkizzirt 
endlich in der ihm eigenen knappen und treffenden Art den Charakter und Werth der 
ſpäteren Erzählung dieſes merkwürdigen und ſo verſchieden beurtheilten Geſchichtfchreibers 
der Juden. Die folgenden Abſchnitte betreffen zunächſt die Geſchichte Alexander's des 
Großen, wobei der Bericht des Diodorus Siculus über des Königs Thaten in den 
einzelnen Punkten einer genauen kritiſchen Erörterung unterzogen wird, dann die für 
die ältere römiſche Geſchichte wichtigen römischen Alterthumer des Dionys von Hali⸗ 
carnaß; es folgt eine Analyſe der Traditionen über die Eroberung Roms durch die 
Gallier, Bemerkungen über einige zweifelhaft ſcheinende Nachrichten bei Polhbius, über 
Appian und den Werth ſeiner Quellen und weiterhin namentlich eine umfängliche Würdi⸗ 
gung und Kritik der Geſchichtſchreibung des Cornelius Tacitus; den Schluß 
macht eine Reihe von kritiſchen Erörterungen über einzelne Punkte aus der römiſchen 
Kaiſergeſchichte. Mit wahrer Freude wird jeder von den Verehrern Ranke'ſcher 
methodiſcher Forſchung dieſe Analekten ſtudiren, mit Genuß und Vergnügen auch da, 
wo man gegen die vorgetragenen Anſichten vielleicht Einwendungen zu erheben hat: 
denn geiſtvoll und feinfinnig wie nur je, vor Allem aber ſchöpferiſch erweiſt fich hier 
die Ranke'ſche Kritik, frei von aller Rechthaberei, aller Kleinigkeitskrämerei hat fie 
auch bei dem Speciellſten immer das Allgemeine im Auge und giebt damit von Neuem 
ein leuchtendes Vorbild, um vor mancher Verirrung zu warnen, in welche die mit den 
von Ranke verkündeten Principien verwachſene Geſchichtſchreibung nur allzu oft und 
leicht ſich befangen läßt. 

In den weiteſten Kreiſen aber wird, daran zweifeln wir nicht, die in der erſten 
Halfte des dritten Bandes der Weltgeſchichte von Ranke gegebene Darſtellung des 
altrömiſchen Kaiſerthums mit großem Genuſſe und der reichten Belehrung geleſen 
werden. Wir mochten gerade dieſem Theil der univerſalhiſtoriſchen Arbeit Ranke's 
vor dem ihm vorangegangenen entſchieden die Palme zuerkennen. Ein an ſich nicht 
allzu anziehender und vielfach geradezu unerquicklicher Stoff iſt mik bewunderungs⸗ 
werther Meiſterſchaft auf einen verhältnißmäßig ſehr beſchränkten Raum zuſammen⸗ 
gedrängt, ohne daß die harmoniſche Wirkung des Ganzen dadurch irgendwie beein⸗ 
teächtigt oder die klare Ueberſichtlichkeit geſchädigt wäre. Eine Entwickelung von mehr 
als drei Jahrhunderten, in welcher oft die Vernunft der Weltgeſchichte aufzuhören, 
nur Laune, Tollheit, Raſerei einzelner ſich mit ihrer Göttlichkeit brüſtender Gewalthaber 
ein frevelhaftes Spiel mit dem Wohle vieler Millionen von Menſchen und dem 
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Schickſal der herrlichſten Lander der Erde zu treiben ſcheinen und wo es ſelbſt dem 
geübten Blicke zuweilen recht ſchwer wird, den leitenden Faden feſtzuhalten und die 
auch da ſchließlich doch nicht fehlenden Momente des hiſtoriſchen Fortſchritts zu ev- 
kennen, iſt hier von Ranke mit einer wahrhaft ſouveränen Meiſterſchaft aus ſich 
ſelbſt heraus erfaßt, begriffen und in ihrem Weſen verſtandlich gemacht. Eine Fülle 
neuer und überraſchender Geſichtspunkte, von denen der Leſer ſich dabei aber nachher 
faſt wundert, wie er ſelbſt nicht ſchon längſt auf dieſe ſo natürliche und tief im 
Weſen der Sache liegende Auffaſſung gekommen, bringt ungeſuchte Ordnung, Ueber⸗ 
ſichtlichkeit und Geſetzmaßigkeit in die oft ſo chaotiſch wirre, ſo launenhaft ungeordnet 
erſcheinende Geſchichte des römischen Kaiſerreichs. Weit davon entfernt, fo thorichte 
und ausſichtsloſe, ihrem Weſen nach unhiſtoriſche Rettungsverſuche zu machen, wie ſie 
in neuerer Zeit von verſchiedenen an einzelnen römischen Imperatoren, z. B. Tiberius 
und Nero, unternommen worden ſind, erfaßt Ranke dieſe Perſönlichkeiten nicht blos 
mit eindringendem philoſophiſchen Verſtändniß, ſondern er gewinnt ihnen, indem er 
fie als Producte ihrer Zeit und der in dieſer gegebenen Verhaltniſſe zu begreifen 
ſucht, die Seite ab, die ſie nicht nur erklärlich macht, ſondern bis zu einem gewiſſen 
Grade nothwendig und berechtigt erſcheinen läßt. Und dabei iſt nichts geſucht, nichts 
gekünſtelt oder gezwungen, nirgend wird in der ſonſt ſo beliebten Art etwas in die 
Geſchichte hineingetragen, was eigentlich nicht in ihr enthalten war, nirgend den That⸗ 
ſachen irgendwie Gewalt angethan. Wie ganz anders als in der landläufigen Dar- 
ſtellung erſcheinen hier z. B. die Kaiſer aus dem Juliſchen Hauſe, nicht gerettet, 
nicht ins Schone gemalt, aber doch in Allem verſtändlich, als die nothwendigen Pro⸗ 
ducte der politiſchen und ſocialen Verhaltniſſe ihrer Zeit und der Einwirkung der⸗ 
ſelben auf dieſe durch ihre Herkunft und Entwickelung bedingten Individualitäten. 
Doch fehlt es auch nicht an ſolchen Punkten, wo Ranke die der römiſchen Kaiſerzeit 
von der Tradition imputirten Schandthaten als nicht ausreichend bewieſen anzweifelt 
und darauf aufmerkſam macht, daß das gewöhnlich Erzählte, meiſt auf die Autoritat des 
Tacitus Zurückgehende, ſich bei unbefangener Prüfung darſtellt als allein auf Hören 
ſagen beruhend und erſt durch übertreibendes Geklätſch zu ſo erſchreckender Größe ange— 
wachſen: dahin gehört u. A. der angebliche Tod des Claudius durch ein ihm von 
der Agrippina beigebrachtes Gift, die Urheberſchaft des Nero an dem römiſchen 
Brande u. a. m. Als eins der ſchonſten Capitel mochten wir endlich noch das über 
den Urſprung des Chriſtenthums hervorheben, in welchem namentlich die welthiſtoriſche 
Bedeutung des Apoſtels Paulus vortrefflich entwickelt wird. Den Schluß des Bandes 
bildet die Geſchichte Conſtantin's des Großen und eine Würdigung ſeiner Bedeutung 
für die Entwickelung der römiſch-chriſtlichen Welt. Ranke erkennt Conſtantin als den 
Träger eines epochemachenden Abſchluſſes in der geſammten Culturentwickelung. Denn 
durch ihn war das romiſche Reich noch in einem andren Sinne als zur Zeit des 
Auguſtus, der Mittelpunkt der Welt geworden. Wenn innerlich die intenſive Macht 
des Kaiſerthums auf den griechiſch-römiſchen Inſtitutionen, die in Rom vereinigt 
waren, beruhte, jo trat im Chriſtenthume die Idee der älteſten Welt, welche durch das 
Judenthum vermittelt in das römiſche Reich gekommen war, doch in einer von dem 
Boden der beſchränkten Nationalität losgeriſſenen, idealen Geſtalt in dem Reiche Con- 
ſtantin's des Großen hervor. Das gehörte aber zur Vollendung der Culturwelt. in 
ihrem vollen Umfange. Und zugleich war es nothwendig, um die Hervorbringungen 
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des hiſtoriſchen Lebens anderen Nationen überliefern zu können. Nur in ihrer Ver⸗ 
bindung konnte ſie ein Gemeingut der Menſchheit werden. Wie nun die Elemente 
des geiſtigen Lebens innerhalb des römiſchen Reiches ſich ergänzen und mit einander 
ausgleichen — ob und wie dann die benachbarten Nationen von demſelben ergriffen 
und durchdrungen werden könnten, war die Frage der folgenden Epochen der Welt⸗ 
geſchichte. „Noch war Alles — ſo ſchließt Ranke, auf das Weſen der weiterhin zu 
behandelnden Entwickelung hindeutend — im Werden und in mannigfaltigem inneren Wider⸗ 
ſpruch begriffen, der dann ſich wiederholt Bahn machte, die innere Entwickelung ſowie 
die äußere Geſtaltung noch ſehr zweifelhaft. Die Leidenſchaften der Menſchen auf der 
einen, die Beſonderheit der Nationalitäten auf der anderen Seite ſetzten ſich der Idee 
entgegen, die jedoch im Ganzen und Großen den Sieg davon getragen hatte. Eben 
dazu folgen die Generationen der Menſchengeſchlechter auf einander, um zuſammen⸗ 
hängend und doch verſchieden den inneren Kräften des menſchlichen Geiſtes und ſeiner 
Entwickelungsfähigkeit Raum zu ſchaffen.“ 


II. 


Ein gewaltiger Sprung, der jähe Uebergang in eine ganz anders geartete geiſtige 
Atmoſphäre iſt es, wenn wir der Würdigung der Ranke' ſchen Weltgeſchichte einige 
Bemerkungen über den unlängſt erſchienenen zweiten Band der Deutſchen Ge— 
ſchichte im neunzehnten Jahrhundert von Heinrich v. Treitſchke (Leipzig, 
S. Hirzel, 1882) folgen laſſen. Dort die ruhige kryſtallklare Luft univerſalhiſtoriſcher 
Claſſicitat, hier der hochgehende Pathos leidenſchaftlich erregter politiſcher Discuſſion, 
in der man zuweilen ſtatt des Tones, der dem Geſchichtſchreiber auch bei der Behand- 
lung die Gegenwart ſehr nahe berührender Fragen geziemt, denjenigen zu hören 
bekommt, der das Glück des hinreißenden Volksredners zu machen pflegt, oder dem 
ſtreitbaren Parlamentarier inmitten des Jubels ſeiner Parteigenoſſen und dem wüthenden 
Lärmen der Gegner den durchſchlagenden Erfolg ſichert. Damit find die großen und 
glänzenden Vorzüge der neueſten v. Treitſchke' chen Arbeit ebenſo wie ihre nicht zu 
verſchweigenden Mängel angedeutet. Um ſie handelt es ſich auch in der heſtigen 
Polemik, welche aus Anlaß derſelben entſtanden iſt, bei der aber, wie es uns ſcheinen 
will, die. Gegner v. Treitſchke's in ihrem Uebereifer über das Ziel hinausſchießen, 
wie des Geſchichtſchreibers Lobreduer und Vertheidiger begründeten Ausſtellungen eigen- 
ſinnig ihr Ohr verſchließen. 

Der politiſche Standpunkt Heinrich's v. Treitſchke iſt hinreichend bekannt: 
einen kleinen Kreis enragirter Demokraten ausgenommen, wird ſich Niemand ſo leicht 
finden, welcher dem begeiſterten und begeiſternden Vorkämpfer des nationalen deutſchen 
Staates nicht den lauteſten Beiſall zollte und viel von demſelben gelernt und die 
mannigfachſte Anregung empfangen zu haben bekennen möchte. Sellbſtverſtändlich hat 
v. Treitſchke dieſe Geſinnung, deren kräftigem, muthvollem Ausſprechen er einen guten 
Theil ſeiner außerordentlichen Erfolge verdankt, auch in der deutſchen Geſchichte auf das 
Energiſchſte zum Ausdruck gebracht. Ein abgeſagter, unverſöhnlicher Feind der Klein⸗ 
ftaaterei, ein bis zur Leidenſchaft eifriger Gegner des Particularismus, vertritt er 
dieſen Standpunkt mit ſchwungvollem, ſittlichem Pathos und oft hinreißender Bered⸗ 
ſamkeit in den praktiſch-politiſchen Kämpfen der Gegenwart wie in der Auffaſſung und 
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Darſtellung der deutſchen Vergangenheit. Und da begegnet es ihm denn allerdings 
zuweilen, daß er den Maßſtab, welcher den Fragen und Verhältniſſen der Gegenwart 
gegenüber durchaus, ja allein berechtigt ift, an die weſentlich anders gearteten Zuftände, 
Beſtrebungen und Perſonlichkeiten der Zeiten anwendet, die gleich auf die Befreiungs⸗ 
kriege folgten. Für Treitſchke iſt der naturgemäße und allein berechtigte Abſchluß, 
auf welchen die geſammte Entwickelung Deutſchlands angelegt iſt, der deutſche Staat 
unter Preußens Führung, wie er in dem deutſchen Reiche der Hauptſache nach vor— 
gebildet iſt; was die Erreichung dieſer Ziele fördert, iſt ihm berechtigt und lobenswerth; 
was fie erſchwert oder gar vereiteln will, wird von ihm auf das Heftigſte bekämpft. 
Der Standpunkt hat ohne Frage ſeine gute Berechtigung, und es iſt von Intereſſe 
und politiſch lehrreich, ihn einmal conſequent durchgeführt zu ſehen. Aber das iſt 
füglich doch nicht moglich, ohne der Vergangenheit zuweilen bis zu einem gewiſſen 
Grade Gewalt anzuthun. Denn die fundamentale, hiſtoriſch-politiſche Wahrheit, auf 
der es beruht, iſt doch erſt das Ergebniß der Entwickelung von Jahrzehnten; ſie war 
noch nicht bekannt, ja, wo ſie nur geahnt und angedeutet wurde, war ſie der Gegen— 
ſtand der heſtigſten Anfeindungen und ihre Vertreter die Ziele der leidenſchaftlichſten Ver⸗ 
ketzerungen eben in der Zeit, um deren Darſtellung es ſich jetzt für v. Treitſchke 
handelt. Unmöglich kann man daher dieſe durchweg nach einem ihr ſelbſt ganz 
fremden Kriterium beurtheilen wollen. Das aber thut v. Treitſchke in dieſem Werke 
doch an mehr als einer Stelle. Die ablehnende, oft feindſelige Haltung, der Preußen 
in jenen Jahren begegnete, auch da, wo es, wie in feiner Zollpolitik, als Vorkämpfer 
einer beſſeren Zukunft Deutſchlands auftrat, darf doch füglich nicht fo aufgefaßt und 
abgethan werden, wie die Politik der Gegner eines wahrhaft nationale Politik machenden 
preußiſchen Staats in den großen Kriſen unſerer jüngſten Vergangenheit. Hier, ſo 
glauben wir, iſt der Geſchichtſchreiber zuweilen durch den Politiker zurückgedrängt, die 
objective hiſtoriſche Würdigung durch den Eifer des Parteimannes überwältigt und um 
ihr Recht gebracht worden. Es will uns z. B. ſcheinen, als ob die Bedeutung des 
ſüddeutſchen Parlamentarismus für die Geſammtentwickelung des politiſchen Lebens 
und Geiſtes in Deutſchland hier allzu niedrig veranſchlagt, als ob mit demſelben wegen 
einiger Uebertreibungen und Ausſchreitungen, welche dabei mit unterlaufen, allzu ſtreng 
ins Gericht gegangen würde. Aehnliche Bedenken haben wir gegen einzelne andere 
Abſchnitte. Wenn man ſich den preußiſchen Staat ſeiner Zeit vergegenwärtigt und 
von dem Standpunkte der damals maßgebenden Hoffnungen und Wuͤnſche beur⸗ 
theilt, ſo wird man es doch vielleicht nicht ganz ſo unbegreiflich, nicht ganz ſo ver⸗ 
blendet oder auch boshaft und antinational finden, wenn man in weiteren Kreiſen 
von dieſem Staate wenig oder nichts für die Zukunft Deutſchlands hoffte, und wenn 
man voll Mißtrauens ſelbſt denjenigen Anregungen und Beſtrebungen deſſelben einen 
zähen Widerſtand entgegenſetzte, aus denen nachmals eine dankenswerthe und epoche— 
machende Förderung unſerer nationalen Entwickelung entſprungen iſt. 

Zum Theil aber erklären ſich ſolche Mängel, die in den Augen mancher dem 
Buche v. Treitſchke's vielleicht ebenſo nachdrücklich zum Vorzuge und zur Empfeh- 
lung gereichen, aus der Beſchränkkheit der Quellen, auf welche v. Treitſchke ſeine 
Darſtellung hat gründen müſſen. Denn im Allgemeinen iſt auch dieſer zweite Theil 
ſeiner deutſchen Geſchichte ganz auf das Berliner Geheime Staatsarchiv gegründet, auf 
Materialien alſo, welche ſonſt durchweg den ſpecifiſch preußiſchen Standpunkt vertreten, 
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in der Entwickelung der preußiſchen Politik ſo gut wie in der Bekämpfung der Gegen⸗ 
beſtrebungen der oſterreichiſchen und mittelſtaatlichen Staatsmänner. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden konnte es füglich nicht anders geſchehen, als daß der Hiſtoriker, auch wenn er 
ein weniger warmer Freund der preußiſchen Politik und ihrer Erfolge geweſen wäre, 
die Dinge von dem excluſiv preußiſchen Standpunkt aus auffaßte, der jetzt Heinrich 
v. Treitſchke fo vielfach zum Vorwurfe gemacht wird. Am ſchärfſten hat das 
Hermann Baumgarten in einer Reihe von polemiſchen Artikeln gethan, die er in 
der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ gegen das Buch v. Treitſchke's verdffent- 
lichte. Einzelne von Baumgarten's Ausſtellungen mögen ſachlich nicht ganz unbe— 
gründet ſein: die Conſequenzen aber, welche der Kritiker daraus namentlich auf den 
tendenziöſen und unwiſſenſchaftlichen Charakter der v. Treitſchke'ſchen Hiſtoriographie 
gezogen hat, vermögen wir nicht uns anzueignen, ſind vielmehr der Meinung, daß dem 
Angegriffenen damit ein ſchweres Unrecht gethan wird. Auch wird der unbefangene 
Leſer ſich des Eindrucks nicht erwehren können, als ob v. Treitſchke bei der ruhigen 
und würdigen, durchaus ſachlichen Replik, welche er in den neueſten Heften der Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher auf die Baumgarten'ſchen Angriffe hat ergehen laſſen, das Recht 
durchaus auf ſeiner Seite habe und die gegen ihn als Geſchichtſchreiber vorgebrachten 
ſchweren Anklagen ſiegreich zurückweiſe. 

Je mehr wir alſo unſererſeits den Bedenken Rechnung tragen, welche ſich ſtellen⸗ 
weiſe gegen die Auffaſſung des von ihm behandelten Abſchnitts deutſcher Geſchichte durch 
H. v. Treitſchke erheben laſſen, und je offener wir es anerkennen, daß einzelne der 
auf Grund derſelben geſällten Urtheile einer bedeutenden Rectification bedürfen, um ſo 
rückhaltlofer und freudiger erkennen wir auch die reiche Fülle großer und glänzender 
Vorzüge an, welche auch dieſem Theile der „Deutſchen Geſchichte im neunzehnten 
Jahrhundert“ eigen ſind und denſelben zu einer der bedeutendſten und erfreulichſten 
Erſcheinungen in der hiſtoriſchen Literatur unſerer Tage erheben. Es iſt nicht blos die 
glanzende Diction, nicht blos das warmpulſende nationale Gefühl, nicht blos der 
begeiſterte Patriotismus des Hiſtorikers, was den Leſer unausgeſetzt feſſelt und unwider⸗ 
ſtehlich mit ſich fortreißt: das Buch, in welchem werthvolle und bisher eiferſüchtig 
gehütete Materialien, mögen ſie auch an einer gewiſſen Einſeitigkeit der Auffaſſung 
leiden, zum erſten Male ohne Einſchränkung haben verarbeitet werden können, bietet 
eine reiche Fülle von neuen Aufſchlüſſen und verbreitet über bisher ſaſt verſchleierte 
Vorgänge ein vielleicht nicht überall ganz richtiges, aber ſicherlich helles Licht, das 
tiefen Einblick und weiten Ausblick geſtattet. Gewiß wird die fortſchreitende Forſchung 
ſpaterhin Manches zu ergänzen und zu berichtigen haben, Manches wird, wenn erſt 
dermaleinſt die auch v. Treitſchke noch unzuganglich gebliebenen Wiener Archivalien 
benutzt werden konnen, ſich weſentlich anders darſtellen: aber der Werth des 
v. Treitſchke'ſchen Buches für die Gegenwart wird dadurch doch nicht beeinträchtigt 
oder gemindert. Es iſt das erſte Mal, daß die deutſche Geſchichte der neueſten Zeit an 
der Hand authentiſcher, aus der politiſchen und diplomatiſchen Action ſelbſt hervor⸗ 
gewachſener Actenſtücke behandelt wird, behandelt von einem Manne von hervorragender 
politiſcher Einſicht und Urtheilskraft, mag er damit auch in die Parteiſchablone unſerer 
Tage nicht paſſen, behandelt von einem großen, weitumfaſſenden, durchaus nationalen 
Standpunkte, mit einer Kunſt der Darſtellung und einer Kraft der Rede, wie ſie Wenigen 
noch ſonſt zu Gebote ſtehen. Und das iſt wahrlich kein Kleines! 
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III. 


Derſelbe Geiſt, welcher H. v. Treitſchke die uneingeſchränkte Benutzung des 
Preußiſchen Geheimen Staatsarchivs für feine deutſche Geſchichte geſtattete, hat auch die 
jüngſte und bedeutendſte von den Publicationen veranlaßt, welche in Folge einer von dem 
Fürſten Bismarck ſelbſt gegebenen Anregung ſeit einer Reihe von Jahren auf Ver⸗ 
anlaffung und mit Unterſtützung der Königl. Preußiſchen Archivverwaltung erſcheinen 
unter dem Titel „Publicationen aus den Königl. Preußiſchen Staatsarchiven“, und 
deren 12., 14. und 15. Band füllt, namlich „Preußen im Bundestage 1851 bis 
1859. Documente der Königl. Preußiſchen Bundestagsgeſandtſchaft, 
herausgegeben von Dr. Ritter b. Poſchinger (Leipzig, S. Hirzel, 1882). Aus 
dieſen drei Bänden lernen wir den Schöpfer des deutſchen Reiches in den Anfängen 
ſeiner diplomatiſchen Laufbahn kennen, wenn man billig von „Anfängen“ ſprechen kann, 
wo ſich vom erſten Augenblicke an eine ſolche ſchneidige Schärſe, ſo viel alle Zeit bereite 
Schlagſertigkeit, ſo ganz klares, ſeiner ſelbſt gewiſſes zielbewußtes Handeln zeigt. Es iſt oft 
genug und durchaus mit Recht hervorgehoben worden, daß die acht Jahre ſeiner Frank⸗ 
furter Thätigkeit für die ganze fernere Entwickelung des Fürſten Bismarck maßgebend 
geworden ſeien. In welchem Grade das der Fall geweſen, wie bei dem Staatsmanne gerade 
während jener unerquicklichen Zeit die Grundlinien feines nachher mit fo glänzenden 
Erfolge zum Heile Deutſchlands durchgeführten Syſtems in dem ſich immer mehr 
verſchärfenden Gegenſatze zu Oeſterreich entwickelten und feſtſtellten, das lernen wir aus 
der uns jetzt erſchloſſenen authentiſchen Quelle kennen, nämlich den amtlichen Berichten 
und vertraulichen Schreiben, die derſelbe an ſeine Auftraggeber richtete und die durch 
eine reiche Fülle verwandter Actenſtücke ergänzt und erläutert werden. Es iſt weitaus 
der werthvollſte Beitrag, der uns für die Kenntniß der Entſtehung und Entwickelung 
der Bismarck'ſchen Politik bisher geboten worden iſt und unſere Hiſtoriker und 
Politiker werden noch lange daran zu ſtudiren und daraus zu lernen haben. Die in 
den drei Bänden vereinigten Urkunden ſind ſämmtlich den Acten des Berliner Geheimen 
Staatsarchivs und des Auswärtigen Amts entnommen, unter ſorgſamſter und glüd- 
licher Auswahl nach dem Geſichtspunkte der hiſtoriſchen Bedeutſamkeit des einzelnen 
Stückes. Doch hat man — und gewiß mit Recht — auch einige Proben aufge— 
nommen von den zahlreichen inhaltsleeren Erörterungen, an welchen auch damals noch 
die Bundestagsgeſandten Geiſtes- und Arbeitskraft vergeuden mußten; ſo wird doch 
die langweilige Weitſchweifigkeit des Frankfurter Geſchäftsganges anſchaulich gemacht, die 
ja auch ein geſchichtliches Factum iſt. Die ausgewählten Stücke ſind meiſt wortlich 
abgedruckt, hier und da aber auch in abkürzendem Regeſt mit genauer Wiedergabe des 
Sinnes. Sie find ſammtlich chronologiſch geordnet, fo daß alle gleichzeitigen Einwir⸗ 
kungen und Erwägungen auch nebeneinander hervortreten. Vorausgeſchickt iſt eine 
kurze Einleitung des Herausgebers, welche den Gang der in den Actenſtücken verhan⸗ 
delten Ereigniſſe und Verhandlungen kurz ſkizzirt und ſo das Verſtändniß in ange— 
meſſener Weiſe erleichtert. Der erſte Band umfaßt die Jahre 1851 bis 1854: es 
handelt ſich darin weſentlich um die Stellung Preußens beim Bunde, ſein Verhältniß 
zu den Mittelſtaaten und zu Oeſterreich, die in jene Zeit fallende Kriſis des Zoll- 
vereins und die immer von Neuem auftauchende Frage nach der Bundesreform. Von 
den in dem zweiten Theile vereinigten Actenſtücken aus den Jahren 1854 bis 1856 
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bezieht ſich der weitaus größte Theil auf die orientaliſchen Verwickelungen dieſer Jahre 
und erläutert namentlich die preußiſche Politik während des Krimkrieges und des 
Pariſer Friedenscongreſſes. Die Motive und Ziele derſelben werden hier zum erſten 
Male vollſtändig klar dargelegt und es wird nun erſt möglich ſein zu unterſuchen, wie 
weit denn der heftige Tadel, dem die Haltung Preußens damals namentlich von 
Seiten Englands ausgeſetzt war, eigentlich eine genügende Berechtigung hatte. In 
dem dritten Theile ſpielt 1857 namentlich die Neuenburger Frage eine bedeutende 
Rolle: der Gegenſatz zu Oeſterreich in Bundesangelegenheiten ſowohl wie in der euro⸗ 
paiſchen Politik ſpitzt ſich immer mehr zu und es wächſt dem entſprechend die Klarheit 
und Energie, mit welcher der preußiſche Bundestagsgeſandte auf eine Aenderung des 
unertraglich unwürdigen Verhältniſſes hindrängt, in dem ſich Preußen im Bunde be⸗ 
findet. Den Schluß der koſtbaren Sammlung bildet eine ausführliche Denkſchrift 
des Herrn v. Bismarck über dieſe ihm über Alles am Herzen liegende Angelegenheit, 
worin er die Nothwendigkeit zur baldigſten Inaugurirung einer ſelbſtändigen preußiſch⸗ 
deutſchen Politik darthut. In ihr ſind die Erfahrungen zuſammengefaßt, die er als 
Bundestagsgeſandter gemacht hatte: in einem bis über das Jahr 1848 zurückgehenden 
hiſtoriſchen Ueberblick zeigt er, wie Oeſterreich unausgeſetzt bemüht geweſen, alle ſich 
bietenden Mittel zur Begründung einer öſterreichiſchen Hegemonie über Deutſchland zur 
Geltung zu bringen und enthüllt unbarmherzig das Syſtem der Intriguen, der Schleichwege 
und Gewaltthätigkeiten, durch das man dieſem Ziele immer näher gekommen ſei. Er 
weiſt nach, wie es für Preußen bei der beſtehenden Organiſation ganz unmoglich ſei, 
Oeſterreich den dominirenden Einfluß zu entreißen, wie dieſelbe namentlich dazu diene, 
die auswärtige Politik Preußens zu mediatiſiren. Preußen könne unmöglich auf die 
Gleichſtellung mit Oeſterreich verzichten, ſich unmöglich demſelben unterordnen oder ſich 
den Beſchlüſſen einer von Oeſterreich commandirten Majoritat am Bundestage fügen: 
auf dieſem Wege müſſe es ſchließlich zu einem formellen Zerwürfniß zwiſchen Preußen 
und der Bundesgewalt kommen. Weiterhin entwickelt der Geſandte dann fein Pro⸗ 
gramm für die Maßregeln, die zur Abwehr dieſer Gefahren von Seiten Preußens 
ergriffen werden ſollen und von denen er die Gewinnung der Führung in Deutſchland 
für Preußen und dann ein offenes und ehrliches Bundesverhältniß zwiſchen dieſem 
und Oeſterreich erwartet. Dieſes Programm läßt in den weſentlichſten Grundzügen 
bereits den nachmaligen norddeutſchen Bund erkennen, wenn darin Preußen auch 
zunachſt noch aufgefaßt wird als Kryſtalliſationspunkt für freie, auf Kündigung ge⸗ 
ſchloſſene Verträge außerhalb des Bundes und namentlich die Erwirkung des An⸗ 
ſchluſſes von Hannover als Schlußſtein einer ſelbſtändig preußiſch⸗deutſchen Politik 
bezeichnet wird. An einen Verſuch zur Durchführung dieſes Programmes war freilich 
damals ernſtlich nicht zu denken. Es wurde vollends ausgeſchloſſen durch die brüsk 
ablehnende Haltung Oeſterreichs und der Mittelſtaaten, und Herr v. Bismarck ſelbſt 
ſchrieb kurze Zeit nach feiner Abberufung von Frankfurt von feinem neuen Beſtim⸗ 
mungsorte St. Petersburg aus (12. Mai 1857) an den neuen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Herrn v. Schleinitz: „Ich ſehe in unſerm Bundesverhältniß ein Gebrechen 
Preußens, welches wir fruher oder ſpäter igni et ferro werden heilen müſſen.“ Es 
iſt bekannt, wie genau dieſe Vorausſagung eingetroffen iſt. 
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IV. 


Mit beſonderer Freude begrüßen wir das endliche Erſcheinen einer angenehm 
lesbaren Biographie des genialſten und durch ſeine ganze Perſönlichkeit anziehendſten 
unter den preußiſchen Helden der Befreiungskriege, Gneiſenau's. Bekanntlich hatte 
G. H. Pertz, der Biograph Stein's, im Auftrage der Familie Gneiſenau's die 
von dem Feldmarſchall hinterlaſſenen und von feinem älteſten Sohne zur Ergänzung 
geſammelten Papiere zu einer Biographie zu verarbeiten übernommen. Aber das 
Werk Pertz's, von dem der erſte bis 1810 reichende Band 1864 erſchien, blieb 
erſtens unvollendet und entſprach zweitens den darauf geſetzten Hoffnungen inſofern 
nicht, als es ſtatt einer künſtleriſch abgerundeten, auch für ein größeres Publikum les⸗ 
baren Lebensgeſchichte Gneiſenau's eigentlich nur eine Materialienſammlung, gewiſſer⸗ 
maßen ein Urkundenbuch zu einer ſolchen darbot. Nach einer langen Unterbrechung iſt 
dann das von Pertz als Torſo hinterlaſſene Werk von Hans Delbrück durch Er= 
gänzung der beiden noch ausſtehenden Bände zu Ende geführt worden. Natürlich war der 
Fortſetzer durch den von Pertz gemachten Anfang gebunden, und mußte das Werk auch 
ſeinerſeits in der von jenem einmal gewählten, ziemlich ungenießbaren Art zu Ende 
geführt werden. Damit nun aber der koſtbare Stoff, wie er gerade in der Lebens⸗ 
geſchichte dieſes Helden vorliegt, für das nicht fachgelehrte Publikum nicht ganz ver⸗ 
loren gehen und die glänzende, in mancher Hinſicht geradezu ideale Geſtalt des 
Blücher'ſchen Generalſtabschefs dem Herzen des deutſchen Volkes nahe gerückt und ver⸗ 
traut werde, hat Hans Delbrück, einem ſchon der Pertz'ſchen Arbeit gegenüber wieder⸗ 
holt ausgeſprochenen Wunſche nachgebend, die Bearbeitung des Stoffes zu einer lesbaren 
Biographie von mäßigem Umfange unternommen. Unter dem Titel „Das Leben des 
Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau. In zwei Bänden. Von 
Hans Delbrück“ (Berlin 1882, Reimer) liegt dieſelbe nunmehr vor. Obgleich fie 
in der Hauptſache natürlich das vorangegangene größere Werk reproducirt, ſo hat Del⸗ 
brück doch für die neue Arbeit manche inzwiſchen zugänglich gewordenen Materialien 
benutzen und daher die Angaben von Pertz mehrfach ergänzen und berichtigen können. 
Aber während in dem Originalwerk die Materialien, Acten und Briefe überwiegen und 
der Biograph ſich auf wenige, oft recht dürftige verbindende und weiterleitende 
Zwiſchenbemerkungen beſchränkt, iſt das Verhältniß hier das umgekehrte und das für 
ein Werk dieſer Art doch allein zutreffende und richtige. Hier hat der Biograph das 
Wort, um auf dem Hintergrunde eines in ſcharfen Strichen gezeichneten Bildes der 
ganzen, in gewaltiger Gährung begriffenen Zeit das mannigfach bewegte, jo inhalt— 
und thatenreiche Leben ſeines Helden zu erzählen, und nur hier und da wird der Fluß 
der Erzählung unterbrochen, um zur Veranſchaulichung und Belebung beſonders lehr— 
reiche und charakteriſtiſche Stellen aus der reichen, herz- und gemüthvollen Correſpondenz 
Gneiſenau's mitzutheilen. So iſt ein inhaltreiches, anſprechendes, belehrendes und 
politiſch erhebendes Werk entſtanden, dem man nur einen moͤglichſt großen Leſerkreis 
wünſchen kann. 

In einem ähnlichen Verhältniß wie das Delbrück'ſche Leben Gneiſenau's zu dem 
großen Pertz-Delbrück'ſchen Werke über denſelben Gegenſtand ſteht eine unlängſt er⸗ 
ſchienene, in drei ſchmächtigen Bänden beſchloſſene Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges von Anton Gindely (Leipzig, G. Freitag, in „Das Wiſſen der Gegenwart. 
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Deutſche Univerſalbibliothek für Gebildete“) zu dem noch unvollendeten, den gleichen Stoff 
behandelnden großen Werke deſſelben Autors. Wenn wir dieſes, einen ausgeſprochen 
populären Zweck verfolgenden Buches hier gedenken, jo geſchieht das namentlich, weil 
daſſelbe doch auch einen wiſſenſchaftlichen Werth beanſpruchen kann und in mancher 
Hinſicht einen Fortſchritt der Forſchung bezeichnet. Eine lange Reihe von Jahren hat 
Anton Gindely den umſaſſendſten archivaliſchen Forſchungen über die Geſchichte des 
großen Krieges gewidmet und die reichen Schätze der Archive von München, Paris, 
Wien und Simancas zu dieſem Zwecke eingehend durchgearbeitet. Die Verwerthung 
der ſo gewonnenen Materialien in der in ſaſt zu großem Maßſtabe angelegten Ge⸗ 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges ſchreitet naturgemäß ziemlich langſam fort und 
auch die von Gindely wiederholt in Ausſicht geſtellte Veroffentlichung der wichtigſten 
Materialien allein iſt bisher nicht erfolgt. Um ſo erwünſchter iſt dieſe populäre Arbeit 
des böhmiſchen Hiſtorikers, da er, in dem erſten Theile ſein großes Werk, ſo weit es 
erſchienen, reproducirend, in den folgenden doch die in ſeinen Händen befindlichen werth⸗ 
vollen Archivalien ſchon verwerthet und dadurch manchen Abſchnitt in ein weſentlich 
neues Licht gerückt hat. Dahin gehört namentlich die Darſtellung von dem Zerwürfniß 
Wallenſtein's (oder wie Gindely durchweg ſchreibt: Waldſtein's) mit den Ligiſten und ſeine 
Abſetzung in Regensburg, und dann der Abſchnitt über die allmälige Entwickelung von 
Guſtav Adolf's Plan, ſich eine Herrſchaft in Deutſchland zu begründen. Intereſſant 
ſind ferner die Mittheilungen, in denen Gindely auf Grund der von ihm benutzten 
Actenſtücke des ſpaniſchen Staatsarchivs den Nachweis ſührt, daß in den ſpaniſchen 
Regierungskreiſen wirklich über die Ermordung des Schwedenkonigs verhandelt und 
darauf bezügliche Pläne erörtert worden ſind, wenn auch der ſchließliche Tod deſſelben 
bei Lützen nur Folge eines unglücklichen Zufalls und ſeines allzu muthigen Vordringens 
geweſen iſt. Endlich heben wir noch die auffallende Stellung hervor, welche Gindely 
im Gegenſatze zu den neueſten Forſchungen, beſonders Hallwich's, nach denen der 
ſogenannte Verrath Wallenſtein's nichts war als eine Folge des wider ihn beabſich⸗ 
tigten Unrechts und ihm förmlich aufgezwungen wurde, inſofern einnimmt, als er auf 
Grund des angeblich in feinen Händen befindlichen, ſonſt noch unbekannten belaſtenden 
Materials entſchieden für die Schuld des Friedländers eintritt und ſeinen Tod nicht 
als einen feigen Mord, ſondern als wohlberechtigte Execution eines Hochverräthers und 
Rebellen anſieht. Auch die Entſtehungsgeſchichte des Prager Friedens (1635) wird 
von Gindely in einer von der bisher üblichen weſentlich abweichenden Darſtellung 
gegeben. Nach ihm ſuchte ſowohl der Papſt wie namentlich Frankreich den Abſchluß 
des Friedens zu hindern, und es wirkte in dieſem Sinne auch des Kaiſers Beichtvater, 
Lamormain: aber gegen deſſen Rath, der politiſchen Nothwendigkeit nachgebend, 
ſchloß der Kaiſer Frieden. Auch die intereſſanten Aufſchlüſſe, welche unlängſt Gre⸗ 
gorovius über die Feindſchaft der römiſchen Curie gegen die Habsburger in jener 
Zeit gegeben hat, werden durch Gindely beſtätigt und erganzt. 


N 


Die Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts iſt alle Zeit ein Gegenftand geweſen, 
deſſen eingehende Behandlung auch außerhalb des Kreiſes der eigentlichen Fachgenoſſen 
auf lebhaftes Intereſſe rechnen konnte, begreiflich genug, da ja gerade die dabei zu 
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erörternden Probleme ſocialer und politiſcher Natur überall auf die Gegenwart hin⸗ 
weiſen und die urſprünglichſte, wenn auch nicht immer einfachſte Faſſung der Fragen 
enthalten, mit denen es auch die moderne Entwickelung noch zu thun hat. Dennoch 
iſt gerade dieſer ſo allgemein intereſſante Gegenſtand in neuerer Zeit in der hiſtoriſchen 
Literatur ein wenig ſtiefmütterlich behandelt worden. Wenn man ſich freilich vergegen⸗ 
wärtigt, wie unendlich das dabei zu bewältigende Material angewachſen iſt, wie anderer⸗ 
ſeits das Zurückgehen auf die bisher verſchloſſen geweſenen archivaliſchen Quellen, ſo 
unerläßlich nothwendig es iſt, doch immer noch mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden 
iſt, ſo kann dieſe Erſcheinung kaum beſonders Wunder nehmen. Jedenfalls ſind die 
Zeiten vorbei, wo ein Mann die Geſchichte des ganzen, ſo unendlich inhaltreichen 
achtzehnten Jahrhunderts in einem einheitlichen Werke zu behandeln unternehmen und 
auf eine Art erſchöpfen konnte, wie das einſt F. C. Schloſſer mit Glück und Erfolg 
gethan hat. Schloſſer's Arbeit darf auch heutigen Tags noch mit Ehren genannt 
werden und ſelbſt Leſer, denen die eigenthümlich moraliſirende, und zwar ziemlich bitter 
und herbe, um nicht zu ſagen griesgrämfich moraliſirende Art Schloſſer's nicht nach dem 
Herzen iſt, werden dieſes Werk, in dem ein ganzer Mann ſich rückhaltlos und derb 
giebt und das eben daher einen ſo mächtig wirkenden, in ſich geſchloſſenen, durchaus 
einheitlichen Eindruck hervorbringt, auch jetzt noch mit reicher Anregung und mannig⸗ 
fachem Gewinne leſen: aber ein Werk, das ähnlich umfaſſend und dabei doch ahnlich 
auf eigene archivaliſche Studien gegründet wäre, iſt bei dem gegenwärtigen Stande der 
hiſtoriſchen Arbeitsmethode ohne Frage unmöglich. Auch hier iſt an die Stelle der 
ehemaligen Concentrirung die moderne Arbeitstheilung getreten, und ganze Gruppen 
von Hiſtorikern ſehen wir ſeit Jahren mit der Erforſchung und Darſtellung der einzelnen 
Hauptabſchnitte in der Entwickelung des achtzehnten Jahrhunderts beſchäſtigt. Auf der 
einen Seite giebt die franzöſiſche Revolution das unerſchöpfliche Thema ab, um welches 
ſich neuerdings nach dem bahnbrechenden Vorgange von H. v. Sybel und unter dem 
Eindrucke der jungſten Schickſale ihres Landes namentlich die Franzoſen ſich mühen: 
es genügt, an Rocquain, Taine, Wallon u. A. zu erinnern. Auf der anderen 
gruppirt ſich eine große Anzahl von Forſchern um die Geſchichtſchreiber der Geneſis des 
preußiſchen Staates und der preußiſchen Politik zu wetteifernder Thätigkeit für eine 
tiefer eindringende Erkenntniß der Zeit Friedrich's des Großen, für welche eine Reihe 
von großen Sammlungen unter den Auſpicien der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften werthvolle neue Materialien bequem zugänglich zu machen begonnen haben.. 
Dieſe Arbeiten, welche beſonders dankbare Stoffe behandeln, ſind weit und breit bekannt 
und brauchen denjenigen Leſerkreiſen, in denen für eine ernſtere hiſtoriſche Lectüre 
überhaupt Intereſſe vorhanden iſt, nicht erſt noch beſonders empfohlen oder in Erinne⸗ 
rung gebracht zu werden. 

Ferner liegt dagegen auch dieſen Kreiſen die eingehendere Beſchaſtigung mit den 
erſten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts, in denen ſich die Bildung der für 
die fernere Entwickelung deſſelben maßgebenden Zuſtände, namentlich in der Geſammt⸗ 
geſtaltung der großen europaiſchen Politik vollzogen hat. Dieſes Gebiet iſt verhältniß⸗ 
mäßig weniger eifrig angebaut, jedenfalls eine Darſtellung deſſelben im großen Stile 
ſeit Schloſſer auffallend lange unverſucht geblieben. Erſt Karl v. Noorden hat 
es unternommen, hier einzutreten, indem er eine zufammenhängende Darſtellung der 
leitenden Ereigniſſe der europäiſchen Politik in den erſten vierzig Jahren des achtzehnten 
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Jahrhunderts zu ſchreiben begann. Den beiden früher (1870 und 1874) erſchienenen 
erſten Bänden dieſer im großten Stile angelegten „Europäiſchen Geſchichte im 
achtzehnten Jahrhundert von Karl v. Noorden“, welche, unter dem beſonderen 
Titel „Der ſpaniſche Erbfolgekrieg“, die Geſchichte der Jahre 1701 bis 1713 
behandeln ſollen, iſt nach einer ſehr langen Unterbrechung endlich der lange erſehnte 
dritte Band geſolgt (Leipzig, Dunker und Humblot, 1882), welcher die Geſchichte 
des großen Krieges und der um ihn gravitirenden, aber durch ſeine Wechſelfälle immer 
wieder jah erſchütterten europaiſchen Politik bis zu dem ergebnißloſen Ausgange der 
Friedensverhandlungen von Gertruidenburg führt. Durch die Kunſt der Darftellung, 
die ſchöne Sprache, den lebhaften, oft ſchwungvollen Vortrag, den frischen, praktiſch— 
politiſchen Sinn, zeichnet ſich dieſer Band in gleich hohem Maße aus wie ſeine Vor— 
gänger; er übertrifft ſie zum Theil durch ſeinen Reichthum von neuen Ergebniſſen. Denn 
es war dem Verſaſſer vergönnt, für dieſe Fortſetzung feiner Arbeit eines nachzuholen, 
was die Ereigniſſe der Jahre 1870 und 1871 ihm damals unmöglich gemacht hatten, 
nämlich die Correſpondenzen der Archive des franzöſiſchen Miniſteriums des Aus— 
wärtigen in unbeſchränkter Auswahl zu benutzen. Welch einen Gewinn das gerade für 
dieſen Gegenſtand ergeben mußte, liegt ja auf der Hand. Denn in dem Cabinet 
Ludwig's XIV. liefen alle die viel verſchlungenen Fäden der europäiſchen Politik zuſammen: 
nur dort war eine allſeitige und vollſtandige Ueberſicht derſelben möglich, nur dort ließ 
ſich zugleich ein tieferer Blick in die Momente thun, aus denen die Peripetien des 
großen Krieges, der das europäiſche Gleichgewicht zu begründen und zu befeſtigen 
beſtimmt war, ihren Urſprung nahmen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es denn nicht nur 
begreiflich, ſondern auch vollkommen zu billigen, daß v. Noorden in dieſem Bande 
ſtellenweiſe etwas weiter ausholt und gegen den mit dem Schluſſe des zweiten Bandes 
bereits erreichten Punkt einigermaßen zurückgeht. Er bringt da ſo viel des Neuen und 
Intereſſanten und bereichert und berichtigt unſere Anſchauungen und Kenntniſſe von jener 
auch culturhiſtoriſch und literariſch ſo bedeutenden Zeit, daß man gern und dankbar die 
dazu nothwendig gewordenen Abweichungen von einer ſtrengen Dispoſition in den Kauf 
nimmt. 

Den Anfang des Bandes macht eine glänzende Schilderung der Zuſtände 
Frankreichs im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts: dieſelbe enthält freilich nicht 
gerade weſentlich Neues, iſt aber ſo lebhaft, anſchaulich und in manchen Partien 
dramatiſch lebensvoll, daß jeder, auch der mit jener wunderlich widerſpruchsvollen 
Zeit genau Bekannte, ſie mit Freude und Genuß leſen wird. Auf eine Schilderung 
Ludwig's XIV. und ſeines Hofes, die eine Anzahl meiſterhaft ausgeführter Charakter⸗ 
kopfe enthält — den Preis mochten wir dem Porträt der Frau v. Maintenon zuer- 
kennen — folgt eine Darſtellung der geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Ver— 
Hältniffe Frankreichs. Dieſelbe deckt ſich natürlich, wie der Autor ausdrücklich hervor⸗ 
hebt, in manchem Punkte mit dem bekannten einleitenden Capitel zu H. v. Sybel's 
Geſchichte der Revolutionszeit, das ja zum Theil aus denſelben Einzelunterſuchungen 
hervorgegangen iſt. Es handelt ſich eben hier wie dort um den Nachweis, daß die 
Mehrzahl jener geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Schäden, welche die ſociale Revo⸗ 
lution der neunziger Jahre vorbereiteten, nicht erſt, wie man früher gemeinhin annahm, 
der Mißregierung Ludwig's XV., ſondern ſchon dem Zeitalter Ludwigs XIV. entſtammten, 
ja zum betrachtlichen Theil ſchon vor dem Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekrieges gegeben 
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waren. Daran reiht ſich eine Darſtellung der franzöſiſchen Staatsverwaltung und eine 
eingehende Erörterung der Staatsfinanzen in den erſten Jahren des ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieges; endlich werden die Elemente der Oppoſition und die auch damals ſchon 
vorhandene Anſätze zu den fo dringend gebotenen Reformen verhandelt. Nach dieſer 
Ergänzung der früheren Theile werden die Ereigniſſe auf dem ſüdeuropaiſchen Kriegs- 
ſchauplatze im Jahre 1707, die wechſelvollen Kämpfe in Italien, Spanien und Süd- 
frankreich berichtet. Das folgende Buch beſchäftigt ſich vornehmlich mit den engliſch⸗ 
niederländiſchen Verhältniſſen: es giebt eine aus der Fülle der engliſchen Archivalien 
geſchöpfte Darſtellung der engliſchen Finanzpolitik Sidney Godolphin's, des 
Sturzes Robert Harley's und der reſultatloſen Fahrt Jakob Stuart's zur Ge— 
winnung der ſchottiſchen Krone, weiterhin dann die Conſtituirung eines entſchiedenen 
Whigminiſteriums und die Geſchichte des engliſchen Parlaments von 1708 und 1709. 
Dazwiſchen werden die kriegeriſchen Ereigniſſe behandelt, in deren Centrum die Kämpfe 
bei Audenaarden und um Lille ſtehen, ſowie die orleaniſtiſche Verſchwörung in Spanien, 
die kaiſerliche Occupation Neapels und das eigenthümliche Verhaltniß zwiſchen Kaiſer 
und Papſt berichtet. Mit der Geſchichte des Jahres 1709 und der ſcheinbar ent— 
ſcheidenden Schlacht bei Malplaquet und der übrigen Ereigniſſe, die damals Frank⸗ 
reichs totales Erliegen unabwendbar zu machen ſchienen, erreicht die Darſtellung den 
Höhepunkt des ſpaniſchen Erbfolgekrieges: das letzte Buch hat bereits von der begin⸗ 
nenden Löſung der großen Allianz zu berichten. v. Noorden's Buch hat ſich längſt 
einen Ehrenplatz in unſerer hiſtoriſchen Literatur erworben. Dieſer neueſte Band wird 
es in dem Beſitze deſſelben beſtatigen und befeſtigen. 

Schließlich möge an dieſer Stelle noch der Fortſetzung der 1880 begonnenen 
„Geſchichte des preußiſchen Staatsweſens vom Tode Friedrich's des 
Großen bis zu den Freiheitskriegen“ von Martin Philippſon gedacht werden, 
deren zweiter Band (Leipzig, Veit und Co.) unlängſt erſchienen iſt. Gewiß iſt die 
Wahl des Gegenſtandes als eine glückliche zu bezeichnen: denn ſo viel in neuerer Zeit 
für die Geſchichte des großen Königs und für die des Zeitalters der Freiheitskriege durch 
die hiſtoriſche Forſchung gethan worden iſt, jo wenig hat dieſelbe für die allerdings im 
Ganzen wenig anziehende Zeit zwiſchen dem Tode Friedrich's II. und der Wiedergeburt 
Preußens gethan, und L. Häuſſer in feiner bekannten und allbeliebten deutſchen Ge⸗ 
ſchichte hat doch die hier in Betracht kommenden Dinge mehr ſkizzirt als eingehend 
behandelt, auch mehr auf die allgemeine Politik als auf die innere Entwickelung 
Preußens ſelbſt Rückſicht genommen. So wenig nun die Philippſon'ſche Arbeit bei 
Anlegung eines ſtrengeren Maßſtabes als eine allſeitig befriedigende Löſung der Aufgabe, 
die ſie ſich geſtellt hat, wird gelten konnen, ſo erfreulich iſt doch die Bereicherung, welche 
unſere Kenntniß von jener unerquicklichen Periode der Entwickelung des preußiſchen 
Staates durch ſie erführt. Denn ſie iſt auf Grund der bisher nur zum Theil benutzt 
geweſenen Materialien des Berliner Staatsarchivs entſtanden und legt im Gegen⸗ 
ſatze zu ähnlichen oder ſtofflich angrenzenden Arbeiten den Hauptnachdruck auf die Dar⸗ 
ſtellung der inneren Zuſtände Preußens. Namentlich der vorliegende zweite Band des 
Werkes, der bis zum Ende der Regierung Friedrich Wilhelm's II. reicht, iſt faſt ganz 
dieſem Gegenſtande gewidmet: denn er behandelt zunächſt die Rückwirkungen der 
Revolutionskriege auf die inneren Verhältniſſe Preußens und ſchildert da namentlich 
die wachſende Gährung, die ſich damals in den Kreiſen des Buͤrgerthums und der 
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Bauern bemerkbar machte, giebt ein Bild von den traurigen Wirkungen des Wöllner'— 
ſchen Syſtems auf das geiſtige Leben, beſonders Schule und Kirche in Preußen und 
wendet ſich dann der Erörterung der unaufhaltſam verſchlechterten Finanzlage und den 
aus der dritten polniſchen Theilung erwachſenen Schwierigkeiten zu. So wenig ſich 
in Abrede ſtellen läßt, daß manche den bisher unbekannten Acten entnommene Einzeln— 
heit charakteriſtiſch iſt und die Zeit beſſer kennen lehrt, ſo macht doch die Arbeit 
Philippſon's einen etwas ſkizzenhaften Eindruck und giebt oft andeutende Anekdoten 
ſtatt eingehender und erſchöͤpfender Einzeldarſtellung. H. Prutz. 
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Ueberblick. — Perrot und Chipiez, Geſchichte der ägyptiſchen Kunſt. — Deutſche Ausgabe 
dieſes Werkes. — Die cypriſchen Alterthümer im Metropolitan⸗Muſeum zu Newyork. Reſtaurirt 
oder reparirt? Eine archaologiſche Fehde. 


Es mag ſich rechtfertigen, wenn unſere Berichterſtattung über wichtigere For⸗ 
ſchungen und Vorgange auf dem Gebiete der Archäologie von einem literäriſchen Unter⸗ 
nehmen ausgeht, welches eine ihre verſchiedenen Zweige zuſammenfaſſende, unterhaltſam 
belehrende Darſtellung dieſer Disciplin in erwünſchter Ausführlichkeit zu liefern beſtimmt 
und, wie wir von vorn herein ermeſſen, auch geeignet iſt. 

Die Anforderungen, welche man heute an eine Beſchreibung der antiken Kunſt zu 
ſtellen berechtigt iſt, find mannigfaltige und weitgehende. Denn feit der unſterbliche 
Winckelmann vor 120 Jahren den in ihr waltenden Geiſt verſtehen lernte und den 
tieferen Sinn ihrer Schöpfungen, die vor ihm nicht viel mehr denn als Raritäten gelten 
konnten, auslegte, iſt die Wiſſenſchaft nach gar vielen Seiten erweitert worden, ng 
ſo verſchiedenartigen, daß die Kraft des Einzelnen kaum noch ausreicht, das geſammte 
Gebiet mit ſicherem Urtheil zu beherrſchen. War man früher geneigt, in der date 
ſtellenden Kunſt gleichwie in der Poeſie nur von dem Herrlichſten und Beſten geiſtigen 
Gewinn zu erhoffen und den Zweifler durch jenes „Es ſind's die Griechen!“ auf die 
rechte Bahn zu weiſen, jo hat ſich doch der allgemeine Gang der neueren Wiſſenſchaft 
auch in der Archäologie gezeigt, wenn fie die Kunſt nicht nur auf ihrem höchſten Gipfel 
würdigt, ſondern fie auch mit Sorgfalt dahin von unten auf verfolgt und mit Geduld 
hinab begleitet, das Unvollkommene und das Entftellte aufmerkſam betrachtet, das Fremde 
und Entlegenſte dem allgemeinen Verſtändniß nahe bringt. Was jenem erleuchteten 
Interpreten der alten Kunſt noch gänzlich unbekannt war, der Orient, die Kunſt der 
Barbaren, das kann heute im geordneten Zuſammenhange archäologiſcher Betrachtung 
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nicht mehr entbehrt werden. Nun vergegenwärtige man ſich die Fülle der For⸗ 
ſchungen und Entdeckungen, welche dieſes Fach dem Wiſſensdrange unſeres Zeitalters 
verdankt: es iſt genug, wenn wir an Mariette's langjährige Durchforſchung Aegyptens, 
an Botta’3 und Layard's Ausgrabungen in Ninive, an Cesnola's Thätigkeit auf 
Cypern, an Schliemann's Arbeiten in der Troas und in Mycene, an die Auf- 
grabungen Humann's in Kleinaſien, an die anderer in Phrygien und Lydien, an jo 
manche Funde auf den griechiſchen Inſeln und an die ebenſo beſonnene wie erfolgreiche 
Ausbeutung des Bodens von Olympia erinnern. Unſere Kunde von den alten Denk— 
mälern jeder Art und jedes Landes iſt eine ausgebreitetere und vollkommenere gewor— 
den. Mit dieſem Anwachs des archäologischen Materials, welches die Muſeen veran— 
ſchaulichen, hat die gelehrte Unterſuchung gleichen Schritt zu halten geſucht: nicht nur daß 
uns die Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilſchriften das Alterthum Aegyptens und 
Meſopotamiens und damit auch die Bedeutung der Kunſtwerke dieſer Länder enthüllt 
hat, auch die archäologische Detailforſchung hat uns über Vieles aufgeklärt und an früher 
unbeachtete Thatſachen förderſame Belehrungen geknüpft. Ein kürzlich veröffentlichtes 
Schriftchen von A. Conze über das griechiſche Relief ſei als ein Beiſpiel dieſer Ver⸗ 
tiefung der Methode erwähnt. 

Die Archäologie iſt eine im ſtrengen Begriffe des Wortes hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
geworden; ſie begnügt ſich nicht mehr uns den Meißel des Phidias und Praxiteles zu 
preiſen, ſondern ſie faßt das Werden im Beſonderen und die Entwickelung im Großen 
und Allgemeinen ins Auge. Da hat ſich denn gezeigt, daß wir Hellas und Rom 
nicht für ſich geſondert würdigen können, daß vielmehr eine Verbindung dieſer Cultur⸗ 
länder mit den naheren kleinaſiatiſchen und den ferneren des Orients beſteht, welche 
in ſehr frühe Zeiten zurückreicht. Daß dieſes höhere Alterthum nicht nur in Aſien und 
in Aegypten zu ſuchen iſt, haben die Funde von Mycene deutlich genug gelehrt; aber ohne 
Zweifel iſt der Orient die Wiege der Kunſt wie er die Urheimat der Cultur überhaupt 
it. Was man das Abe der Kunſt genannt hat, gewiſſe elementäre Fertigkeiten und 
Gewohnheiten in der Kunſtübung hat der Occident von ihm entlehnt; in entlegenen 
Zeiten haben die Anwohner des Mittelmeeres einander zugeſtrebt und fortwährend 
gebend und empfangend manche Cultur ausgetauſcht. Es iſt ſchon ſonſt hervorgehoben, 
welche wichtige Rolle bei dieſem friedlichen Geſchafte dem ſeefahrenden Phönizier 
zugefallen iſt, deſſen Vermittelung die ſortgeſetzte Forſchung uns mehr und mehr er- 
kennen läßt. Gewiſſe Muſter und Ideen, die wir in den künſtleriſchen Arbeiten des 
einzelnen Volkes antreffen, bleiben uns unverſtändlich, wofern wir ſie nicht in dem 
großen Zuſammenhange, den ich hier andeutete, begreifen lernen. Es erforderte eigene 
Unterſuchungen, wollten wir die Wanderungen, welche z. B. die Sphinx, der Greif, 
die Palmette und ähnliche noch in der archaiſchen Kunſt der Griechen vorkommende 
decorative Formen zurückgelegt haben, verfolgen. 

Wenn ſo die antike Kunſt von den ägyptiſchen Pyramiden, Obelisken und Tem⸗ 
peln, von den chaldaiſchen Etagenthürmen und Kuppeln und den hohen Saulen von 
Perſepolis ausgeht, wenn ſie weiter von den Feſtungen und Felſengräbern in Phrygien 
und Lycien zu der Acropolis von Athen hinanſteigt, dann zu den etruskiſchen Fried- 
Höfen und endlich zu den Thermen, Amphitheatern und Triumphbögen des kaiſerlichen 
Rom gelangt, fo ſchließt fich der Kreis der Völker, deren alte Geſittung ſich geſchicht⸗ 
lich bedeutend in ihren die Zeiten überdauernden Kunſtdenkmalern verkörpert hat. 
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Vielleicht möchte mancher auch die ſogenannte prähiſtoriſche Kunſt als ein Zeugniß von 
der alteſten menſchlichen Kunſtſertigkeit hier einreihen. Aber die Kunſt der Höhlen 
und Pfahlbauten iſt doch eine weſentlich verſchiedene: ſie zeigt uns keine Schrift und 
keine Symbole, keinen Geiſt und keine Deutung, keine Zeit und keine Entwickelung. 
Und wenn in den alteſten Arbeiten der nordiſchen Völker Europas manche geometriſche 
Figuren ein Streben nach der Kunſt offenbaren, fie bleiben hinter den gewaltigen Lei⸗ 
ſtungen der geſchichtlichen Culturvolker unendlich zurück. Auf ihren rauhen Bergen, in 
ihren verſteckten Thälern und in ihren dichten Wäldern haben die prähiſtoriſchen Völker 
Jahrtauſende hingelebt, ohne an der wichtigen Culturarbeit theilzunehmen, welche 
die Südlander ſo andauernd beſchäftigte. Und auch die Kunſt Chinas, Japans und 
ſelbſt Indiens (von der Amerikas ganz zu geſchweigen), fo alt, fo anſehnlich und jo 
beachtenswerth ſie ſonſt iſt, ſteht in keiner Beziehung zu dem, was uns die antike 
Kunſt fo ſchätzbar macht. Selbſt die hohe Poeſie der Veden, die lieblichen Dramen 
Kalidaſa's und die ſtreng formulirte Grammatik Panini's, obwohl die Bildung eines 
ſtammverwandten hochbegabten alten Volkes in ſich begreifend, liegen von jenem 
mittellandiſchen Culturgange, der uns das Verſtändniß der antiken Kunſt vermittelt, 
weit ab. 

So deutlich wir die Verſchiedenartigkeit der beiden letzterwähnten Kunſtbildungen 
wahrnehmen, ebenſo beſtimmt fordern wir, daß die „mittellandiſche“ in ihrem Zuſam⸗ 
menhang erkennbar bleibe und es mehr und mehr werde. „Aber giebt es in England, 
in Frankreich oder in Deutſchland ein einziges Werk, welches uns in genügender Aus⸗ 
führlichkeit die geſammte Geſchichte der antiken Kunſt ſchildert, welche ſie in ihren 
Fortſchritten und Umwandlungen verfolgt, von ihren Urſprüngen bis zu ihrem ſchließ⸗ 
lichen Verfall, bis zu der Zeit, wo das Chriſtenthum und die Invaſion der Barbaren 
die alte Welt endlich auflöften und die Geburt einer neuen Welt, einer neuen Geſellſchaft 
und einer neuen Kunſt vorbereiteten?“ An einem ſolchen Werke mangelte es, und kein 
dazu Vefähigter ſchien fich der mühſamen Aufgabe unterziehen zu wollen. Nun hat der 
durch Gelehrſamkeit und gereiftes Urtheil ausgezeichnete franzöſiſche Archäolog G. Perrot 
die ſchwierige Arbeit rüſtig in Angriff genommen, und was bereits davon gelungen iſt, 
berechtigt zu der Erwartung, daß damit in der That einem von Vielen empſun⸗ 
denen Bedürfniß abgeholfen werde ). 

Perrot beginnt ſeine Geſchichte der Kunſt im Alterthum, wie billig, mit Aegypten, 
Aſſyrien und Perſien; über Kleinasien gedenkt er uns nach Griechenland, Etrurien und Rom 
zu geleiten, und wenn wir nach dem vorliegenden ſtattlichen erſten Bande, der ausſchließlich 
Aegypten behandelt, urtheilen dürſen, ſo wird uns eine eingehende, gewiſſenhafte und klare 
Unterweiſung über die Kunſtleiſtungen dieſer Lander geboten werden; derſelbe enthalt außer 
der langeren Vorrede, welcher ich die vorhin aufgeworfene Frage und ihre wohlbegründete 
verneinende Beantwortung entnommen habe, faſt 900 Seiten, auf welche mehr als 600 
maleriſch ſchone Anſichten und Zeichnungen von Denkmälern zerſtreut find. Bei der 
Herſtellung der letzteren hatte Perrot ſich der Mitwirkung eines gelehrten Architekten 
Ch. Chipiez zu erfreuen, die ihm auch in vielen unumgänglichen techniſchen Fragen 


Histoire de Part dans Vantiquite (Egypte, Assyrie, Perse, Asie mineure, Grece, 
Etrurie, Rome) par Georges Perrot et Ch. Chipiez. Tome I: PEgypte. Paris, Hachette 
et Cie 1882. 80. Vom zweiten Bande, welcher die Kunſt Chaldaas und Aſſyriens beſchreibt, liegen 
uns bereits 20 Lieferungen vor; nach ſeiner Vollendung werden wir auch über dieſen berichten. 
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zum Vortheil gereichte. Darſtellungen ägyptiſcher Kunſtwerke ſind ſchöner als in dieſem 
Buche nur von dem unerreichbaren Priſſe d' Avennes geliefert worden; das hier Ge⸗ 
botene wird jeden befriedigen, den es um zuverläſſige Belehrung zu thun iſt. 

Es verwundert ſich vielleicht mancher, daß die erſte ausführliche Geſchichte der ägyp⸗ 
tiſchen Kunſt von einem Nicht⸗Aegyptologen verfaßt iſt, und doch iſt die Erklärung für 
dieſen Umſtand einſach. Die Aegyptologie iſt eine vorwaltend philologiſche Wiſſenſchaft; 
die Erforſchung der Sprache, der Geſchichte und der Geographie beſchaſtigt die wenigen 
Fachgelehrten fat fo ausſchließlich, daß ihnen zur ſyſtematiſchen Beſchreibung der Kunſt 
nicht Zeit verbleibt. Dem Aegyptologen ſind die Hieroglyphen, welche faſt alle 
ägyptiſchen Denkmäler tragen, die Hauptſache; Perrot erſcheinen ſie ſo ſehr als 
Nebenſache, daß er ſich ſelbſt eine Bekrittelung der Zeichnung der agyptiſchen Schriftzeichen 
in feinem Buche höflich verbittet. Es ſei auch ferne, daß wir uns derſelben ſchuldig 
machten; aber uns bedünkt, daß es wenig gekoſtet hätte, die Darſtellungen auch in 
dieſer Hinſicht tadelfrei zu halten. Hieroglyphen ſind nimmermehr bloßes Ornament; 
verzeichnet ſtören ſie bei dem Betrachten eines Kunſtwerkes, falls ſie überhaupt erkennbar 
werden, nicht weniger als Druckfehler in der Lectüre. Es kommt aber noch hinzu, 
daß für die Geſchichte der ägyptiſchen Kunſt gerade die Hieroglyphen aäußerſt lehrreich 
ſind. Alle Epochen werden durch den Charakter dieſer Bilderſchrift ſo entſchieden gekenn⸗ 
zeichnet, daß man bei einem chronologiſchen Kunſtſtudium davon ausgehen könnte. Man 
hört mitunter ſelbſt von archäologiſch wohl unterrichteten Männern das Geſtändniß, die 
ägyptiſche Kunſt entziehe ſich ihrer Beurtheilung, ſie ſei ſo ganz anderer, dem Laien ſchwer 
verſtändlicher Art, als handele es ſich etwa um chineſiſche oder mexikaniſche Alterthümer. 
Irre ich nicht, ſo laſſen Viele die beigegebenen Inſchriften kühl und gleichgültig oder 
doch befangen, gleichſam als geriethen ſie da in eine wohlanſtändige Geſellſchaft, in der 
man eine von ihnen nicht verſtandene Sprache redet. Solchen wird Perrot's Buch ſehr 
nützlich, wo nicht unentbehrlich werden. 

Iſt es ein Verdienſt deſſelben, daß es überall aus hiſtoriſchen Geſichtspunkten be⸗ 
trachtet und urtheilt und ſo Aegypten die ihm gebührende erſte Stelle in der Ent⸗ 
wickelung anweiſt, ſo iſt es ein zweites, nicht minderes, daß es das Fremdartige in den 
ägyptiſchen Kunſtdenkmälern uns verſtändlich zu machen, das Seltſame zu erklären und 
das Dunkle aufzuhellen durchgängig alles Ernſtes befliſſen iſt. So giebt denn ſogleich 
eine vorbereitende Einleitung allen erwünſchten Aufſchluß über die allgemeinen Cultur⸗ 
verhältniſſe des alten Aegypten, über die Epochen ſeiner Geſchichte und über die Haupt⸗ 
lehren ſeiner Religion. Und dieſem gewiſſenhaften Verfahren bleibt der Verfaſſer 
überall treu, wie er denn nicht über die Grabbauten redet, ohne uns eine eingehende 
Belehrung über den Unſterblichkeitsglauben der Aegypter gelieſert zu haben. Das wird 
Viele befriedigen, und uns auch, denn Perrot hat dieſe Dinge aus den zuverläſſigſten 
Quellen geſchöpft, die ihm nur erreichbar waren. Doch hätte es feinem Werke keinen 
Schaden gethan, wenn er ſich hin und wieder kürzer gefaßt, den mitunter einfließenden 
Plauderton vermieden und in Allem die Strenge der wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
bevorzugt hätte; auch ware mit einer mehr ſyſtematiſchen Behandlung Vielen gedient 
geweſen. Dicke diſſerirende Bücher mag nicht jeder bewältigen, und leicht verleiten ſie 
zu dem raſchen Urtheil, daß die concis zuſammengefaßte Halfte mehr geweſen ware als 
das behaglich ausgebreitete Ganze. 

Der Plan des Perrot'ſchen Werkes iſt wohlgeordnet und vollftändig; kein wich 
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tiger Zweig der agyptiſchen Kunſt iſt übergangen worden und faſt alle Theile ſind mit 
gleicher Liebe und Sorgfalt ausgeführt worden, jo daß ihre große und intereſſante 
Mannigfaltigkeit aufs vortheilhafteſte hervortritt. Es iſt natürlich, daß den Grab⸗ 
bauten aus der früheſten Epoche, dem ſogenannten „Alten Reiche“, in dieſer Darſtellung 
die erſte Stelle eingeräumt wird. Schon das erſtaunliche Alter von faſt 5000 Jahren, 
welches der memphitiſchen Necropole ohne Zweifel zuzugeſtehen iſt und von keinem 
anderen Menſchenwerke auſ Erden auch nur annähernd erreicht wird, verleiht dieſen 
Bauten eine Wichtigkeit ſonder Gleichen. Die Königsgräber aus jener fernen Zeit, 
die Pyramiden, ſind ſchon im Alterthum als wahre Wunderbauten gerühmt worden; 
Perrot beſchreibt ſie nach den beſten Forſchern genau und angemeſſen; entgangen iſt 
ihm nur, daß der Name zvomwis nicht aus dem Griechiſchen zu erklären, ſondern 
vielmehr ein Terminus der ägyptifchen Mathematik iſt. Nach einem von Prof. Eiſen⸗ 
lohr erlauterten Papyrus des Britiſchen Muſeums, welcher die Elemente dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft lehrt, bezeichnet per-em-us eigentlich die vier Kanten der Pyramide. Es ift 
noch in Aller Erinnerung, daß unſere Kenntniß der Pyramiden vor zwei Jahren durch 
Oeffnung mehrerer, deren innere Kammern mit langen Inſchriften verſehen ſind, ganz 
unerwartet bereichert worden iſt. Mehrere dieſer Texte ſind ſeitdem veröffentlicht und 
haben uns mit den ſehr merkwürdigen, älteſten religiöſen Vorſtellungen der Aegypter 
bekannt gemacht. Die Grabmäler der Privatleute waren in jener Zeit vierſeitige, frei⸗ 
ſtehende Bauten mit ſchragen Wänden und flachem Dache, welche ſich über einem zur 
eigentlichen Grabhöhle führenden tiefen Schachte erhoben. Perrot benennt dieſe Grä⸗ 
ber nach Mariette's Vorgang mit dem arabiſchen Namen Maſtaba, der doch nichts 
weiter als eine Bank aus Steinen oder Ziegeln bedeutet. Da eine ſolche arabiſche 
Bank keine ſchrägen Wände hat, fo könnte man darüber ſtreiten, ob es zweckmaßig ſei, 
den trivial erfundenen Namen in die ägyptiſche Archäologie einzuführen. Es fehlt 
leider an einer geeigneten Bezeichnung für dieſe hoch und frei aufgeführten Grabdenk⸗ 
mäler; die ganz in den Fels gehauenen Grabkammern, welche ſchon im Alten Reiche 
gleichfalls ſehr üblich find, ſpäter aber ganz an die Stelle jener treten, nannten die 
Griechen Speos und die weitläuftigen Kammer an Kammer reihenden Felſengräber des 
Neuen Reiches, welche die thebaiſchen Berge gleichſam zu der Form von Flöten aus⸗ 
gehöhlt haben, bezeichneten ſie ebenſo paſſend als Syringen; die bekannteſten derſelben 
ſind jene Königsgräber der XVIII. und XIX. Dynaſtie, welche in dem einſamen Thale 
von Biban⸗el⸗mulük in der Thebais gelegen ſind, wo ſie die Bewunderung aller Rei⸗ 
ſenden erregen. 

In der Beſchreibung der ägyptiſchen Tempel, welche Perrot giebt, kommen der 
Auffaſſung jorgfältig gezeichnete Pläne zu Statten, nicht minder die Reconſtructionen, 
welche Chipiez dazu geliefert hat und die uns die ganze impoſante Majeſtät diefer 
Denkmäler empfinden laſſen. Die coloſſalen Tempelanlagen von Karnak deren Längenachſe 
1400 m bei einer Breite von 560 m mißt, das liebliche Rameſſeum, der herrliche Tem- 
pel von Abydos bezeugen noch die Großartigkeit der Ideen, welche in den Culten und 
Feſten der alten Aegypter zum Ausdruck kommen. Die thebaiſchen Tempel geben in 
der That den beſten und höchſten Begriff von dem Genius Aegyptens. „Es hat uns 
nichts ſo ſehr angelegen“, ſagt Perrot, „als durch Vergleichung aller Documente den 
Plan dieſer Bauten, von denen keiner ganz erhalten iſt, wiederzufinden, ihre unter⸗ 
ſcheidenden weſentlichen Merkmale zu beſtimmen, dieſe mächtigen Anlagen wieder her⸗ 


172 Alterthumskunde. Von Dr. Ludw. Stern. 


zuſtellen und ihr Ausſehen und ihren urſprünglichen Eindruck zu erfaſſen. Wahrend 
wir uns ſo bemühten, dachten wir unwillkürlich an den griechiſchen Tempel.“ „Man 
kann,“ fährt der Verfaſſer ſort, „die Ueberlegenheit des griechiſchen Tempels nicht wohl 
in Zweifel ziehen, denn er iſt anmuthiger, freundlicher, einheitlicher und vollendeter; 
aber nach ihm hat die antike Kunſt nichts Gebietenderes, nichts Mäjeſtätiſcheres hervor⸗ 
gebracht als den ägyptiſchen Tempel. Uns ſind nur geringe Ueberreſte der religioſen 
Bauten Chaldäas und Aſſyriens, Perſiens, Phöniziens und Judäas erhalten; die 
Nachrichten, welche wir über ihre Maße und über ihre Anordnung beſitzen, ſind dunkel 
und unvollſtändig; doch wiſſen wir genug davon, um ſie wenigſtens in Vergleich ſtellen 
zu können, und der gereicht Aegypten durchaus zum Vortheil. Von allen dieſen Tempeln 
der orientaliſchen Welt haben die einen niemals den Reichthum und die mannigfaltige 
Wirkung der memphitiſchen und thebaiſchen Denkmäler gehabt, weil fie ganz aus 
Material von mittelmäßiger Güte hergeſtellt waren; die anderen find mehr oder weniger 
Nachahmungen der ägyptiſchen Muſter geweſen. Geſetzt, wir ſähen mitten in den 
unermeßlichen Ebenen Chaldäas noch jenen Tempel Bels ſtehen, der ehemals ein 
Wunder von Babhlon war; trotz ſeiner Höhe und der Enormität ſeiner Maſſe, trotz der 
ſchillernden Farben, mit denen er bekleidet war, würde uns dieſer Bau kalt und plump 
erſcheinen, wenn wir ihn mit Karnak in ſeinem erſten Glanze, mit den Herrlichkeiten 
ſeines hypoſtylen Saales vergleichen.“ — Dieſe Bewunderung theilen wir durchaus, 
und es wird ſie Jeder theilen, dem dieſe weithin leuchtenden, himmelanragenden Bauten 
in der thebaiſchen Ebene zu ſchauen vergönnt war. 

Bauten, welche weder einem fünerären noch einem religioſen Zwecke dienten, ſind uns 
aus dem ägyptiſchen Alterthume kaum übrig geblieben; Perrot hat aber ſorgſam Alles 
zuſammengetragen, namentlich aus den merkwürdigen Darftellungen in Tell⸗el⸗amarna, 
was ihre Reconſtruction einigermaßen ermöglicht. Auf ihre irdiſchen Wohnungen 
verwandten die alten Aegypter wenig Sorgfalt; denn ſie erſchienen ihnen nur als 
Stationen, in denen man nicht lange weilt, um ſie mit der ewigen Heimath im Grabe 
zu vertauſchen. 

Die ägyptiſche Sculptur iſt ſelten nach Gebühr gewürdigt worden; bei Perrot 
kommt ſie erfreulicher Weiſe zu ihrem Rechte. Flüchtige Beſucher ägyptiſcher Muſeen 
ſind wohl bald mit dem Urtheile fertig, daß die ägyptiſchen Statuen und Reliefs er— 
ſchrecklich einförmig, ſteif und geiſtlos ſeien; fie denken dann an jene aufrecht ſitzenden 
Figuren mit den im rechten Winkel flach auf die Oberſchenkel gelegten Armen, an jene 
ſchnurgeraden Standbilder mit den beiderſeits wie beim frontmachenden Soldaten anliegenden 
Händen, an jene rathſelhaft hockenden Geſtalten oder an die typiſchen Opferdarſtellungen, 
die uns die Grabſtellen zeigen. Jedoch geben unvollkommene Werke dieſer Art, obwohl 
fie der Zahl nach überwiegen, keinen zutreffenden Begriff von dem Vermoͤgen der 
ägyptiſchen Kunſt. Man vergegenwärtige ſich vielmehr die der Pyramidenzeit ent 
ſtammenden Bildwerke, die jeden Beſchauer durch die ihnen beiwohnende Treue und 
Lebendigkeit entzücken; man denke an jenes prinzliche Paar aus Meidum, in welchem 
Alter und Schönheit im Streite zu liegen ſcheinen, wem mehr Bewunderung gebühre; 
an die Holzſtatue des würdigen Dorfſchulzen in Bulak, an das Sitzbild des hockenden 
Schreibers im Louvre, an das des Königs Chephren in Bulak und an die vielen 
Reliefdarſtellungen des ländlichen und häuslichen Lebens, die in den alten Gräbern 
von Gizeh und Sakkarah ſo wunderbar wohl erhalten ſind. Da iſt nichts Ein⸗ 
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formiges und Gleichgültiges, nichts Steifes und Linkiſches, ſondern Realismus und 
Lebendigkeit, und was in Verwunderung ſetzen muß, dieſe Monumente gehören der 
allerälteſten Epoche der Kunſt an. Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß die früheſten 
agyptiſchen Sculpturen zugleich die vollendetſten und uns anſprechendſten find; aber fie 
erſcheint weniger befremdlich, wenn wir die Urſachen erkennen, welche den Verfall zur 
Folge hatten. Dieſelben liegen in dem einfeitigen und ſtarren Charakter des Volkes begründet, 
in ſeinem zähen Feſthalten am Althergebrachten, in der Formelhaftigkeit ſeiner Gebräuche 
und Culte und in dem Fabrikmäßigen feiner Arbeiten. Man könnte faſt ſagen: je 
alter ein ägyptiſches Denkmal, deſto vorzüglicher iſt es: wie die Handſchriften im 
Fortſchritte der Zeit mehr und mehr an Genauigkeit und Zuverläſſigkeit verlieren, ſo 
widmeten die Spateren auch den Werken der Kunſt weniger Sorgfalt in der Ausführung 
des Einzelnen, wahrend ſie bei gewiſſen allgemeinen Gewohnheiten verharrten. Ganz 
richtig bezeichnet Perrot dieſen Mangel, wenn er ſagt: C'est Y’&limination, C'est 
la suppression du détail. Während der die alte Kunſt kennzeichnende Realismus 
ſich mit den Jahrhunderten mehr und mehr abſchwächt, wird dieſe Unterdrückung der 
Einzelheiten immer entſchiedener, ſchärfer und auffälliger. Die ägyptiſchen Künſtler 
wollten auf ihre Arbeit nicht mehr Sorgfalt verwenden, als die fünerären oder reli⸗ 
gibſen Zwecke, denen ſie dienen ſollten, erforderten. Wo es einmal darauf ankam, 
beſtimmt und ſcharf zu charakteriſiren, waren ſie wohl dazu befähigt, wie z. B. die 
unlangſt von uns beſprochenen Hykſosgeſtalten deutlich beweiſen. Mit der Malerei 
und der Zeichnung verhält es ſich ähnlich; der Mangel aller Perſpective kann jedoch 
hier durch die Sicherheit in der Wiedergabe des Charakteriſtiſchen kaum erſetzt werden. 

Ueber die Künſte der Induſtrie, der Töpferei und Glaſerei, der Metall- und 
Holzarbeiten u. a. handelt Perrot weniger ausführlich; er begnügt ſich die hauptſäch⸗ 
lichſten Typen zu verzeichnen und auf die Wichtigkeit hinzuweiſen, welche dieſe kleinen 
Denkmäler durch einen weit ausgedehnten Handel erlangt haben. Aegyptiſche Fabri⸗ 
kate ſind in alle umliegenden Länder verſchleppt worden. „Phönicien und Syrien 
ſind voll davon; man hat ſie in Babylonien und Aſſyrien, an den kleinaſiatiſchen 
Küſten, auf Cypern und den Inſeln des Aegäiſchen Meeres, in Griechenland, in Etrurien 
und Latium, auf Corſica und Sardinien, in der Umgegend von Carthago — kurz 
mit zwei Worten, in Vorderaſien und im ganzen Becken des Mittelländiſchen Meeres 
aufgeleſen.“ Wir haben ſchon oben angedeutet, daß die Phönicier den Handel jener 
alten Welt vermittelten; hier wollen wir nur vor einem Irrthum warnen, der leicht 
aus ſolchen Funden ägyptiſcher Alterthumer in überſeeiſchen Ländern abgeleitet werden 
kann und auch abgeleitet worden iſt. Es handelt ſich nämlich dabei hauptſachlich um jene 
Figürchen und Amulette aus grün glaſirtem Thon, welche man in den ägyptiſchen 
Muſeen zu Tauſenden wahrnimmt; es gehören auch die Kaferamulette dazu, welche 
bald gewiſſe ſymboliſche Hieroglyphen und bald hieroglyphiſche Konigsnamen als 
Deviſe tragen. Findet ſich nun irgendwo auf einer Inſel des Mittelmeeres oder an 
der aſiatiſchen Küſte ein Scarabäus oder Scarabaoid mit dem Namen eines alten 
ägyptiſchen Konigs, ſo pflegt man den Schluß zu ziehen, ſchon in ſo ſrühe Zeiten 
reiche der Verkehr dieſes Landes mit Aegypten. Allein ſolche Argumentation ift trü⸗ 
geriſch. Wir haben die Namen der älteſten Könige, wie Cheops, Chephren, Mencheres, 
Aſſa u. A. auf ägyptiſchen Amuletten gefunden, deren wenig bedeutende Arbeit 
uns keineswegs beſtimmen konnte, ihnen ein fo außerordentliches Alter beizulegen. 
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Mindeſtens 75 Procent von dieſen Amuletten mit Königsnamen tragen weiter die 
allen Sammlern wohlbekannten Hieroglyphen Ra⸗men⸗chepr, d. i. die Thronnamen 
des berühmteſten Pharao der XVIII. Dynaſtie, Thutmoſis III. Schon aus dieſen 
beiden Thatſachen ſcheint mir mit Sicherheit zu folgen, daß dieſe Namen keineswegs einen 
chronologiſchen Anhalt bieten; die inſchriftlich ſo geehrten Könige ſtanden im Anſehen großer 
Heiligkeit und die Verehrung ihres Namens dauerte viele Jahrhunderte. Pflegen 
nicht die Könige der XIX. Dynaſtie noch immer Amenophis I., den Ahnherrn der 
XVIII., zu adoriren? Hat nicht Thutmoſis III. das Andenken eines Königs der 
XII. Dynaſtie geehrt, indem er ihn göttlicher Anbetung theilhaftig machte? Finden 
wir nicht Prieſter des Protodynaſten Menes und anderer alten Pharaonen bis in die 
ſpäteſten Zeiten, ja bis in die Zeiten der Ptolemäer herab? Außerdem iſt zu be⸗ 
denken, daß jene grünblauen Porzellanfigürchen, die man ſo weit verbreitet ſindet, kaum 
alter als die XXVI. Dynaſtie, das 7. vorchriſtliche Jahrhundert, find. Hüten wir 
uns alſo, die Verbindung der Völker des Mittelmeeres mit Aegypten in zu hohe 
Zeiten hinaufzurücken; über das 14. Jahrhundert v. Chr. hinauszudenken, fehen wir 
zur Zeit noch keinen zwingenden Grund. 

Es bedarf kaum der Verſicherung, daß das in Wort und Bild gleich reichhaltige 
Buch, welches zu den vorſtehenden Bemerkungen Anlaß gegeben hat, alle Anerkennung 
verdient, welche ihm ſchon von anderen Seiten zu Theil geworden iſt; als das erſte 
in feiner Art, iſt es dem Aegyptologen ebenſo willkommen wie dem Archäologen. Es 
war daher gewiß eine glückliche Idee der F. A. Brockhaus' ſchen Buchhandlung, daß 
ſie dem prächtigen Werke in unſerem Vaterlande durch eine deutſche Ueberſetzung 
weitere Verbreitung zu geben ſich entſchloß. Sie hat die Arbeit in die bewährte 
Hand des Dr. R. Pietſchmann gelegt, was die befriedigendſte Ausführung derſelben 
verbürgt. Die deutſche Ausgabe iſt bereits bis zur 7. Lieferung gefördert und wird, ohne 
Zweifel hier und dort berichtigend oder ergänzend, dem Originale würdigſt an die 
Seite treten ). 

Jenſeits des Oceans war vor zwei Jahren eine archäologiſche Fehde entbrannt, 
auf welche nun, nachdem ſie erloſchen iſt, einen Rückblick zu werfen verſtattet fein 
möge. Obwohl uns durch Freundes Hand faſt ununterbrochene Nachrichten über die 
Angelegenheit übermittelt wurden, ſo daß wir auch aus der Ferne beobachtend theilnehmen 
konnten, ſo mochten wir uns doch nicht entſchließen, ſo manche Anregung dazu wir 
empfingen, aus unſerm abwartenden Verhalten herauszutreten und ein vielleicht vorſchnelles 
Urtheil zu fällen. 

In der Stadt New⸗Pork hat ſich vor einigen Jahren eine Geſellſchaft von kunſt⸗ 
ſinnigen Geldfürſten zur Gründung und Unterhaltung des Metropolitan-Muſeums ge⸗ 
bildet, welches 1879 eröffnet wurde und nach den uns vorliegenden Abbildungen und 
Schilderungen nun eine wahre Zierde des Central-Park bildet. So jung das Unter⸗ 
nehmen iſt, befindet es ſich doch bereits, wie uns der letztjährige Report of the Tru- 
stees leicht überzeugte, in gedeihlicher Entwickelung. Von antiker Kunſt iſt darin faſt 
nur die cypriſche vertreten, namlich durch eine größere Sammlung von Alterthümern, 


1) Geſchichte der Kunſt im Alterthum von Georges Perrot und Charles Chiptez. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Aegypten, bearbeitet von Dr. R. Pietſchmann. Mit einem 
Vorworte von G. Ebers. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
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welche der berühmte Erforſcher der Inſel, General Di Cesnola, mit raſtloſem Eifer zu 
Tage gefördert, mit Klugheit außer Landes gebracht und auf Betreiben namentlich der 
Herren John Taylor Johnſton, W. T. Blodgett und Hiram Hitchcock in ſeine 
neue Heimath verkauft hat. Den Patronen ſchien der in ſchwierigen Lagen erprobte 
Entdecker dieſer Schätze die geeignete Perſönlichkeit, der die Conſervirung derſelben an⸗ 
zuvertrauen wäre; auch bewährte ſich der umſichtige und energiſche Mann als Director 
der Sammlung zur allgemeinen Zufriedenheit. Man war nicht wenig ſtolz, der reichen 
Stadt einen jo bedeutenden Kunſtſchatz gewonnen zu haben, der in den prachtvoll ausge⸗ 
ſtatteten Räumen mit Sorgfalt und ſelbſt mit Luxus ausgeſtellt ward und allen Kunſt⸗ 
freunden einen lautern Genuß zu gewähren ſchien. 

Da trat im Auguſt 1880 Gaſton L. Feuardent, ein Sohn des bekannten 
franzoſiſchen Antiquars, im Art amateur mit einer bald darauf durch Photographieen 
unterſtützten Anklage hervor, welche die Integrität der Cesnola'ſchen Sammlung chpri⸗ 
ſcher Alterthümer mit Entſchiedenheit deſtritt und namentlich behauptete, daß einzelne 
Statuen übel reſtaurirt und aus nicht zuſammengehörigen Stücken künſtlich zuſammen⸗ 
geflickt ſeien. Ja, Fragmente ſeien nicht nur unrichtig zuſammengeſetzt (Köpfe auf 
Torſi u. ſ. w.), ſondern auch die Verbindungslinien gefliſſentlich verwiſcht; Stahlwerk⸗ 
zeuge ſeien angewandt worden, um den geflickten Alterthümern ein gleichmäßiges Exte⸗ 
rieur zu geben und fie nach Möglichkeit zu verſchönern u. dergl. Ein ſolches unver⸗ 
antwortliches Verfahren werde aber ängſtlich geheim gehalten. Feuardent war von 
Di Cesnola früher als Agent beſchaftigt worden und gewiſſermaßen fein Freund ge- 
weſen. Da es verkehrt geweſen wäre, dem ungeftümen Auftreten des Franzoſen etwa 
ſtille Verachtung entgegenzuſtellen, jo leitete der Vorſtand des Muſeums eine ſormliche 
Unterſuchung ein, die indes nichts Gravirendes ergab und eine öffentliche Rechtfertigung 
des gekränkten Directors in einem amtlichen Report vom 26. Januar 1881 zur Folge 
hatte ). Die acht Hauptpunkte der Anklage wurden genau geprüft und als unbegrün⸗ 
det ſammt und ſonders zurückgewieſen. Aber Feuardent, deſſen Ruf als eines 
antiquariſchen Sachverſtändigen auf dem Spiele ſtand, war nicht Willens zu ſchweigen 
und ſetzte mancherlei in Bewegung, um die Geiſter in Aufregung zu erhalten. 

Im April 1882 gab er ein Schriftchen heraus, in welchem die alten Anklagen 
noch maßloſer wiederholt und neue erhoben wurden 2). „Die Sammlung der cypriſchen 
Alterthumer ſei nicht nur ein Betrug an ſich, ſondern auch Alles, was man über die 
Art ſowie über den Ort der Entdeckung uns berichtet habe, ſei Betrug.“ „Mr. Cesnola 
konne nicht beweiſen, daß er einen Tempel in Golgi gefunden habe.“ „Als Bildungs⸗ 
mittel in künſtleriſcher, hiſtoriſcher oder archäologiſcher Beziehung ſei der Werth der 
Sammlung abſolut Null — ja, weniger als Null, da fie Confuſion nnd Irrthum er⸗ 
zeuge.“ „Die zur Sammlung Cesnola's gehörigen Statuen ſeien meiſt aus unzu⸗ 
ſammenhängenden Stücken zuſammengeſucht, und wenige Beiſpiele ließen ſich finden, 


1) We report as the results of our inquiry that each and all of the charges are 
without foundation; that there have been no restorations and no cutting or engraving 
of objects, but simply repairs by the replacing and reunion of such original fragments 
as existed and could be identified. Ueber dies Gutachten iſt früher in Deutſchland Bericht 
erſtattet von O. A. im Beiblatt zur Zeitſchrift für bildende Kunſt 1881, S. 291 bis 293. 402 bis 403. 

2) Transformations and migrations of certain statues in the Cesnola collection by 
Clarence Cook. Published by Gaston L. Feuardent, New York. 


176 Alterthumskunde. Von Dr. Ludw. Stern. 


die nicht ausgebeſſert, ergänzt, verändert, vermehrt, bekratzt und bemalt wären. Dieſe 
Fragmente würden immerhin noch einigen archäologiſchen Werth beſitzen, aber die 
grauſame und unwiſſende Behandlung, der ſie unterworfen wären, habe ſie auch jedes 
wiſſenſchaftlichen Werthes beraubt. Künſtleriſchen hätten ſie nie gehabt.“ „Es befinde 
ſich keine einzige Statue oder Statuette von einiger Wichtigkeit in der Sammlung, die 
ein echtes Denkmal des Alterthums wäre.“ Als Beweiſe für dieſe Behauptungen 
wurden diesmal nur zwei Statuen angeführt, von denen die eine, eine Aphrodite 
(No. XXXV, I in der deutſchen Ausgabe von Cesnola's Cypern), „ein betrügeriſches 
Flickwerk aus unzuſammengehörigen Theilen“ genannt und die andere, ein Prieſter, der 
einen Thierkopf hält (No. XXXVII, der man früher verſuchsweiſe den Kopf XXXV, 2 auf⸗ 
geſetzt hatte), als „aus mehreren, urſprünglich zu verſchiedenen Statuen von verſchiedener 
Größe gehörigen Fragmenten beſtehend“ bezeichnet wurde. Weiter wurde aus der Corre— 
ſpondenz Cesnola's und aus manchen vermuthlich von ihm ausgehenden Publica⸗ 
tionen nachgewieſen, daß er in 12 Fallen über die Provenienz der Alterthümer ſich 
widerſprechende Angaben gemacht habe. Er wird ein „Charlatan“ und „Mann der 
Sünde“ und ſein Muſeum ein „Tempel des Betrugs“ genannt. 

Der Verfaſſer dieſes durch klare Faſſung übrigens nicht eben ausgezeichneten 
Pamphlets iſt Clarence Cook, ein Journaliſt und Lehrer, wie wir hören, und, wie 
wir mit Bedauern hinzuſügen, ein ehemaliger Freund Cesnola's. Es macht einen 
peinlichen Eindruck, wenn man mit der erwähnten Streitſchrift einige Artikel vergleicht, 
welche derſelbe Autor ein Jahr vorher für die Univerſal-Cyclopaedia I, 2 und 
in ſeiner Ausgabe von Lübke's Geſchichte der Kunſt verfaßt hat. Einer von Wohl⸗ 
wollen ſtrotzenden Biographie des Grafen Luigi Palma di Cesnola in dem erſtern 
Werke kann ich nicht umhin die folgenden Stellen zu entheben: „Schon hatte ſich 
Di Cesnola durch ſolche Leiſtungen ausgezeichnet, als er jene Ausgrabungen unter⸗ 
nahm, welche ſeinen Namen berühmt gemacht haben, wo immer man ernſte Kunſt und 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der geſchichtlichen Quellen in Ehren hält. Anſtatt auf 
ſeinem ſorgenloſen Conſularpoſten behaglicher Ruhe zu pflegen, fuchte ſein thätiger Geiſt 
noch Beſchäftigung, indem er die Stätte des alten Citium durchforſchte .. Seine 
vorzüglichſte Entdeckung war die der Necropole und des Tempels des alten Golgi ... 
Seine Sammlung von Alterthümern wurde von jedem Lande in Europa begehrt, und 
lange ſchien es, als wolle das Britiſche Muſeum fie erwerben ... Di Cesnola kam 
nach den Vereinigten Staaten und brachte einen Theil feiner edlen Trophäe mit ſich 
(S. 865) ... Man hatte keine ſyſtematiſchen Forſchungen auf der Inſel vorgenommen, 
bis General Di Cesnola die ſeinigen begann, welche jene herrlichen Funde ergaben, 
die nun für immer mit ſeinem Namen verbunden ſein werden“ (S. 1237). So über⸗ 
zeugt und freundſchaftlich dieſe Worte klingen, ſo bos und feindſelig war die Sprache 
deſſelben Mannes geworden; denn der Haß war nun größer als vorhin die Liebe. Die 
Schrift Cook's wurde in vielen Exemplaren eiſrig verbreitet und ſogar ins Ausland 
weit verſchickt: auch ein uns bekanntes preußiſches Inſtitut erhielt ein Packchen davon zur 
gefälligen Vertheilung. 

Da Feuardent und Cook die von ihnen angefachte Gluth unabläſſig ſchürten, 
ſo ſah ſich der Vorſtand des Muſeums aufs Neue genöthigt, ihre Klage anzuhören, 
um den Sturm der Entrüſtung, der fich in der öffentlichen Meinung grollend ankündigte, 
zu beſchwichtigen. Sie verfuhren daher folgendermaßen. Jene beiden zuletzt ange⸗ 
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griffenen Statuen wurden aus ihren Glasſchränken genommen und in die Mitte der 
großen Halle in das rechte Licht geſtellt, ſo daß ſie von den Beſuchern nahe betrachtet 
und betaſtet werden konnten. Auch wurden ſie mit Placaten verſehen, welche die An— 
klage und als Rechtfertigung die bündige Erklärung gaben, daß beide Statuen aus 
Monolithen beſtänden. Gelehrte, Kunſtfreunde, Bildhauer und Steinſchneider wurden 
zur unbeſchränkten Unterſuchung der beiden Monumente eingeladen, die denn auch viele, 
mit Schwamm und Waſſereimer, mit Potaſche und anderen Chemikalien, mit Draht⸗ 
bürſten u. ſ. w. verſehen, gründlich vornahmen. Da wurde gewaſchen, gerieben, ge— 
bürſtet, geſtochen, gekratzt, gefeilt, gehackt, gebohrt und geätzt; aber ſelbſt unter dem 
Vergroßerungsglaſe ließen ſich keine Spuren einer Fälſchung wahrnehmen, wie die hin— 
zugezogenen Sachverſtändigen einſtimmig erklärten. Man kann ſich leicht das unge— 
heure Aufſehen ausmalen, welches die Angelegenheit in New-Pork erregte; faſt täglich 
brachten die offentlichen Blätter Artikel über die Affaire, von denen uns ſehr viele vor— 
liegen, die einen für, die anderen wider das Muſeum und ſeinen Director; Tauſende 
und aber Tauſende ſuchten in jener Zeit das Muſeum auf, um ſich durch eigene An— 
ſchauung ein Urtheil in der ſchwierigen Frage zu bilden. Nur Feuardent und Cook 
wollten der an fie ergangenen Aufforderung, ihre Behauptungen an den Objecten näher 
zu begründen, nicht Folge leiſten. Die Uebelwollenden gaben aber zu verſtehen, man 
habe dieſe Unterſuchung jo geräuſchvoll geführt, um die Aufmerkſamkeit des Publikums 
von anderen Punkten der Anklage abzulenken. 

Es hatte ſich zu den beiden noch ein dritter Ankläger gefunden, der ihnen an 
gelehrter Bildung überlegen und, wie uns unanfechtbare Zeugniſſe angeſehener Männer 
bekunden ), von achtbarem Charakter war, nämlich A. D. Savage, der bis zu ſeinem 
Auftreten gegen ſeinen Director Aſſiſtent beim Metropolitan-Muſeum geweſen war 
und die Sammlung in aller Muße hatte unterſuchen dürfen. Er hatte fich früher 
zu Gunſten Cesnola's gegen feine Feinde ausgeſprochen, geſtand aber in der New⸗York 
Times vom 12., 14. und 24. März 1882, im Irrthum geweſen zu ſein; denn nach— 
traglich habe er mit Hülfe zweier Galeriediener an 30 Reſtaurirungen entdeckt; auch 
zeigte er an einigen Beiſpielen, daß verſchiedene näher oder ferner von Di Cesnola 
ausgehende Angaben in Betreff des Fundortes der Alterthümer unausgleichbare 
Widerſprüche enthielten, indem er einzelne Stücke bald in Golgi und bald in Sala— 
mis ausgegraben haben wollte. Durch den Umſtand, daß die Reſtaurirungen von dem 
Director verborgen gehalten waren, begründete der junge Mann den Entſchluß, von 
ſeiner amtlichen Stellung zurückzutreten. 

Die einzelnen in dieſer Angelegenheit in Frage kommenden Punkte waren gewiß 
nicht jo aufgeklärt, daß man nicht hätte verſchiedener Meinung über dieſelbe fein können. 
Auf uns macht es zunächſt einen traurigen Eindruck, hier die erhabene Wiſſenſchaft 
mit Lug und Trug in Verbindung gebracht und ihren Werth oder Unwerth von der 
gemeinen Ehrlichkeit abhängig gemacht zu ſehen. „Das neue Schauſpiel“, ſagt das 
Century-Magazine, eine der maßvolleren Stimmen in dieſer unſeligen Fehde, „daß ein 
Muſeum das öffentliche Vertrauen zurückzugewinnen ſuchen muß und Zeitungsſchreibern, 
Steinſchneidern und Bildhauern geftattet, ſich um zwei ſeiner koſtbaren Alterthümer zu 
ſchaaren und dieſe unglücklichen Gegenſtände zu bekratzen, zu beſchaben, anzuhacken und 
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anzumeißeln, um erweiſen zu laſſen, daß ſie echte Alterthümer ſind und nicht betrügeriſche 
Flickwerke aus nicht zuſammengehörigen Theilen — ein ſolches Schauſpiel ift nie zuvor 
von Menſchen oder Engeln geſehen worden.“ Gewiß, ſo weit durfte man es nicht 
kommen laſſen. Andererſeits trieb das Gebahren der Angreifer zum Aeußerſten. Das 
einzige amerikaniſche Muſeum, welches durch die hochherzige Munificenz angeſehener 
Privatleute geſchaffen iſt und Schätze enthält, um die es Europa beneidet, wird von 
Leuten, die nur ein geringes Intereſſe für die Wiſſenſchaft und keines für die Ehre und 
den Ruhm des Landes und der Stadt haben, wie eine Polterkammer werthloſen 
Plunders behandelt, ohne daß ſie oder ihre Hörer einer unparteiiſchen und gewiſſen— 
haften Beurtheilung zugänglich werden. Die unbeſchränkte Freiheit der amerikaniſchen 
Preſſe, welche Jedem geſtattet zu ſchreiben und zu veröffentlichen was ihm beliebt, und 
das Landesrecht, welches dem beleidigten Kläger in ſolchem Falle höchſtens Schaden— 
erſatz zuſprechen kann, machen die rohen Ausſchreitungen, die uns in dieſem Zwiſte 
abſtoßen, erklärlich. 

Daß man den Worten der officiellen Rechtfertigungen nicht Glauben ſchenkte und ſich 
erdreiſtete, zu verſtehen zu geben, daß der Director des Muſeums und ſeine Patrone 
eben pro domo ſprächen, befremdet, iſt aber nicht ohne Analogon. Haben wir nicht 
in Deutſchland erlebt, daß trotz der beſtimmten Erklärung der Verwaltung des Berliner 
Muſeums, daß ſie mit der Erwerbung der moabitiſchen Alterthumer nichts zu ſchaffen 
gehabt habe, einige Unverſchämte es nichts deſto weniger weiter zu behaupten wagten? 
Die Welt glaubt lieber das Schlechte als das Gute, und ſchon die Erfahrung, daß 
von angehefteten Verleumdungen immer etwas hangen bleibt, muß zur ruhigen Prü— 
fung der Angelegenheit anhalten. Es iſt durchaus nicht überflüſſig, zur Entlaſtung der 
Beklagten beizubringen, was ſich uns irgend darbietet. Für den, der in der archäo⸗ 
logiſchen Literatur die Cesnola'ſche Thätigkeit auf Cypern verfolgt hat, hätte es nicht 
jener von Cyprioten ausgeſtellten Ehrenrettung bedurft, welche wir in der „Daily 
Tribune“ vom 5. Juni 1882 leſen, noch des zuverläffigen Zeugniſſes von R. H. Lang 
in der „Evening-Poſt“ vom 13. März 1882, in welchem dieſer durch wichtige Ausgra— 
bungen gleichfalls verdiente Mann die von Cesnola auf der muthmaßlichen Stätte 
des alten Golgi ausgeführten beſtätigt und nur darin von ihm abweicht, daß er ſtatt 
eines einzigen Tempels daſelbſt zwei annehmen zu müſſen glaubt. Aber wir können 
uns nicht verſagen, das Urtheil eines Mannes anzuruſen, der der in Rede ſtehenden 
Angelegenheit durchaus unparteiiſch gegenüberſteht und der als ehemaliger Geſandter 
der Vereinigten Staaten in Deutſchland allgemeine Hochachtung genoß und ein ehren— 
volles Andenken hinterlaſſen hat. Vor uns liegt ein eigenhändig gezeichneter Brief 
von Andrew D. White an General Di Cesnola vom 7. April 1882, in dem ſich 
der jetzige Präſident der Cornell-Univerſität in Ithaca im Staate New⸗-York über die 
leidige Angelegenheit folgendermaßen ausſpricht: „Ich brauche Ihnen kaum zu ſagen, 
daß ich in dieſem ganzen Streite gegen das Muſeum und beſonders gegen Sie von 
Anfang bis zu Ende mit der Verwaltung des Muſeums und beſonders mit Ihnen 
herzlich ſympathiſirt habe ... Sie und Ihre Genoſſen haben mit einem großen Muſeum 
einen weit ... ſchöneren Anfang gemacht, als ich erwartet hatte. Sie bezahlen alle 
die übliche Strafe für Ihren Gemeinſinn in unſerem Lande, aber wenn Sie geduldig 
ausharren, ſo werden Sie ſicherlich triumphiren. Wenn ich der Thatſache gedenke, daß 
der geehrte und geliebte Gründer dieſer Univerſität, Ezra Cornell, ein Mann, der 
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faſt fein ganzes großes Vermögen dieſem Inſtitute und anderen Kräftigungsmitteln 
dieſes Staates zuwandte, von den giftigſten und gemeinſten Angriffen verfolgt ward, 
auf welche zuerſt ſehr viele gedankenloſe Leute gern hörten, aber welche zuletzt ſiegreich 
zurückgewieſen wurden, jo kann ich den Fall des Metropolitan-Muſeums wohl ver- 
ſtehen.“ 

Der Erſtatter dieſes Berichts hat dieſen archaologiſchen Streit mit Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgt, weil er durch Uebertragung des Di Cesnola'ſchen Werkes „Cypern, 
ſeine alten Stadte, Graber und Tempel“ die cypriſche Alterthumskunde zu pflegen 
und mit dem genialen Verfaſſer in Beziehung zu treten beſonders veranlaßt worden 
war. Ich war geſpannt, ob ſich aus den endloſen Controverſen, welche in Amerika an 
dieſe Alterthümer geknüpft wurden, Thatſachen ergeben würden, die den in jenem Buche 
geſchilderten Verhalt erheblich zu ändern geeignet ſein möchten. Aber meines Dafür⸗ 
haltens ſind die „pofitiven Facta“, auf welche Feuardent und Genoſſen pochen, nicht 
ſo belangreich, daß ſie das große Geſchrei rechtfertigen, welches ſie erhoben haben. Da 
die Herren Feuardent, Cook und Savage auf einige Widerſprüche geſtoßen find, 
haben fie, mehr durch perſonliche, als durch ſachliche Beweggründe getrieben, Beſchul— 
digungen vorgebracht, welche zu denſelben doch nicht in dem richtigen Verhältniß ſtehen; 
ſie haben von einigen Stücken der Sammlung auf alle geſchloſſen, aus möglichen 
Mängeln einiger die Werthloſigkeit aller gefolgert und wegen hier und dort vermutheter 
Incorrectheiten das Verdienſt des Sammlers und Conſervators rundweg in Abrede 
geſtellt. Keiner hat in einem beſtimmten Falle von einer Fälſchung zu ſprechen gewagt; 
über die Begriffe „reſtauriren“ und „repariren“ hat man hin und her geſtritten, und 
es iſt nichts dabei herausgekommen. Daß Reparaturen gemacht ſind und daß man 
Gyps dazu gebraucht hat, iſt nicht geleugnet worden; aber in welchem Muſeum ver⸗ 
führe man nicht ſo? Wo ſuchte man nicht das Zerſtörte wieder zuſammenzufügen und 
ſelbſt Fehlendes zu ergänzen, um ſtatt unverſtändlicher Fragmente das lehrreiche Ganze 
zur Anſchauung zu bringen? Allerdings muß man fordern, daß dergleichen Reparaturen 
mit Behutſamkeit und Genauigkeit gemacht und dem Auge ohne Weiteres erkennbar 
gelaſſen werden, um die Autorität des Alterthums nicht zu beeinträchtigen. Geſetzt, das 
Metropolitan-Muſeum hätte es darin in einigen Fällen verſehen, ſo hatten die Pasquil⸗ 
lanten doch kein Recht, es insgeſammt zu verdächtigen, ohne die nöthigen Unterſuchungen 
geführt und die Beweiſe im Einzelnen angetreten zu haben. Sie haben ihre Behaup- 
tung in die Welt geſchleudert, und als man deren Grundloſigkeit erkannte und fie 
unmuthig zu Rechte wies, ſich verdroſſen in Schweigen gehüllt. 

Der ernſtlichſten Beachtung erſchien uns jener Vorwurf werth, daß Di Cesnola 
ſich in ſeinen Angaben über die Provenienz der Alterthümer mehrfach widerſprochen 
habe; obwohl auch dieſe auf wenige Fälle geſtützte Anklage ſofort ins Maßloſe geſteigert 
wurde, als ſei den Worten des Entdeckers überhaupt nicht zu glauben und als habe 
er überhaupt keine Ausgrabungen gemacht, ſondern nur zuſammengekauft, ſo verdient 
fie doch überall wiſſenſchaftliche Berückſichtigung. Als wir uns zur Beruhigung 
unſerer Zweifel an General Di Cesnola wandten, Auskunft erbittend, wo etwa die 
Provenienzen der Alterthümer zu berichtigen ſeien, empfingen wir die unzweideutige 
Antwort: „Was die Oertlichkeiten anbelangt, in denen die Alterthümer entdeckt wurden, 
fo find Sie von mir vollkommen ermächtigt, weit und breit zu veröffentlichen, daß in 
dem erwahnten Pamphlet nicht ein Wort Wahrheit ſteht; die Fundorte, welche ich den 
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Statuen in meinem Buche gegeben habe, find in jeder Hinſicht correct, und die Archäo⸗ 
logen können ſich durchaus auf die Wahrhaftigkeit meiner Angaben, wie ſie in meinem 
Buche „Cypern“ enthalten ſind, verlaſſen.“ Daraus ſchließen wir alſo, daß, wenn ſich 
etwa von dieſem Werke abweichende Angaben in anderen Publikationen finden, dieſe 
auf lapsus memoriae zurückzuführen ſind. Zugegeben, daß noch unſicher bleibt, in 
welcher Stadt der kleinen Inſel manche Gegenſtände gefunden worden ſind, im Großen 
und Ganzen wird unſere Kenntniß der cypriſchen Kunſt dadurch kaum berührt. Es ſei 
aber hinzugefügt, daß General Di Cesnola ein größeres beſchreibendes Werk über ſeine 
Sammlung herauszugeben beabſichtigt, welches meiſterhafte heliotypiſche Abbildungen 
und die genaueſten Angaben über die Herkunft, die Größe, die Bedeutung u. f. w. der 
einzelnen Stücke enthalten wird; eine Probelieferung läßt uns Außerordentliches von 
dem Unternehmen erwarten. 

Unſer Gutachten lautet: Wir können Di Cesnola nicht von dem Vorwurf freiſprechen, 
daß er es in einigen Fallen an Vorſicht und wiſſenſchaftlicher Genauigkeit hat fehlen 
laſſen; der ſich als Soldat rühmlich bewährt und als Entdecker einzig verdient gemacht 
hatte, hat ſich als Beamter und Archäolog vor Angriffen nicht zu bewahren gewußt, 
was doch leicht thunlich geweſen wäre, wenn das Publikum von vornherein über den 
Zuſtand der von ihm conſervirten Alterthümer klar und präcis belehrt worden ware. 
Aber ihm gebührt eine wohlmeinende Kritik, wenn er in der Galerie und am Schreib— 
tiſch geirrt hat und wenn ſich zeigen ſollte, daß er die Fehler ſeiner Tugenden hat. 
Es erforderte einen willensſtarken Mann, der gebildeten Welt jene Kunſtſchätze zu 
ſichern, welche im Lande der Barbaren verloren waren, und aller Hinderniſſe ungeachtet 
die Ausgrabungen auf Cypern ſo erfolgreich durchzuführen, daß ihre Ergebniſſe viele 
Muſeen mit einer bis dahin kaum bekannten Gattung von Alterthümern vervollftändigen 
konnte. Die Wiſſenſchaft kann ſich glücklich ſchätzen, daß ſie einen Mann wie 
Di Cesnola geſunden hat, und Amerika, daß es eine Sammlung wie die ſeinige 
beſitzt. 

Schwerer haben ſich Feuardent, Cook und Conſorten vergangen, die maßlos, 
gehäſſig und ohne Würde auf einige wenige Beobachtungen die Herabſetzung eines 
ganzen großen und wichtigen Unternehmens und die Verunglimpfung eines weſentlich 
verdienten Mannes begründen zu konnen vermeinten und als Freunde des Scandals 
die Unſicherheit und den Zweifel in weite Kreiſe getragen haben, die die Berechtigung 
ihrer Einwürfe nicht prüfen konnten. Irrthümer des Urtheils finden ſich überall, und 
geſunde Kritik iſt allem Menſchlichen heilſam und forderlich; aber fie geſchehe sine ira 
et studio! Der Wiſſenſchaft haben Feuardent und Genoſſen kaum genützt, eben— 
ſowenig ſich ſelbſt. Ihr Unterſangen mag das Wort einer amerikaniſchen Zeitung 
kennzeichnen, mit dem wir unſere Betrachtung beſchließen wollen: „Den Gelehrten iſt 
ein Thier unter dem Namen Mephitis americana bekannt. Man trifft es gelegent⸗ 
lich, wenn man auf dem Lande umherſtreift: aber eine einzige Begegnung genügt, um 
Verſtändigen die Natur der Beſtie zu enthüllen. Das Publikum hat die Qualität 
Feuardents erkannt und kann Mr. Cook getroſt das Vergnügen laſſen, ſich ihm zuzu— 
geſellen.“ Dr. Ludw. Stern. 


Die Königstafeln des ägyptiſchen Prieſters Manetho. — Lepſius' Forſchungen auf hiſtoriſchem 
Gebiete. — Die Geſchichte Aegyptens und der Pharaonen. — König Ramſes III. 


Die Anfänge der jungen Wiſſenſchaft gingen von der glücklichen Entzifferung 
griechiſcher und römiſcher Eigennamen in ihrer hieroglyphiſchen Schreibung aus. 
Champollion der Jüngere war mit Hülfe der erſten von ihm feſtgeſtellten phone- 
tiſchen Elemente ſehr bald in der Lage, die ganze Reihe der Ptolemäer-Könige und 
ihrer Gemahlinnen und einen großen Theil der römischen Kaiſernamen aus den 
ſogenannten Königsringen der Denkmäler herauszuleſen und dadurch auch den Un⸗ 
glaubigſten die Beweiſe zu liefern, daß ſeine Entzifferungsmethode auf geſunden Füßen 
ſtand. Das Intereſſe an ſeinen Entdeckungen nahm aber im ungewöhnlichſten Maße 
zu, als er mit Hülſe der gewonnenen Ergebniſſe auch den pharaoniſchen Königsringen 
ihre Geheimniſſe entlockte und ganze Liſten von Namen einheimiſcher Könige in ihrer 
urſprünglichen Schreibung vor den Augen der erſtaunten Welt aufdeckte. Zu gleicher 
Zeit hatte er die Genugthuung, zuerſt den Nachweis zu liefern, daß die, wenn auch 
durch Schuld der Auszügler und Abſchreiber vielfach in Namen und Zahlen verderbten 
und entſtellten, nach Dynaſtien geordneten und in griechiſcher Sprache abgefaßten 
Königstafeln des ägyptiſchen Prieſters Manetho, eines Zeitgenoſſen der erſten 
Ptolemaer-Könige, den unbedingten Vorzug glaubwürdiger und wirklich geſchichtlicher 
Quellen verdienten vor den verwirrten und ſagenhaften Ueberlieferungen der griechiſchen 
und romiſchen Klaſſiker über die Geſchichte der Aegypter und ihrer Könige. Manetho, 
der vielfach vergeſſene, unterſchatzte und ſelbſt als Falſcher übel beleumundete Hiſtorio— 
graph der Geſchichte ſeines Vaterlandes, trat mit einem Male in den Vordergrund, 
und die Klaſſiker wurden nur als zweifelhafte Zeugen in letzter Linie zu Rathe ge⸗ 
zogen. Vor Allem wurde zunächſt die wichtige Thatſache feſtgeſtellt, daß die Folge 
der ägyptiſchen Königsreihen, wie fie aus einzelnen Denkmälern erwieſen ward, der 
manethoniſchen Anordnung in den Konigsliſten entſprach, während die griechiſchen und 
römischen Traditionen meiſt in vollſtem Widerſpruche zu den nothwendigen Voraus— 
ſetzungen der Denkmaleruberlieferungen ſtanden. Die Vergleichung der ägyptiſchen 
Königsnamen mit den entſprechenden manethoniſchen Bezeichnungen wurde mit Eifer 
durchgeführt, jeder neu gefundene Doppelring (den officiellen und den Familiennamen 
eines betreffenden Pharao enthaltend) als eine gewinnreiche Eroberung für die hiſto— 
riſche Wiſſenſchaft betrachtet und jede Lücke in den manethoniſchen Königstafeln aus⸗ 
zufullen verſucht. Nur die Namen der älteften Könige, von den Zeiten der Pyramiden— 
Erbauer an bis zum Anfange der achtzehnten thebaniſchen Dynaſtie hin, ſchienen den 
Angriffen der forſchenden Entzifferer zu widerſtehen. 
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War es bisher die Aufgabe der Gelehrten geweſen, den manethoniſchen Namen 
ihre altägyptiſchen Originalformen auf Grund der Denkmäler gegenüberzuftellen, fo 
trat vom Jahre 1848 an die eigentlich kritiſche Periode der ägyptiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung in den Vordergrund und beichäftigte die erleuchtetſten Geiſter in hervor— 
ragender Weiſe. Bereits vor dem Antritt ſeiner großen Expedition nach Aegypten 
hatte Lepſius die monumentalen Beweiſe geliefert, daß entgegen der bisherigen 
Meinung zwiſchen dem Ende der zwölften und dem Anfange der achtzehnten Dynaſtie 
ein großer Raum lag, der die ſechs von Manetho überlieferten Dynaſtien in ſich 
ſchloß, darunter die räthfelhafte, mehr als 500 Jahre umſaſſende Dynaſtie der fremden, 
ſogenannten Hykſos oder Hirtenkonige. Seinerſeits führte der gelehrte Akademiker 
E. de Rouge in den Jahren 1848 und 1849 den hiſtoriſchen Nachweis, daß die 
Könige der elften, zwolften und dreizehnten Dynaſtie unmittelbar auf einander folgten 
und daß ſomit an eine gleichzeitige Herrſchaſt derſelben neben einander nicht zu denken 
wäre. Nach einer anderen Richtung hin lieferte derſelbe franzöſiſche Gelehrte durch die 
glückliche und ſcharfſinnige Entzifferung der Einleitung des Papyrus Sallier Nr. 1 
(im britiſchen Muſeum) das wichtige Zeugniß, daß der Name des letzten Hirtenkönigs 
Apopi (Apophis bei Manetho) und die Bezeichnung feiner Reſidenzſtadt Hauar 
(bei Manetho Avaris) und feines Gottes Sutech (in den ſpateren Zeiten der 
ägyptiſchen Geſchichte von den Griechen durch Typhon übertragen) in dem erwähnten 
Papyrus aufgeführt erſcheint und daß ihm gegenüber der in Oberägypten herrſchende 
Konig Aahmes als ſein Gegner und ſchließlich als Befreier des Landes vom Druck 
der Hykſos erwähnt wird. Eine ſo glänzende Beſtätigung der manethoniſchen Ueber⸗ 
lieferungen konnte nicht verfehlen, das Vertrauen zu den Königsliſten und hiſtoriſchen 
Angaben des ägyptiſchen Geſchichtsſchreibers zu erhöhen und zu dem Verſuch zu ermu= 
thigen, den verderbten Liſten deſſelben die urſprüngliche correete Form nach Dynaſtien, 
Namen und Zahlen wiederzugeben. 

Dieſer gewaltigen und ſchwierigen Aufgabe unterzogen Rn Bunſen und Lepſius. 
Wahrend der zuletzt genannte Gelehrte auf ſeiner Expedition in Aegypten weilte und 
die Materialien zu ſeinem hiſtoriſchen Werke ſammelte, hatte Bunſen, zum Theil im 
Beſitz der brieflich mitgetheilten Hauptergebniſſe von Lepſius' Forſchungen auf dem 
hiſtoriſchen Gebiete, aber ſelber nicht Kenner der hieroglyphiſchen Schriftentzifferung, 
fein im großen Styl angelegtes Werk „Aegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“ voll- 
endet und in einer glänzenden und geiſtvollen Sprache die Reſultate ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Forſchung der Welt vorgelegt. Das Erſcheinen des umfangreichen Buches 
erregte ein ungetheiltes Intereſſe, und die Arbeit des hochgebildeten, ſcharſſinnigen 
Diplomaten wurde von allen Seiten als ein Triumph der modernen Wiſſenſchaft 
angeſehen und zum Tagesgeſpräch erhoben. Obgleich Bunſen in ſeiner vorzüglichen 
Kritik der Quellen, welche die Einleitung ſeines Werkes bildet, den manethoniſchen 
Liſten die vollſte Gerechtigkeit widerfahren läßt, ſo hat er ſich dennoch dem ſchädlichen 
Einfluß eines griechiſchen Schriſtſtellers nicht entziehen können, deſſen Name und Größe 
ihm die Zuverläſſigkeit und Sicherheit der von ſeinem Nachfolger, dem Chronographen 
Apollodoros, überlieferten Liſten der ſogenannten thebaiſchen Könige zu verbürgen 
ſchien. Es handelt ſich um Eratoſthenes, den Begründer der aſtronomiſch-geogra⸗ 
phiſchen Erdkunde und der Chronologie, deſſen hiſtoriſcher Sinn durch feine Zweifel 
über die geſchichtliche Wahrheit der homeriſchen Erzählungen am ſchlagendſten bezeugt 
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wird. „Ich will daran glauben,“ ſagte er, „wenn man mir den Gerber nachweiſt, 
welcher dem Aeolus die Windſchleuche gemacht, mit denen Odyſſeus ſegelte.“ In 
dem Beſtreben, die nach ihm unſchätzbare Ueberlieferung der thebaiſchen Köͤnigsliſte 
des nach Ariſtoteles bedeutendſten griechiſchen Gelehrten mit Manetho und den Denk— 
malern in Einklang zu ſetzen, muß ein großer Theil des Mißerfolges erkannt werden, 
welchen heutzutage die Arbeit des geiſtreichen Bunſen davongetragen hat. Sie 
kann mit allem Fug und Recht als eine Vorläuferin der Unterſuchungen Lepſius? 
betrachtet werden, nicht aber als eine feſte Grundlage, auf welcher ſich die altägyp— 
tiſche Chronologie und Reichsgeſchichte aufbaut. 

Nach ſeiner Rückkehr in die Heimath und eifrig beſchäftigt mit der Herausgabe 
ſeines monumentalen Werkes, welches die Abbildungen der von den Mitgliedern der 
preußiſchen Expedition in Aegypten und Aethiopien geſammelten Inſchriften, Denke 
mäler, Pläne und Karten enthält, begann Lepſius die Ausarbeitung und Veröffent- 
lichung ſeiner chronologiſchen Unterſuchungen und feiner ägyptiſchen Königsliſten vom 
manethoniſchen Standpunkte aus, indem er ſich vor Allem es angelegen ſein ließ, die 
Vorbedingungen der ägyptiſchen Chronologie in kritiſcher Weiſe zu behandeln. Seine 
„Einleitung in die Chronologie der Aegypter“ (2 Bde., 1849) enthalt eine ebenſo 
gründliche als zugleich zutreffende Darſtellung jener Vorbedingungen und liefert die 
monumentalen Beweiſe für die Kenntniſſe und die Verwerthung aſtronomiſcher Beob⸗ 
achtungen und die damit im Zuſammenhang ſtehende Zeiteintheilung bei den Aegyp⸗ 
tern bereits in den älteften Epochen ihres geſchichtlich beglaubigten Daſeins. In ſeinem 
„Konigsbuche der alten Aegypter“ (1858) gab der berühmte Gelehrte eine nach 
Dynaſtien geordnete Zuſammenſtellung ſämmtlicher von ihm copirter Königsnamen 
nebſt ihren Varianten, unter Angabe genealogiſcher Beſtimmungen, inſoweit ſolche 
nach den aufgefundenen Denkmälern vorlagen. Die dem Werke beigegebenen mane— 
thoniſchen Liſten enthalten die genaueſte Kritik derſelben und ſetzen den Leſer in den 
Stand, ſich ein klares Bild von der Urgeſtalt jener Liſten auf Grund der modernen 
Denkmälerforſchung zu verſchaffen. Die Chronologie Manetho's iſt mit aller Schärfe 
der Berechnung durchgeführt und wenn auch bezweifelt werden dürfte, daß die Zahlen 
den Werth abſolut richtiger Epochenangaben verdienen, ſo ſcheinen ſie dennoch im 
manethoniſchen Sinne ihre volle Begrundung zu enthalten. Die Endpunkte der 
dreißig Dynaſtien der agyptiſchen Könige nach manethoniſcher Zählung und Rechnung 
fallen nach Lepſius auf die Jahre 3892 und 340 vor Chriſti Geburt, umſchließen 
alſo einen Zeitraum von 3552 julianiſchen oder von 3555 ſogenannten Sothis- oder 
Sirius⸗Jahren (ein jedes aus 365 Tagen ohne den überſchüſſigen / Tag beſtehend). 
Der als Helleniſt hochberühmte Gelehrte A. Böckh hatte bereits im Jahre 1845 in 
einer beſonderen Arbeit unter dem Titel „Manetho und die Hundcſternperiode, ein 
Beitrag zur Geſchichte der Pharaonen“, die manethoniſche Chronologie einer eingehenden 
kritiſchen Prüfung unterzogen und als Anfangsjahr der ägyptiſchen Geſchichte oder als 
das erſte Regierungsjahr des erſten agyptiſchen Königs das julianiſche Jahr 5702 
vor Chriſti Geburt aufgeſtellt. Eine ſo außerordentliche Differenz von 1810 Jahren 
zwiſchen dem Anſatz dieſes Gelehrten und der Berechnung von Lepſius konnte von 
vornherein ſchwere Bedenken gegen die Möglichkeit einer Wiederherſtellung der mane- 
thoniſchen Chronologie anregen, allein dieſe Bedenken werden vermindert durch die 
Thatſache, daß Böckh die dreißig Dynaſtien als Verzeichniſſe fortlaufend nacheinander 
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regierender Könige betrachtet hat, wahrend es monumental feſtſteht, daß einzelne aus 
der Zahl jener Dynaſtien nebeneinander geherrſcht und in dieſer Weiſe in dem mane⸗ 
thoniſchen Werke ihre chronologiſche Stellung eingenommen hatten. Es iſt noch gegen— 
wärtig die Aufgabe der Wiſſenſchaft, den leiſeſten Spuren der Denkmälerüberlieferungen 
nachzugehen, um die ſogenannten Nebenkonige ausfindig zu machen und fie aus der 
Reihe der officiell anerkannten legitimen Pharaone auszumerzen. 

Indem ſich die neueſte Epoche der hiſtoriſchen Forſchung an die gewonnenen 
Reſultate der Lepſius' ſchen Unterſuchungen anſchließt, fällt ihr die Aufgabe zu, 
innerhalb des Rahmens derſelben die einzelnen Theile derſelben auf Grund neueſter 
Entdeckungen und Unterſuchungen näher zu prüfen und vorhandene Lücken gelegentlich 
auszufüllen. Wahrend es dem beſonnenen Forſcher und Begründer der ägyptiſchen 
Chronologie die gewaltige Aufgabe, welche er zu loſen hatte, nicht geſtattete, in die 
Einzelheiten der Inſchriſten näher einzudringen und bei der früher noch mangelhaften 
Kenntniß der altägyptiſchen Sprach- und Schriftentzifferung den hiſtoriſchen Texten 
ihre eigentliche Bedeutung abzugewinnen, beſitzt die jüngere Schule der Aegyptologie 
gegenwärtig die damals fehlenden Hilfsmittel, die Inſchriften von philologiſchem Stand- 
punkte aus zu behandeln, und erfreut ſich nach den gelieferten Vorarbeiten der erfor— 
derlichen Muße, ſich dieſer Aufgabe in der bequemſten Weiſe zu unterziehen. Es darf 
behauptet werden, daß gegenwärtig kein hiſtoriſcher, in Hieroglyphen oder in hiera- 
tiſcher Schrift abgefaßter Text vorhanden iſt, deſſen Inhalt nicht mit der nothigen 
Sicherheit zu deſtimmen wäre, ohne auffallende Mißverſtändniſſe zurückzulaſſen. Und 
nach Löſung dieſer Aufgabe, ihrem vollſten Umfange nach, darf erſt von einer agyp⸗ 
tiſchen Geſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes geſprochen werden. An wichtigen 
Vorarbeiten dazu hat es ſeit einer Reihe von Jahren nicht gefehlt. Die zahlreichen 
Uebertragungen hiſtoriſcher ägyptiſcher Texte, welche die Wiſſenſchaft den älteren Ge⸗ 
lehrten wie Birch, E. de Rougé, Chabas, Goodwin und anderen ſchuldet, bilden 
den Ausgangspunkt diefer neuen, umfaſſenden Thatigkeit auf dem geſchichtlichen Ge— 
biete der ägyptiſchen Alterthumskunde. Wenn die jüngere Gelehrtenwelt in vielen Be⸗ 
ziehungen es dabei beſſer als die ältere Generation zu machen verſteht, ſo darf ſie nie 
vergeſſen, daß ihre Leiſtungen ohne die Vorarbeiten jener geradezu unmoglich geworden 
wären und daß den Pfadfindern das Lob der erſten That gebührt. Was mein 
eigenes beſcheidenes Wirken auf demſelben Felde anbetrifft, ſo habe ich verſucht, in 
meiner franzöſiſch erſchienenen Histoire d’Egypte (1867), ſowie ſpater in der „Ge- 
ſchichte Aegyptens unter den Pharaonen“ (1877) den eigentlichen Inhalt der zahl— 
reichen hiſtoriſchen Inſchriften der Denkmäler in angemeſſener Weiſe zu verwerthen 
und in moͤglichſter Treue den Geiſt erkennen zu laſſen, der uns aus den Zeugniſſen 
der älteſten Zeiten menſchlicher Gefittung und Kultur entgegenweht. Vielen unver- 
ſtändlich und für manchen ungenießbar, iſt es derſelbe Geiſt, welcher die bibliſchen 
Bücher des alten Teſtamentes und die homeriſchen Geſange erfüllt und die Tiefe und 
Wahrheit eines Gemüthslebens und einer Verehrung des göttlichen Waltens in ſich 
ſchließt, die den Ueberlieferungen des Alterthums den eigentlichen Stempel ihres 
hohen Werthes aufdrückt. Wer in den ägyßptiſchen Inſchriften der ſteinernen Denk— 
mäler oder in den Texten der Papyrusrollen hiſtoriſche Berichte in unſern modernen 
Sinne vermuthet, muß ſich freilich arg enttäuſcht fühlen. Die Großthaten der könig— 
lichen Helden ſind es nicht, welche die Inſchriften zu verherrlichen beſtimmt find, ſondern 
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der Dank iſt es gegen die göttliche Allmacht, welche allein den guten Königen die 
Stärke, den Muth, den Ruhm und die Macht verleiht, um jene Thaten zu voll⸗ 
bringen. „Die Wohnung Gottes“ auf Erden, der Tempel ſelber, ift in feiner Größe 
und Pracht ein Ausdruck des Dankes, dargebracht von den Königen der Gottheit für 
ihre Gnadenbeweiſe während ihres Daſeins auf Erden. Die Darſtellungen und In⸗ 
ſchriften hiſtoriſchen Inhaltes bilden daher nicht den eigentlichen Zweck des Denk— 
males, das fie ſchmücken, ſondern nur das Mittel, das dem höheren Zwecke dient, 
dem Danke gegen die göttliche Vorſehung. Daher auch die eigenthümliche Erſcheinung, 
daß in den hiſtoriſchen Texten die Gottheit, welchen Namen ſie auch immer trägt, ſtets 
redend eingeführt erſcheint, daß fie gleichſam als eine dramatiſche Perſon erſter Größe 
die geſchilderte Handlung leitet und daß fie in den bildlichen Darſtellungen die vor— 
züglichſte und hervorragendſte Stelle einnimmt. Wenn beiſpielshalber König Ram⸗ 
ſes III. auf einer Wand des thebaniſchen Tempels von Medinet-Abu den höchſten 
Beamten ſeines Hoſes, den Fürſten und ſogenannten „Freunden“, ſeinen Sieg über 
das libyſche Volk der Thomahu meldet, ſo ſind ſeine Worte, die ich in möglichſt 
getreuer Ueberſetzung folgen laſſe, in das Gewand einer ſeierlichen Entſagung des 
Selbſtruhmes gekleidet. „Alſo redet ſeine Majeſtät zu den Fürſten und zu den 
„Freunden, welche in ſeiner Nähe weilen: Schauet an die vielen Gnaden, welche 
„Amonsra, der König der Götter, erwieſen hat dem Pharao, feinem Kinde! Er 
„hat herbeigeführt (als Unterworſene) die Völker des Landes der Thomahu, die 
„Soped und die Maſchuaſch (Maryes der Griechen), welche alltäglich wie Räuber 
„über Aegypten herfielen. Es iſt geſchehen, daß ſie unter meinen Fußſohlen danieder⸗ 
„liegen.“ In der beſchriebenen Weiſe erſcheinen allenthalben auf den Denkmälern die 
ſehr allgemein gehaltenen geſchichtlichen Erinnerungen Aegyptens als fortgeſetzte Dank⸗ 
lieder und Dankworte an die Gottheit, und die Großthaten Pharao's, deren Einzel⸗ 
heiten nur in ſehr ſeltenen Fällen ausgeführt werden, als die natürlichen Folgen ſeiner 
frommen Geſinnung gegen die göttlichen Urheber ſeiner Tage. Dem Geſchichtsforſcher 
fallt die Aufgabe zu, den hiſtoriſchen Kern von der Schale zu befreien und die nackten 
Thatſachen ihrer Umhüllung zu entkleiden. Im günſtigſten Falle wird es gelingen, 
das vertrocknete Gerippe eines hiſtoriſchen Körpers zuſammenzuſtellen, dem die Haupt⸗ 
ſache fehlt: das Fleiſch und Blut oder mit anderen Worten die Kenntniß der inneren 
und außeren Politik der Zeitgeſchichte in ihrem vollſten Zuſammenhange. 
Heinrich Brugſch. 
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Wenn man heute der ganzen Welt vorwirft, ſie huldige dem Realismus, ſo trifft 
dieſer Vorwurf den Muſikhiſtoriker gewiß nicht. Wenn Alles nach Geld rennt: Künfte 
wie Wiſſenſchaften, ſo iſt dennoch der Muſikhiſtoriker davon ausgeſchloſſen. Nicht etwa 
daß er den materiellen Gewinn verſchmähte, auch er würde fein Fach mit Freuden zur 
Brotwiſſenſchaft wählen, doch noch iſt die Zeit nicht da und wird vorausſichtlich nie 
kommen, daß ein ſo allgemeines Bedürfniß vorhanden iſt, die Muſikgeſchichte zum All⸗ 
gemeingut zu erheben, und der Staat einträgliche Lehrſtühle einrichtete, um dem Muſik⸗ 
hiſtoriker eine ſorgenfreie Exiſtenz zu verſchaffen. 

Der praktiſche Muſiker, welcher der Vermittler zwiſchen Muſikgelehrtem und Publikum 
ſein ſollte, iſt bis heute zu einſeitig gebildet und richtet ſeinen Geſchmack weit mehr 
nach dem des großen Publikums, um ſich beliebt zu machen und ſeine Einnahmequellen 
zu ſteigern, als daß er einen Einfluß auf das ihm anhängende Publikum ausübte und 
daſſelbe zu bilden ſuchte. Daher kommt es, daß die Muſiker ſelbſt der Muſekgeſchichte 
völlig fern ſtehen, ja die Hiſtoriker oft genug mit Hohn und Verachtung verfolgen, oder 
den für bemitleidenswerth halten, der ſich mit den alten vergelbten Scharteken beſchäftigt 
und ſein Geld für eine Sache hinwirft, die nicht des Anſehens, viel weniger des 
Anhörens werth iſt. Wenn die Muſikgelehrten nicht unter den Gelehrten anderer 
Fächer hin und wieder einen Mann anträfen, der der Muſikforſchung mit ganzer 
Ergebenheit anhinge und ſie ſozuſagen als Steckenpferd pflegte, Bücher ſammelte, 
Inſtrumente aufkauſte und ſelbſt ſchriſtſtelleriſch thätig mit eingriffe, ſo wären die 
wenigen Muſikgelehrten, die ſich die Muſikgeſchichtsforſchung zur Lebensaufgabe geſtellt 
haben, auf den Ausſterbeetat geſetzt. 

Es iſt aber wahrhaft ſtaunenswerth, wie, trotz der ungünſtigen Verhältniſſe, womit 
der Geſchichtsforſcher zu kämpfen hat, die Wiſſenſchaft dennoch in den letzten drei 
Decennien einen Aufſchwung genommen, der faſt der Muthmaßung Raum giebt, die 
Stellung derſelben muß eine günſtigere geworden ſein und eine allgemeinere Anerkennung 
gefunden haben, wenn es ſich bei näherer Unterſuchung nicht erwieſe, daß es nur das 
Werk einiger Weniger iſt, welche Leben und Einkünfte daran ſetzen, um ihrem idealen 
Streben einen öffentlichen Ausdruck zu geben. 
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Schon im 16. Jahrhundert, in welchem die Muſik zu den ſieben Künften gehörte, 
ſand ſie Aufnahme in den gelehrten und hiſtoriſchen Werken; doch betrafen die Nach⸗ 
richten in letzteren wenig hervorragende Namen, von denen man nicht mehr zu ſagen 
wußte, als daß es einſt oder gleichzeitig lebende berühmte Componiſten ſeien und ihr 
Vaterland dies oder jenes ſei. Auch in Verzeichniſſen von Druckwerken wird der Mufik⸗ 
drucke gedacht und oft in reichlicher Menge angeführt. Sie haben uns Späteren gute 
Dienſte geleiſtet. Die älteſte wirkliche Muſikgeſchichte verfaßte ein Deutſcher Namens 
Wolfgang Caspar Printz, aus der Oberpfalz, und ließ ſie 1690 drucken. Die 
Franzoſen, Italiener und Engländer folgten bald nach, und was die Franzoſen zu 
leichtfertig nahmen, das war der Italiener (G. B. Martini) zu gewiſſenhaſt, er kam 
nicht über Griechen und Römer hinaus. Der Engländer allein, der ſtets praktiſche, 
traf die richtige Mitte, indem er ſich damit begnügte und praktiſch ausführte, was ihm 
zur Zeit erreichbar war, und ſchuf dadurch noch heute brauchbare Werke (Hawkins 
und Burney, History of Music, 1776 und 1776 bis 1788). Erſt am Ende des 
vorigen Jahrhunderts wagte ſich wieder ein Deutſcher an die Aufgabe, doch ſeine Kraft 
erlahmte und er gelangte nur bis ins 16. Jahrhundert (Joh. Nic. Forkel in Göttingen). 
Forkel war noch in anderer Weiſe für die Muſikgeſchichte thätig, und auf ihn paßt ſo 
recht obige Bemerkung, daß er ſein Leben und ſeine Einkünfte ihr ausſchließlich widmete 
und opferte. Doch ſtand er zu allein mit ſeinem hohen Streben, fand zu wenig Vor⸗ 
arbeiten und wurde mitten im thatigſten Leben ins Jenſeits gerufen. Unſerm Jahr⸗ 
hundert war es erſt vorbehalten, eine Reihe bedeutender Männer in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Italien und Belgien hervorzubringen, die durch ein gleichſam gemeinſames Streben 
die Muſikwiſſenſchaft aus ihrem Dunkel erhoben und ihr eine allgemeinere Anerkennung 
verſchafften. 

Das Jahr 1834 zeichnet ſich ganz beſonders dadurch aus, daß drei der thätigſten 
Männer zu gleicher Zeit mit ihren Arbeiten ans Licht traten, J. F. Fétis in Paris 
(ſpäter in Brüſſel), R. G. Kieſewetter in Wien und Karl von Winterfeld in 
Berlin. Dieſen drei Männern haben wir unendlich viel zu danken und ſie ſind die 
eigentlichen Begründer der neueren Muſikwiſſenſchaft, denn ſie verſtanden es, durch 
Wort und That derſelben Leben und Anerkennung zu verſchaffen, ſo daß ſogar das 
Publikum begann, Intereſſe daran zu nehmen. An ihnen fand die jüngere Generation 
eine Stütze, Aufmunterung und ein treffliches Vorbild. Ununterbrochen bis in die 
neueſte Zeit folgte nun ein Werk dem andern, immer neue Quellen eroffnend und den 
Jüngeren den Weg zeigend, den ſie zu gehen haben. Die Wirkung blieb auch nicht 
aus, und ſeit den fünfziger Jahren iſt eine Fülle von Specialarbeiten über alle Fächer 
der Mufikgeſchichte erſchienen, welche ſowohl in biographiſchen, bibliographiſchen als 
monographiſchen Werken beſtehen, ſo daß ſich die Muſikwiſſenſchaft jetzt mit jeder andern 
Wiſſenſchaft meſſen kann und wohl verdiente, ihre Beſtrebungen anerkannt zu ſehen. 

Von dem ſehr richtigen Grundſatze ausgehend, daß wir vor Allem wiſſen müſſen, 
was von alteren Muſikdrucken und Handſchriften noch auf öffentlichen und Privat⸗ 
bibliotheken aufbewahrt wird, begannen die Vorſteher von Gymmaſial- und Kirchen⸗ 
bibliotheken in Programmen oder Zeitungen den Beſitz an Mufikalien zu veröffentlichen. 
Einer der erſten war Heinrich Bellermann am grauen Kloſter zu Berlin, deſſen Vater 
ſich bereits hohe Verdienſte um die Erklärung altgriechiſcher Muſik erworben hatte, und 
der im Jahre 1856 im Schulprogramm einen raiſonnirenden Catalog der ſehr werth⸗ 
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vollen Sammlung älterer Muſikdrucke nebſt Handſchriften veröffentlichte. Ihm folgte 
1857 der Gymnaſiallehrer und Muſikdirector Täglichs beck in Brandenburg a. H. und 
zu gleicher Zeit ließ der um die altere Muſikgeſchichte hochverdiente Muſikdirector Otto 
Kade in der Zeitſchrift „Serapeum“ den Catalog der Kirchenbibliothek in Pirna i. S. 
abdrucken. Ihnen folgten 1861 Dr. Peterſen mit der auserwählten Bibliothek in 
Grimma i. S., 1870 Joſef Müller mit der umfangreichen Sammlung der Königl. und 
Univerſitäts-Bibliothek in Königsberg i. P.; leider iſt das Verzeichniß nicht vollſtandig, 
da ſich Müller mit feinem Vorgeſetzten überwarſ, es ſogar zu Thätlichkeiten kommen 
ließ und feiner Stellung plotzlich enthoben wurde. Die Luft am Catalogiſiren war 
aber in dem um die Muſikgeſchichte ſo verdienten Manne ſo groß, daß er nun — als 
vermögend — ſelbſt eine Bibliothek ſammelte, die erſt kürzlich durch ſeinen eingetretenen 
Tod unter den Hammer kam und alle Welt darüber in Staunen ſetzte, wie viel der 
Mann in der kurzen Zeit von 1871 bis 1880 geſammelt hatte. (Siehe die Auctions⸗ 
cataloge von Leo Liepmannsſohn in Berlin von 1881 und 1882.) Der Norden 
Deutſchlands ſtachelte nun die lebensfroheren Süddeutſchen auf, ihrerſeits auch etwas 
fur die gute Sache zu thun, und hat ſich beſonders Karl Israel große Verdienſte 
durch ſeine Catalogiſirung der Bibliotheken in Frankfurt a. M. 1872 und in Kaſſel 
1881 erworben. Ihm folgte Dr. Walther 1873 mit der Großherzogl. Bibliothek in 
Darmſtadt, Dr. Schletterer mit den koſtbaren Bibliotheken in Augsburg, J. J. Maier 
mit der Handſchriften-Sammlung in München. Noch iſt die Konigl. Ritterakademie in 
Liegnitz, durch Dr. Pfudel catalogiſirt, zu nennen, die durch ihre Reichhaltigkeit und 
ſeltenen Werke ein wahrer Schatz iſt, ſowie der ſoeben erſcheinende Catalog der Breslauer 
Stadtbibliothek durch den Organiſten E. Bohn in Breslau. Das Ausland hat wenig 
für dieſes ſo wichtige Fach gethan und es iſt umſomehr zu verwundern, da beſonders 
Frankreich ſtets wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die vorausſichtlich ein kleines Publikum haben, 
die ausreichendſten Geldmittel zur Verfügung ſtellt, eine Tugend, die man den deutſchen 
Regierungen nicht nachſagen kann. Nur die Schatze des „Theätre de P'opèra“ in 
Paris ſind durch Théodore de Lajarte 1878 catalogiſirt und auf Staatskoſten 
gedruckt worden. Hiergegen müſſen ſich die deutſchen Cataloge freilich verſtecken, was 
äußere Ausſtattung und den unumſchrankten Raum der hiſtoriſchen Mittheilungen betrifft. 
Denn während der Deutſche armſelig berechnen muß, daß der Druck und die Herſtellung 
auch nicht zu viel koſten und er für ſeine Arbeit nichts als den Dank der wenigen 
Hiſtoriker empfängt, das Geldgeſchäft aber dann die Herren Antiquare machen, iſt der 
Franzoſe neben einem guten Honorar unbeſchränkt und ſieht ſein Werk in einem koſt— 
baren Gewande der Welt übergeben. Man ſollte glauben, daß dies zur Arbeit reize, 
doch der Franzoſe iſt wenig geneigt, ſich einer ſo mühſamen und zeitraubenden Arbeit 
zu unterziehen, die noch dazu einen ſo kleinen Leſerkreis hat. Sein Denken und Trachten 
geht nach „Aufſehen machen“ und das ſchließt freilich eine ſolche Arbeit aus. Außerdem 
hat die belgiſche Regierung den Catalog, der von den Erben des 1871 verſtorbenen 
Muſikhiſtorikers und Capellmeiſters Fétis für den Preis von 152 000 Francs erwor⸗ 
benen Bibliothek — ein Preis, vor dem die deutſchen Regierungen eine Gänſehaut 
überlaufen würde, wenn es ſich um Muſikwerke handelte — im Jahre 1877 veröffent- 
lichen laſſen und auch ihm ein elegantes Gewand verliehen, was bei dem Umfange 
von 946 Seiten keine geringe Ausgabe verurſachte, und das „Britiſh Muſeum“ in London 
den Catalog „of the Manuscript Music“. Mit dieſen drei Catalogen find wir aber 
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auch am Ende, und doch, was konnte in Frankreich und beſonders in Italien, welches 
dafür gar nichts thut, noch geſchehen, welche unendlichen Schätze liegen dort noch faſt 
unbeachtet und oft ſogar ungekannt! Der Deutſche mit ſeinem Arbeitstalent, ſeiner 
Beharrlichkeit und ſeinen beſcheidenen Anſprüchen geht auch hier den übrigen Nationen 
weit voraus. 

Größeres haben die Franzoſen in den ſogenannten raiſonnirenden Catalogen geleiſtet, 
in denen ſie die Beſchreibung von alten Muſikwerken in ein gelehrtes und anziehendes 
Gewand kleiden. Da iſt das vortreffliche Buch von Stéphen Morelot: „Notice 
sur un Manuscrit de la bibliotheque de Dijon“, Paris 1856, zu nennen, dann des 
gelehrten und hoch verdienten Ed. de Couſſemaker's „Notice sur les collections 
musicales de la bibliotheque de Cambrai et des autres villes du département, 
du Nord“, ferner die zwei Werke von Adrien de la Fage „Extraits du Catalogue 
critique et raisonné d'une petite bibliotheque musicale“ (1857) und das umfang⸗ 
reiche Werk „Essais de Diphtherographie musicale“ von 1864, welches hauptſächlich 
italieniſche Handſchriften beſchreibt. Hier haben die Deutſchen nichts Aehnliches, was 
ſie jenen Werken zur Seite ſtellen konnten, weil ihnen die Unterſtützung des Staates 
fehlt, denn nicht nur, daß der Staat in Frankreich die Druckkoſten des Werkes trägt, 
er wirft auch noch die unkoſten nothwendig werdender Reiſen hinzu und feuert in der 
Weiſe die Gelehrten ſeines Landes mächtig an. 

Auch die belgiſche Regierung hat ganz neuerdings ein bibliographiſches Werk 
gekrönt und drucken laſſen, welches aber dieſe Auszeichnung nur in geringem Maße 
verdient. „Histoire et Bibliographie de la typographie musicale dans les Pays- 
Bas par Alphonse Goovaerts, Anvers 1880“ lautet der Titel. Gleich der erſte 
Satz des Vorworts macht den Leſer ſtutzig. „II n'est plus possible aujourd'hui 
d'attribuer à Ottaviano dei Petrucci linvention de la typographie musicale“ 
ſagt der Verfaſſer. Es iſt aber mit officiellen Aktenſtücken und durch die genaueſte 
Kenntniß der Druckliteratur ſchon ſeit 40 Jahren feſtgeſtellt und zweifelt kein Menſch 
mehr daran als Herr Goovaert, daß Petrucci der Erfinder und erſte Notendrucker 
mit beweglichen Metalltypen war. Darüber hätten wir wahrhaftig keine Belehrung 
von Herrn Goovaert erwartet, hätte er uns aber lieber geſagt, wo die Fundorte der 
Werke find, die er dann ſpäter beſchreibt, ſo hätte er eine der nothwendigſten und 
wichtigſten Bedingungen eines bibliographiſchen Werkes erfüllt. Damit man aber doch 
nicht gar zu ſehr merken ſoll, woher der Verfaſſer ſeine Kenntniſſe ſchöpft, und im 
Glauben leben ſoll, er habe dieſe Seltenheiten alle ſelbſt in der Hand gehabt, während 
er aber nur ein geheimer Abſchreiber aus anderen Quellenwerken iſt, ſo hat er ſich 
wohlweislich gehütet, uns auch nur einen Fundort zu nennen, und ſein Werk iſt daher 
nur eine fleißige Compilation. 

Mogen die Deutſchen auch von ihren Regierungen im muſikhiſtoriſchen Fache nur 
eine geringe Unterſtützung finden, jo wiſſen fie ſich ſelbſt zu helfen, und unſere Verlags— 
hauſer haben ſo viel Sinn für Wiſſenſchaft und ſo viel Unternehmungsgeiſt, daß ſich 
der deutſche Bürger durch eigene Kraft ſeine Hülfswerke zu verſchaffen weiß. Eine 
Bibliographie der Muſikſammelwerke des 16. und 17. Jahrhunderts aller 
Nationen, die Leo Liepmannsſohn in Berlin im Jahre 1877 herausgab und die 
gegen tauſend Seiten umfaßt, hat ſowohl dem Verfaſſer und dem Verleger den Dank 
der ganzen Welt eingebracht, wenn auch der pekunjäre Gewinn gleich Null iſt. Doch 
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darin beruht eben das ideale Streben des deutſchen Muſikhiſtorikers, daß er nicht nach 
äußerlichen Gütern ſtrebt und nur Geldwaare auf den Markt bringt, ſondern gediegene 
Werke, die nicht nach Geld und Gut gemeſſen werden können, aber in der Arbeit 
ſelbſt und in der Ehre der Verlagshandlung ihre Befriedigung finden. Ebenſo groß 
artig ſind die Verzeichniſſe der Werke eines Mozart's (von Köchel), eines Weber's 
(von Jähns), der anderen kleineren über Beethoven, Chopin, Bach, Mendels— 
ſohn u. A. gar nicht zu gedenken. Dieſe beiden zuerſt genannten bibliographiſchen 
Denkmale ſind ſo einzig in ihrer Art und ſo ſorgſam und dabei großartig angelegt, 
daß wir den Neid aller Nationen damit erwecken, denn ihnen fehlen nicht nur die 
Meiſter ſelbſt, die fie in der Weiſe feiern könnten, ſondern auch der Unternehmungsgeiſt, 
und was dort nicht von der Regierung geſchieht, das bleibt überhaupt als „unnützer 
Plunder“ liegen. 

Wir dürfen nicht eine Kategorie deutſcher Schriftſteller vergeſſen, die eine gleich— 
ſam vermittelnde Stellung zwiſchen Hiſtorikern und Publikum einnehmen und die das— 
jenige, was der Hiſtoriker aus den Schächten der Vergeſſenheit herausholt, erklärt und 
einordnet, praktiſch verwerthen. Es find dies meiſt aſthetiſch und philoſophiſch gebildete 
Manner, im Beſitze einer gewandten und geiſtreichen Schreibweiſe, die es verſtehen, 
dem ſpröden Stoffe Leben und Intereſſe einzuhauchen und denſelben in populärer 
Weiſe zum Vortrag zu bringen. Die Schattenſeiten ſind freilich oft bedenklicher Natur, 
denn der leichte feuilletoniſtiſche Stil muß oft die Unkenntniß und Oberflächlichkeit ver⸗ 
decken und das Publikum wird, ſtatt belehrt, irre geführt und, ftatt für den Gegenſtand 
erwärmt, in ſeinem Vorurtheile beſtärkt. Einer der gediegenſten Schriftſteller der Jetzt⸗ 
zeit, der ſich durch ſeine blühend ſtiliſirte Schreibweiſe einen wohl gegründeten Ruf 
erworben, it Emil Naumann in Dresden. Von feinen Schriften über Muſik⸗ 
geſchichte find beſonders zu erwähnen: „Die Tonkunſt in der Kulturgeſchichte“ (Berlin 
1869/70), „Deutſche Tondichter von Seb. Bach bis auf die Gegenwart“ (Berlin 1871), 
„Italieniſche Tondichter von Paleſtrina bis auf die Gegenwart“ (1876) und die 
„Illuſtrirte Muſikgeſchichte“ (1880). Ganz beſonders iſt der jüngſt aufgetretene Joſef 
Sittard in Stuttgart mit ſeinem 1881 erſchienenen „Compendium der Geſchichte der 
Kirchenmuſik“ zu nennen und Arrey von Dommer's „Handbuch der Muſikgeſchichte“ 
(1867 und 1878). Mitunter bedenklich dagegen ſind ſchon die muſikhiſtoriſchen Werke 
von C. H. Bitter, „Geſchichte des Oratoriums“ (1872) und feine Bach- Biographien, 
ferner die eines Auguſt Reißmann, dem gerade ſeiner anziehenden Darſtellungskunſt 
wegen das Publikum umſomehr anhängt, ebenſo die eines Franz Brendel, 
O. Wangemann, Ludwig Nohl und des unvermeidlichen Louis Kohler, des 
Abſchreibers par excellence. 

Doch wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf ein anderes Feld der Muſik— 
geſchichte; es iſt das der Biographie. Auch hier haben die Deutſchen ſchon in 
älterer Zeit einen Fleiß und eine Gründlichkeit entwickelt, die nur durch einen einzigen 
Ausländer übertroffen worden find, und der iſt Franz Joſeph Fetis, ein geborner 
Belgier und ein muſikaliſches Univerſalgenie, der als Componiſt fi) Achtung verſchafft 
hat und ein tüchtiger Capelldirigent, ein ausgezeichneter Theoretiker, ſowie einer der 
bedeutendſten Muſikhiſtoriker geweſen iſt. Unter ſeinen überaus zahlreichen und ge— 
lehrten Arbeiten wird ſtets ſeine in zwei Auflagen erſchienene „Biographie universelle 
des Musiciens“ den erſten Rang einnehmen und vorausſichtlich noch lange das wich— 
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tigſte Nachſchlagebuch für jeden muſikaliſch gebildeten Menſchen bleiben. Acht Bände 
von durchſchnittlich 500 Seiten ſind zum großen Theile von ihm ſelbſt geſchrieben und 
darin die Biographien der bedeutendſten Componiſten, Theoretiker und Schriſtſteller, mit 
Ausnahme der Deutſchen, durchforſcht und feſtgeſtellt, Nur eine jo zähe und geſunde 
Naturkraft konnte ein ſolch großartiges Unternehmen neben ſeinen vielfältigen Amts⸗ 
geſchaften durchſetzen und zweimal durchführen, denn die zweite Ausgabe iſt durchweg 
verbeſſert, und oft ſind ganz neue umfangreiche Artikel entſtanden. Die Scheelſucht der 
Menſchheit ſucht ihm freilich ſein Verdienſt zu ſchmalern, wo es nur geht, und es iſt 
von gewiſſer Seite geradezu zur Manie geworden, ihm mit Oſtentation ſeine Fehler 
vorzuwerfen; und doch macht es einen ſehr komiſchen Eindruck, wenn man auf der 
einen Seite die Vorwürfe lieſt und ſchon auf einer der nächſten Seiten Fétis als 
Autorität angeführt wird. So ſchlagen ſich die Tadler ſelbſt ins Geſicht Y. 

Wenn Fotis, wie ich ſagte, die Biographien der deutſchen Meiſter nicht ſelbſt 
abfaßte, ſondern aus deutſchen Werken abſchrieb, reſp. überſetzte, ſo that er daran ſehr 
recht, denn von früher Zeit an ſorgten die Deutſchen dafür, daß die Verſtorbenen ge— 
prieſen und gefeiert wurden, und ihr Nachruhm, der Welt verkündet, war meiſt größer 
als zu ihrer Lebenszeit. Das liegt im Naturell des Deutſchen. Johann Gottfried 
Walther, Joh. Mattheſon, Mizler, Marpurg, Forkel, Gerber, Zeitſchriften 
aller Fächer haben ſeit mehr als hundert Jahren die vortrefflichſten und gründlichſten 
Biographien unſerer kleinen und großen Meiſter veröffentlicht, und der Ausländer, dem 
das Material doch nicht in dem Maße zur Verfügung ſteht, findet daher in Lexica, 
Muſikzeitſchriften, Broſchüren, Leichenſermonen ꝛc. die ausgiebigſte Ausbeute. 

So vortrefflich die deutſchen Muſiklexica in Betreff der Biographien über Deutſche 
ſind, ſo ſchwach ſind ſie über die Ausländer und über die älteſten Meiſter orien⸗ 
tirt, und es widerſpricht ſo ganz dem deutſchen Charakter, der ſo gern vom Auslande 
annimmt und mit Vorliebe ihm Alles nachmacht, daß die Verfaſſer von Muſiklexica 
darin, wo ſie ein ſo vortreffliches Vorbild haben und nur abzuſchreiben brauchten, doch 
mit einer unbegreiflichen Hartnäckigkeit die ihnen wohlbekannte Quelle verſchmähen. 
Der Grund liegt aber auf der Hand. Seit 1840 ſind zwei umfangreiche Muſiklexica 
erſchienen, das von Schilling und das von Mendel-Reiß mann, was erſt in der 
jüngſten Zeit vollendet iſt. Beide Unternehmungen ſind nicht aus dem Drange des 
Herzens, ſondern im Wunſche, der geſchwächten Caſſe des Unternehmers, scilicet Redac⸗ 
teurs, aufzuhelfen, entſprungen. Schilling war ein Schuldenmacher en gros und 
mußte ſchließlich in den fünfziger Jahren wegen coloſſaler Wechſelſchulden nach Amerika 
fliehen, und Mendel ſuchte nach Geldverdienſt. Als bankerotter Muſikalienhändler 
lannte er das Geſchäft und brachte gangbare Waare auf den Markt, die ihm wieder 


1) Ein „Supplement et Complöment“ zu Fétis' „Biographie universelle des 
Musiciens“ hat neuerdings der franzöſiſche Muſikſchriftſteller Arthur Pougin herausgegeben 
(2 Bde., Paris, 1878 bis 1880). Pougin oder, wie derſelbe eigentlich heißt, Parroiſe-Pougin, 
der fich früher ohne Erfolg als Componiſt verſucht hatte, errang 1859 durch ſeine erſten, namentlich 
die Geſchichte der franzoſiſchen Oper betreffenden Arbeiten ſolchen Beifall, daß er ſich fortan nur 
der literariſchen Thätigkeit, insbeſondere auf dem Gebiete der Muſikerbiographien, widmete. Seinem 
Supplemente zu Fetis iſt Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit nachzurühmen, ſo daß es auch von 
Schramm- Macdonald, dem Herausgeber der drei Supplemenibände zu Oettinger's 
großem biographiſch-gencalogiſch-hiſtoriſchem Lexicon „Moniteur des Pates“ (Leipzig, 1869 bis 
1882), vielfach als zuverläſſige Quelle benutzt werden konnte. Die Red. 
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aufhelfen ſollte. Als er plotzlich im Erſcheinen des Lexicon ſtarb, trat Reißmann 
an feine Stelle, dem es auch mehr um augenblickliche Beſchäftigung, als um Erfüllung 
einer wiſſenſchaftlichen Pflicht zu thun war. Er beeilte die Beendigung des Lexicon in 
einer Weiſe, die jegliche Beſonnenheit und quellenmäßig vorbereitete Arbeit ausſchloß, 
und nahm das Material, wo er es fand, um nur ſchnell zu ſeinem Honorare zu ge— 
langen. So kam es, daß dies Buch, ſo vortrefflich manche Artikel darin von Alfred 
Dorfſel, G. Engel, M. Fürſtenau, Emil Naumann, Wilh. Ruſt u. A. auch 
ſind, ſeinen Zweck als Ganzes nicht erfüllt. Der Troſt, daß die übrige Welt auch 
nichts Beſſeres hat, mit Ausnahme des Fétis'ſchen Lexicon, kann uns nicht darüber 
weghelfen und immer noch müſſen wir uns mit den fleißigen Arbeiten des vorigen 
Jahrhunderts, eines Walther's und Gerber's, begnügen. Stolz können wir aber 
auf unſere Monographien ſein, und damit lauſen wir wieder den Rang den anderen 
Nationen ab. Wer kann ähnliche Werke den Franzoſen, Italienern oder Engländern 
nachweiſen, als das Leben Mozart's von Jahn, das Leben Haydn's von Pohl, 
das Leben Seb. Bach's von Spitta, Georg Friedrich Händel's Leben von 
Chryſander, oder Karl Maria v. Weber's Leben von ſeinem Sohne Karl 
Max Maria, oder das Tonkünſtler-Lexicon Berlins von v. Ledebur. Doch wir 
wollen nicht unbeſcheiden ſein und andere Verdienſte nicht unterſchätzen, denn der Ruſſe 
Oulibicheff (ſprich: Ulibiſcheff) hat ein vortreffliches Werk über Mozart geſchrieben 
und der Amerikaner Thayer iſt mit der Herſtellung des vierten Bandes des Lebens 
Beethoven's beſchäftigt. Wenn wir auch mit der Art des Letzteren, wie er beſonders 
im dritten Bande Beethoven auf Schritt und Tritt verfolgt und faſt wie ein Poliziſt 
einen politiſchen Verbrecher beobachtet und das kleinſte Verſehen ans Tageslicht zieht, 
nicht einverſtanden ſein konnen, ſo bleibt dennoch ſein Werk ein Denkſtein, ihm zur Ehre 
und uns zur Freude und meiſt auch zum Genuß. 

Die Mozart- und Beethoven-Literatur hat bereits einen Umfang gewonnen, 
die der der Goethe- und Schiller-Literatur kaum etwas nachgiebt. Doch auch 
anderen Meiſtern iſt man gerecht geworden und jährlich erſtehen bedeutende Werke über 
Muſiker aller Jahrhunderte. Da iſt z. B. Otto Kade's Biographie über Matthäus 
Le Maiſtre, von Kochel's Biographie über Joh. Joſ. Fux, das Leben Gluck's 
von Anton Schmid und A. B. Marx, das Leben Reichard's von H. M. Schlet— 
terer, Albert Lortzing's Leben von Düringer, Mendelsſohn's Leben von 
Neumann, Henſel, Reißmann, Lampadius und Devrient, Robert Schu— 
mann's Leben von v. Waſielewski und Spitta, Friedrich Schneider's 
Leben von Arthur Lutze, Franz Schubert's Leben von v. Kreißle. Ganz 
beſonders reichhaltig an Biographien älterer Meiſter ſind die Monatshefte für Muſik— 
geſchichte (Berlin bei Trautwein); auch die Muſikzeitungen, beſonders die „Allge— 
meine muſikaliſche Zeitung“ in Leipzig und die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ in 
Leipzig enthalten vortreffliche und umfangreiche Biographien älterer und neuerer Meiſter. 

Auch das Ausland iſt nicht zurückgeblieben, und haben ſich beſonders die Fran— 
zoſen dieſem Fache mit Eifer zugewandt, wenn auch nicht in der Gediegenheit und 
Ausführlichkeit, welcher wir in den zuerſt erwähnten Biographien eines Otto Jahn's, 
C. F. Pohl's und K. M. v. Weber's begegnen. Erwähnenswerth auf dieſem 
Felde find in Frankreich z. B. das Leben George Onslow's von F. Halée vy 
(1855), Jean de Muris' von Th. Niſard, Méhul's Leben von Quatremè re— 
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de Quincy, über Hucbald von E. de Couſſemaker, über Halévy von Léon 
Halé vy, über Gretry von Le Breton, über Félicien David von Azevedo u. A. 
Weniges haben Italiener und Engländer in dieſem Fache geleiſtet, und das 
Leben Paleſtrina's von dem Italiener Baini, das bereits 1828 erſchien und 
deutſch von Kandler und Kieſewetter herausgegeben wurde, iſt immer noch die 
bedeutendſte Leiſtung geblieben. Dagegen haben die Portugieſen ein recht ſorgſam 
gearbeitetes Tonkünſtler⸗Lexicon ihrer Muſiker von Joaquim de Vasconcellos 
(1870); auch Spanien kann neuerdings eins aufweiſen und zwar in vier Bänden 
von zuſammen 1821 Seiten von Balthaſar Saldoni (1868 bis 1881), und die 
Polen und Slaven haben ſchon ſeit 1857 an Alb. Sowinski einen Bearbeiter ihrer 
Muſiker geſunden. 

Ein anderes reich ausgebautes Feld, das zum Theil mit dem vorigen zuſammen— 
trifft, ſind die archivaliſchen Studien über Städte und Lander. Hier haben ſich aller 
Orten fleißige Hände geſunden, die ſich der Mühe unterzogen, in Kirchen- und Stadt⸗ 
archiven, alten Rechnungsbüchern und Zeitungen Alles zu ſammeln, zu ordnen und 
zum Beſten der Muſikgeſchichte zu veröffentlichen. Eines der umfangreichſten, auch 
vom Glück begleiteten und gewiſſenhafteſten unter dieſen Werken iſt das von dem 
Belgier Edmond van der Straeten, der im Jahre 1867 den erſten Band ſeiner 
„La musique aux Pays-Bas“ veroffentlichte; es iſt wahrhaft geſpickt mit archivaliſchen 
Actenſtücken, und der Verſaſſer gab im verfloſſenen Jahre ſchon den ſechſten Band 
heraus, der, wie alle vorhergehenden, immer und immer neues Material ans Licht 
führt. Der letzte Band führte ihn bis nach Italien, und mit ſeinem Spionirgenie 
hat er die werthvollſten beglaubigten Thatſachen in Modena, Venedig und anderen 
italieniſchen Städten in den Archiven aufgefunden und über die berühmteſten Compo⸗ 
niſten des 15. und 16. Jahrhunderts ein Licht verbreitet, wie es die verwegenſten Hoff⸗ 
nungen kaum für möglich hielten. In allen Ländern, in kleinen und großen Städten 
hat man geſucht und gefunden, was der Muſikgeſchichte Noth thut. Zahllos find die 
kleinen und großeren Werke, die das Material veröffentlichen, ſelbſt die Zeitſchriſten 
haben ihnen ihre Spalten geöffnet, freilich nicht zum Nutzen des allgemeinen Bekannt⸗ 
werdens. Hier auch nur eine annähernde Mittheilung über die Werke zu geben, 
würde uns in ein langes Verzeichniß von Titeln führen; nur einige der umfangreichſten 
ſeien daher erwähnt, ſo Moritz Fürſtenau's Geſchichte der Muſik und des Theaters 
am Dresdener Hofe, Louis Schneider's Geſchichte der Oper und des Königlichen 
Opernhauſes zu Berlin, Eduard Hanslick's Concertweſen in Wien, von Köchel's 
Kaiſerliche Hofmufik-Capelle in Wien, Marquis de Villaroſa's und Franc. 
Florimo's Geſchichte der Muſik in Neapel, Anſelm Schubiger's Sängerſchule 
in St. Gallen, Dom. Mettenleiter's zwei Bände über die Muſikgeſchichte in 
Bayern, Eduard Schelle's papſtliche Sangerſchule in Rom, Franc. Caffi's Ge⸗ 
ſchichte der Muſik am St. Marcus in Venedig u. ſ. w. 

Auch über Inſtrumentenkunde beſitzen wir vortreffliche neuere Werke, und giebt es 
wohl kein Inſtrument der Welt, von China und Rußland bis nach Afrika, das nicht 
beſchrieben, abgebildet und hiſtoriſch beleuchtet wäre. Die beſten und umfangreichſten 
Werke darüber haben v. Waſielewski, Richard Rühlmann, die Engländer 
Sander und Forſter, Rimbault und die Franzoſen Vidal und Lavoir fils 
geſchrieben. 
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Ein weiteres Feld der Muſikwiſſenſchaft, das viele Köpfe und Hände in Be— 
wegung und Begeiſterung ſetzt, iſt das des Choralgeſanges, des geiſtlichen Liedes, dem 
ſich eng das alte weltliche Lied anſchließt, aus dem das geiſtliche einſt entwachſen iſt. 
Katholiken und Proteſtanten eifern um die Wette, die alten Lieder mit ihren Melodien 
zu ſammeln, die älteſte Lesart und womöglich den Erfinder der Melodie zu entdecken 
und in dickleibigen Werken ihre Forſchungen zu veröffentlichen. Die Literatur dieſes 
Faches iſt fo umfangreich, daß ein Verzeichniß derſelben in kleinem Rahmen eine Un⸗ 
möglichkeit iſt. Die wichtigſten und bekannteſten Werke ſind die von K. v. Winter— 
feld, Ed. Em. Koch, Dr. Ludw. Schöberlein, F. A. Cunz und K. S. Meiſter. 
Im Fache des weltlichen Liedes dagegen iſt die Literatur noch ſchwach beſtellt. Was 
Ludwig Erk geſammelt und herausgegeben hat, ſind meiſt Melodien jüngerer Zeit. 
Das einzige Werk, welches die alten Melodien veroffentlicht, iſt das von Franz M. 
Böhme: Altdeutſches Liederbuch, Leipzig 1877, ein umfangreiches und prächtig aus— 
geſtattetes Buch, das aber leider durch die eigenthümliche Art der Darſtellung unge— 
nießbar iſt. Von der Hagen's Minneſänger und v. Liliencron's hiſtoriſche 
Volkslieder theilen auch als Anhang eine Anzahl alter Melodien mit. Eine ausführ⸗ 
liche und quellenmäßige Darſtellung und Wiedergabe der alten Lieder erſcheint aber 
ſeit einiger Zeit als Beilage zu den Monatsheſten für Muſikgeſchichte: Das deutſche 
Lied in Wort, Melodie und mehrſtimmigem Tonſatz, erſter Band 1876, und der 
zweite Band wird in dieſem Jahre ſeinen Abſchluß erreichen. 

Den Schluß unſerer Revue ſollen die neuen Ausgaben alter Meiſterwerke bilden, alſo des 
eigentlichen muſikaliſchen Kernes, um den ſich das Leben der Meiſter nur wie Ranken 
ſchlingt. Schon am Ende des 18. Jahrhunderts erkannte man die Wichtigkeit, die 
alten Tonſätze, die uns nur in Stimmen erhalten worden ſind, in Partitur zu bringen, 
und zwei Italiener: Paolucci und der berühmte Pater Martini in Bologna 
waren die Erſten, die fünf Bände geiſtliche Kirchengeſänge zu mehreren Stimmen, 
von Meiſtern des 16. und 17. Jahrhunderts, veröffentlichten (1765 und 1774). 
Ihnen folgten bald Andere nach und jeder Freund der Muſikgeſchichte und jeder Fach— 
mann ſühlte ſich verpflichtet, das, was er an ſchönen und erhabenen Schöpfungen 
älterer Zeit aufgefunden und ſchätzen gelernt hatte, der Mitwelt durch den Druck mitzus 
theilen. Wir ſind dadurch in den Beſitz einer reichen, überreichen Sammlung von 
Componiſten aller Zeiten für Geſang und Inſtrumente gelangt), und es bedarf nur 
eines genialen Kopfes, verbunden mit dem emſigſten Fleiße, um all die Schätze in eine 
Geſchichte der Muſik zuſammenzufaſſen. Ambros, der leider ſo früh Verſtorbene, 
hatte von der Natur Alles erhalten, was er dazu bedurfte, doch die Unſtetigkeit ſeines 
Geiſtes, das Herumkoſten in allen Künſten, der leidige Broderwerb, hat ihn und uns 
um die Früchte gebracht, denn feine Geſchichte der Muſik ift ein Torſo geblieben und 
wer ſich erkühnt, den Fortſetzer zu ſpielen, der iſt ein Thor oder ein Speculant, 
vielleicht auch ein Ignorant. 

Mögen dieſe aus innerſtem Drange kommenden Worte uns neue Freunde der 
Muſikgeſchichte zuführen, jo wäre dies der beſte und höchfte Lohn, den ſich der Unter— 
zeichnete wünſchen kann. Rob. Eitner. 


1) Siehe das Verzeichniß neuer Ausgaben alter Muſikwerke aus der früheſten Zeit bis zum 
Jahre 1800 vom Verfaſſer obigen Artikels (Berlin 1871). 


Drei verſchiedene Arten literaturgeſchichtlicher Betrachtung. J) Beſchäftigung mit fremden Litera⸗ 

turen: Dante, Shakeſpeare, Molière; 2) Hinneigung zu den Ueberſehenen, Vergeſſenen der 

heimiſchen Literatur, nicht zu verwechſeln mit unhiſtoriſchen „Rettungen“; 3) wiſſenſchaftliche Be⸗ 

handlung der Literatur des 19. Jahrhunderts. Als Beiſpiel für die erſte: Scheffer-Boichhorſt, 

„Aus Dante's Verbannung“, kritiſche Studien und Darſtellungen; für die zweite: Waniek, 

„J. J. Pyra“, der Zeitgenoſſe und Gegner Gottſched's; für die dritte das Meiſterwerk von Georg 
Brandes, „Die romantiſche Schule in Frankreich“. 


Der große Eifer auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte, der in unſeren früheren 
Berichten conſtatirt wurde, iſt auch jetzt nicht ermattet. Veroffentlichung unbekannten 
Quellenmaterials, Neudruck des ſchon bekannten, Unterſuchung merkwürdiger Producte 
und Darſtellung hervorragender Perſonlichkeiten, ſowie wichtiger Perioden bilden die 
Beſchaftigung einer großen Anzahl jüngerer Gelehrten. 

In dieſer eifrigen und erfolgreichen literariſchen Thatigkeit machen ſich drei ver⸗ 
ſchiedenartige Beſtrebungen bemerkbar. Die eine iſt die Hinneigung der Deutſchen zu 
den fremden Literaturen. So viel Vorwürfe man auch den Deutſchen über ihre 
Bevorzugung des Fremden gemacht hat, ſo ſehr muß man die Unbeſangenheit anerken⸗ 
nen, mit welcher ſie die Würdigung ausländiſchen Geiſteslebens verſucht haben. Dieſer 
Unbefangenheit ſind die ſchonſten Früchte zu danken. Ihr iſt es zuzuſchreiben, daß 
ſeit mehr als einem Jahrhundert, ſeit Wieland's ſchüchterner, von Bedenklichkeiten und 
Irrthümern nicht freier, ſeit Leſſing's energiſcher und rückhaltsloſer Lobpreiſung, 
Shakeſpeare Deutſchland angehört; ihr iſt es ferner anzurechnen, daß zwei andere 
Schriftſteller, die in ihrem perſonlichen und literariſchen Weſen unzertrennlich mit 
ihrer eigenen Nationalität verknüpft find und doch vermöge eines mächtigen univer- 
ſaliſtiſchen Zuges der ganzen Menſchheit angehören, nämlich Dante und Moliere, 
gleichfalls für Deutſchland erobert wurden. Schon die Thatſache, daß den drei ge= 
nannten Schriftſtellern periodiſche Schriften, Jahrbücher gewidmet ſind, beweiſt, welches 
regen Studiums ſich ihre Werke zu erfreuen haben. 

Die zweite Beſtrebung iſt der erſten gerade entgegengeſetzt. Jene wendete ſich 
dem Auslande zu, dieſe hat es mit Deutſchland zu thun; jene ſucht die auf den Höhen 
thronenden Genien auf, dieſe beſchäſtigt fi) mit den kleinen Geiſtern oder den übel— 
beleumundeten Schriftſtellern. Eine ſolche Hinneigung kann ſchwere Mißſtände im Ge- 
folge haben, ja fie wird ſogar verwerflich, wenn ſie abſichtliche „Rettungen“ hervorruft 
oder das Verdienſt Unbedeutender oder gar Unwürdiger übertreibt. Sie wird aber zu 
einem bedeutſamen Factor in unſerer Erkenntniß der literariſchen Entwickelung, wenn 
ſie, wie dies zumeiſt geſchieht, die Ueberſehenen an ihren verdienten Platz ſetzt, wenn 
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ſie ein Werk der Gerechtigkeit verrichtet an Solchen, die durch ihren Widerſpruch gegen 
die Chorführer ihrer Zeit von dieſen ſelbſt und ihren ſtets bereiten Helfern in den 
Hintergrund geſchoben wurden und da ſie gegen dieſe allſeitige Zurückdrangung nicht 
Widerſtandskraft genug beſaßen, im Hintergrunde geblieben find. 

Die dritte Beſtrebung iſt vielleicht die erſreulichſte. Sie ſucht die neueſte Zeit 
für die Literaturgeſchichte zu erobern; fie beſtrebt ſich, den engen Zuſammenhang nad)= 
zuweiſen, in welchem die unmittelbare Gegenwart mit den letztvergangenen Jahrzehnten 
ſteht. So wenig die zweite Beſtrebung auf Billigung und Theilnahme bei einem 
großern Publikum zu rechnen hat, ſo beliebt und willkommen iſt dieſe dritte. Dieſe 
Beliebtheit indeſſen, ſo gute Wirkungen ſie hat, birgt auch ſchwere Gefahren in ſich. 
Um einem größern Publikum die neueſte Literaturgeſchichte mundgerecht zu machen, 
verfallen die Autoren nicht ſelten in geiſtreichelnde flüchtige Manier; in keiner Art von 
literaturgeſchichtlicher Betrachtung überwiegt das Feuilletonmaßige fo, wie gerade in 
der Darſtellung der neueſten Zeit. Es iſt daher nicht genug zu rühmen, daß wir einen 
Autor beſitzen, deſſen Domäne die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts iſt und 
deſſen Darſtellungsweiſe, jo verſtandlich fie auch dem Gebildeten ift, alles Gewöhnliche 
und Unwürdige verſchmaht. 

Für jede dieſer drei Beſtrebungen wähle ich diesmal ein Beiſpiel. 

Für die erſte ſoll Dante genannt werden. Zwar hat auch Shakeſpeare, wie 
immer, ſeine Bearbeiter gefunden, Julius Zupitza hat in einem anziehenden und 
gelehrten Vortrage: „Shakeſpeare über Bildung, Schulen, Schüler und Schulmeiſter“ 
eine ſehr hübſche Zuſammenſtellung gegeben, Fritz Krauß in einem weitſchweifigen 
aber nichts weſentlich Neues bietenden Werke über Shakeſpeare's Selbſtbekenntniſſe ge⸗ 
handelt (beide Weimar 1882). Auch Moliere gewinnt in Deutſchland zu feinen alten 
Freunden immer neue. Der unermüdliche R. Mahrenholtz, der freilich gerade in Folge 
dieſer Unermüdlichkeit ſich nur zu häufig wiederholt, hat ſeinem vor einiger Zeit er— 
ſchienenen Werke über Moliere „vom Standpunkte der heutigen Forſchung“ eine neue 
Schrift „zur Einführung in das Studium des Dichters“ (Heilbronn, Henninger) fol⸗ 
gen laſſen, welche freilich dem Gelehrten zu wenig und dem Laien zu viel bietet. 
Indeſſen trotz dieſer dem Engländer und dem Franzoſen gewidmeten Thätigkeit ſoll 
diesmal nur der Italiener Berückſichtigung finden und zwar die ihm gewidmeten literar— 
hiſtoriſchen Studien P. Scheffer-Boichhorſt's: „Aus Dante's Verbannung“. 

Scheffer-Boichhorſt iſt mehr den Hiſtorikern als den Literarhiſtorikern bekannt. 
Er hat ſich durch ſeine ſcharfſinnigen Unterſuchungen über die Geſchichte des Kaiſers 
Friedrich J., beſonders durch feine der mittelalterlichen italieniſchen Hiſtoriographie ge⸗ 
widmeten Arbeiten einen bedeutenden Namen erworben. Allgemeinſtes Aufſehen erregte 
er durch ſeinen Verſuch, die Chronik des Dino Compagni, das ſeit Jahrhunderten 
viel gefeierte hiſtoriſche Werk eines Zeitgenoſſen Dante's als eine Fälſchung zu erweiſen. 
Dieſer Verſuch hatte viele unbedingte Anhänger, manche erbitterte Feinde gefunden; die 
competenteren Richter haben ſich nun meiſt dahin entſchieden, in dem vorhandenen 
Texte jenes Geſchichtswerkes zwar nicht eine Fälſchung, wohl aber eine nach beſtimmten 
Tendenzen interpolirte und zurechtgemachte Faſſung zu erblicken. Die neuen Studien 
Scheffer-Boichhorſt's behandeln zumeiſt kritiſche Fragen. Die erſte beſchaftigt ſich 
mit der Abfaſſungszeit von Dante's Schrift über die Monarchie. Dieſe Schrift be- 
hauptet und beweiſt aus mittelalterlichen Quellen und mit mittelalterlichen Kampf⸗ 
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mitteln die Nothwendigkeit einer Weltmonarchie, verkündet als Träger derſelben das 
romiſche Volk und als zeitigen Verwalter den römiſchen Kaiſer, der ſein Amt unmit⸗ 
telbar von Gott empfange und ebenbürtig neben dem Papſte ſtehe. Die Abfaſſungs⸗ 
zeit der Schrift iſt fraglich. Die Einen ſetzen ſie vor Dante's Verbannung, alſo 1302, die 
Anderen, in dem Römerzuge Heinrichs VII. die Veranlaſſung zur Abfaſſung der Schrift 
erblickend, 1312. Die für beide Anfichten angeführten Grunde erweiſt Scheffer-Boich— 
horſt als nicht ſtichhaltig. Für das erſtere hatte man angeführt, daß Dante die mit 
den Worten unam sanctam (1301) anfangende Bulle nicht benutze; unſer Kritiker 
macht dagegen geltend, daß er jene Bulle wohl gekannt aber wegen der ihm gänzlich 
widerſtrebenden Geſinnung nicht habe berückſichtigen wollen; man hatte ferner darauf 
hingewieſen, daß in der „Monarchie“ die Exiſtenzberechtigung des Erbadels zugegeben, 
in dem 1308 geſchriebenen „Gaſtmahl“ dagegen beſtritten werde, das letztere als 
eine fortgeſchrittene Anſicht erklärt und daher die „Monarchie“ als die frühere Schrift 
angenommen; unſer Kritiker weiſt darauf hin, daß beide Schriften von ganz verſchie— 
dener Art ſind, das „Gaſtmahl“ rein theoretiſch, die „Monarchie“ die reale Welt be— 
trachtend, daß daher die letztere ganz wohl andere Anfichten äußern konnte, ohne deshalb 
der Zeit nach früher zu fein. Fuͤr das letztere hatte man die Lesart uncto principi 
„dem geſalbten Fürſten“ geltend gemacht, unſer Kritiker conſtatirt, daß die Mehrzahl 
der Handſchriften unico „dem einzigen“ lieſt; man hatte ferner die Uebereinſtimmung 
mehrerer Ausdrücke dieſer Schrift mit ſolchen in einem an Heinrich VII. 13 10 gerichteten 
Briefe angeführt; dagegen zeigt unſer Kritiker, daß die Ausdrücke zwar ſcheinbar über⸗ 
einſtimmen, die ihnen zukommende Bedeutung aber eine verſchiedene iſt. Nach Zurückwei⸗ 
ſung dieſer beiden Anſichten gelangt er dann zur Aufſtellung ſeiner eigenen, der näm⸗ 
lich, daß die Schrift den letzten Lebensjahren des Dichters angehört und beweiſt die⸗ 
ſelbe durch den Hinweis auf einen von den früheren Herausgebern nicht aufgenom- 
menen Satz, in welchem der 5. Geſang des „Paradieſes“ als bereits vollendet angeſehen 
wird, beweiſt ſie ferner durch die Aufzeigung zahlreicher Uebereinſtimmungen dieſer Schrift 
mit den Arbeiten aus den letzten Lebensjahren des Dichters, beweiſt ſie endlich durch 
die Auseinanderſetzung, daß auch die hiſtoriſchen Verhältniſſe des Jahres 1330, die 
Beziehungen Friedrichs, des Gegenkönigs Ludwigs des Baiern, zum Pabſt auch wohl 
auf dieſe Schrift paſſen können. 

Gleich ſcharfſinnig find die anderen Unterſuchungen, die über den vielbeſtrittenen Brief 
an Can Grande della Scala, dem Fürſten von Verona, einen Brief, deſſen Echtheit erwieſen 
wird, die über Boccaccio's Dantebiographie, deren beide Faſſungen als von Boc— 
caccio herrührend aufgezeigt, deren Glaubwürdigkeit und deren Tendenzen im Ein— 
zelnen dargethan wurden. Neben die Forſchung tritt aber die Darſtellung. Der erſte, 
der Hauptabſchnitt des ganzen Buches ſchildert die letzten Lebensjahre des Dichters, 
er iſt vornehmlich darſtellend, wenn er auch manche kritiſche Einzelheiten behandelt, 
vielfache irrige Behauptungen früherer Biographen zurückweiſt. Sehr ſchön iſt in 
demſelben die Schlußparallele zwiſchen Dante und Goethe; ein Meiſterſtück der Dar— 
ſtellung das erſte Capitel: „Wünſche, Sorgen, Troſt“, in welchem von Dante's 
Friedensbedürfniß, ſeiner Sehnſucht nach Florenz, feiner Armuth, feiner Ruhmſucht 
und der Erfüllung derſelben, der Bewunderung durch die Zeitgenoſſen, ſeinem Wahr— 
heitsdrange und ſeiner Freude an der Forſchung, ſeiner Liebe geſprochen wird. Eine 
Frage, die in neuerer Zeit vielfach aufgeworfen iſt, wie Dante mit ſeiner Frau Gemma 
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Donati gelebt habe, wird wenigſtens geſtreift; eine andere, gleichfalls vielfach erörterte, 
ob Dante außer ſeiner Frau und außer jener Idealgeſtalt Beatrice, die ſeinem Leben 
vorangeleuchtet, andere Frauen geliebt habe, wird ausführlich behandelt und bejaht. Die 
Beurtheilung ſolcher, für unſere Auffaſſung ſchwer begreiflicher Zuſtände iſt nicht Auf— 
gabe des Sittenrichters, ſondern des Psychologen und des Hiſtorikers; jener hat die 
Gemüthsrichtung des oft übermenſchlichen und in mancher Beziehung allzumenſchlichen 
Dichters zu prüfen und zu erklären, dieſer die von der unſrigen jo vollig verſchiedene 
Auffaſſung jener Zeit über Liebe und Ehe in Erwägung zu ziehen. 

Der deutſche Schriftiteller des 18. Jahrhunderts, dem nun zum erſten Male eine 
eingehende Beurtheilung zu Theil geworden, iſt J. J. Pyra (1715 bis 1744). Die 
ihm gewidmete Schrift: „Immanuel Pyra und fein Einfluß auf die deutſche Lite 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts. Mit Benutzung ungedruckter Quellen“ von Guſtav 
Waniek (Leipzig, Breitkopf und Härtel 1882) iſt eine fleißige, aus mannigfachen 
bisher unbenutzten Materialien, beſonders dem in der Gleimſtiftung zu Halberſtadt 
befindlichen Nachlaſſe Pyra's geſchopfte Arbeit, die ſich von dem Fehler der Ueber⸗ 
ſchätzung fo ziemlich freihält, in welche ſonſt derartige das Andenken Vergeſſener er= 
neuernde Beſprechungen zu leicht gerathen. Nur hätte auch die Polemik gegen Anders— 
meinende eingeſchrankt, vor Allem auch dankbar eines Vorläufers gedacht werden 
müſſen, nämlich Lemcke's, der in ſeinem Buche von Opitz bis Klopſtock (S. 422 
bis 427, 458 bis 460) unter den Neueren vielleicht am ausführlichſten Pyra's ge⸗ 
dacht hat. 

Pyra iſt in zu jungen Jahren geſtorben, als daß er zu einer vollen Entfaltung 
ſeines Talentes hätte gelangen können, aber ſelbſt in dieſer kurzen Zeit hat er eine 
höchſt eigenartige Bedeutung erlangt. Er ging von dem beſonders in Halle herr— 
ſchenden pietiſtiſch⸗chriſtlichen Standpunkte aus, den er in ausführlichen, formell und 
inhaltlich bedeutſamen Gedichten zum Ausdruck brachte: „der Tempel der wahren 
Dichtkunſt“ „das höchſte Gut“, wandte ſich aber bald der weltlichen Poeſie zu, ohne 
indeſſen in dieſer große Triumphe zu erzielen. Ueberhaupt jedoch ſind ſeine poetiſchen 
Leiſtungen gering gegenüber ſeinen Verſuchen, eine poetiſche Theorie zu begründen. 

Der Herrſcher auf dem Gebiete der Dichtkunſt und Gelehrſamkeit war damals 
der Leipziger Profeſſor Gottſched. Er war der eifrigſte Vertheidiger des Reimes, der 
Lobredner nüchterner, verſtändiger Poeſie, dem Wunderbaren abhold und Feind des 
Epos, Bewunderer des Dramas und Vergötterer der Franzoſen. Ihm gegenüber 
mußte Jeder Stellung ergreifen, der in der Literatur einen Platz einnehmen wollte. 
Viele dienten ihm und ſeinen Theorien, gar Manche ſtritten wider ſeine Lehre und 
wider ſeine Perſon, denn es war damals noch ſchwerer als jetzt, Sache und Perſon 
von einander zu trennen. 

In der erſten Zeit nahte ſich Pyra dem Meiſter, doch wie ein freier Mann dem 
Fürſten. Zwei Briefe, die zuerſt von Waniek mitgetheilt worden ſind, zeigen neben 
wirklicher Ehrerbietung auch das Gefühl geiſtiger Selbſtändigkeit und ein ziemlich ſtark 
ausgeprägtes Selbſtbewußtſein. Aber dieſes freundliche Einverſtändniß war nur ſchein⸗ 
bar und von kurzer Dauer. Pyra verdarb es alsbald mit Gottſched dadurch, daß 
er mit fanatiſchem Eifer die reimloſe Poeſie vertheidigte, von „dem vermeinten 
Schmuck der leeren Reime“ ſprach, und daß er in einer kleinen Abhandlung über 
„Longin von dem Erhabenen“ in einer Weiſe ſprach, die ihn als Bewunderer Milton's 
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charakteriſirte. Mochte er ihm auch dadurch gefallen, daß er die Nützlichkeitstheorie der 
Poeſie, ſelbſt der Lyrik ausdrücklich betonte, fo erregte er des Herrſchers vollen Un— 
willen durch ſeine lebhafte Hervorhebung der Einbildungskraft, durch ſein Ergötzen an 
dem Formſchonen, durch ſeine Auffaſſung der Dichtung, die ihm zwar auch als eine 
Nachahmung der Natur und darum der Malerei ahnlich, aber doch als eine verſchö— 
nernde, veredlernde erſchien, durch ſeine Forderung einer göttlichen Begeiſterung für 
den Dichter, während Gottſched eine natürliche Geſchicklichkeit für genügend erklärt hatte. 
Er wurde immer weiter von Gottſched meggedrängt, als er fi) den Schweigern 
näherte und Erſterm ganzlich entfremdet, als er ſich ſchließlich mit den Letzteren ber— 
band. 

Dieſe veränderte Stimmung zeigt ſich vornehmlich in der viel genannten aber 
wenig bekannten Streitſchrift: „Erweis, daß die Gottſchedianiſche Sekte den Geſchmack 
verderbe“, 1743. Ausgehend von einer Kritik einer neuern, |. Z. ziemliches Auf— 
ſehen machenden, jetzt vergeſſenen Zeitſchrift, erweitert ſich dieſe Schrift zu einer leb— 
haften Vertheidigung der Milton'ſchen und Haller'ſchen Poeſie und zu einem hef— 
tigen Angriffe gegen die Gottſched' ſche Theorie und Dichtkunſt. Das Epos wird 
verherrlicht, aber nicht minder das Drama beſprochen. Ariſtoteles iſt auch Pyra's 
Lehrer, aber nicht der äußerlich angenommene, ſondern der innerlich erfaßte. Auf ihn 
geſtützt verwirft er daher Gottſched's Cato, weil in dieſem, von den Anhängern 
vielgerühmten Trauerſpiel die Kataſtrophe mit der Haupthandlung nicht erſichtlich 
verbunden ſei, denn „das theatraliſche Unglück“, ſo lehrt er, „muß eine Folge der 
Fehler des Helden ſein“; er polemiſirt gegen die pedantiſch gewahrte Einheit des 
Ortes, er empfiehlt Wiedereinführung der Chöre. Vor allem aber will er die Muſter 
nicht gelten laſſen, die Gottſched befolgte, und als die einzig nachahmenswerthen 
betrachtete; er betont mit beſonderm Nachdruck: „Vernunft und Einbildungskraft 
haben ihre beſonderen Geſetze“, denn er will ja, da er wahrhaftes Verſtändniß für 
die Dichtkunſt beſitzt, den nüchternen Verſtand von dem Herrſcherſitz entfernen, den er 
bisher in poetiſchen Dingen eingenommen und die Phantaſie auf den ihr gebührenden 
Thron wieder erheben. 

Die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts iſt die unbeſtrittene Domäne von 
Georg Brandes. Dieſer glänzende und geiſtreiche däniſche Schriftſteller, der in 
ſeinem Heimathslande als Führer einer großen politiſchen Partei eine unvergleichliche 
Stellung einnimmt, iſt in Deutſchland hauptſachlich durch die von A. Strodtmann 
herausgegebene Ueberſetzung ſeines großen Werkes: „Die Hauptſtrömungen der Literatur 
des 19. Jahrhunderts“ (Berlin, 1873 bis 1876) bekannt geworden. Bald nach dem 
Erſcheinen dieſer Ueberſetzung hatte Brandes nicht mehr nöthig, ſich eines Dolmetſchers 
zu bedienen, er wurde ſein eigener Ueberſetzer. Er gewann das Publikum durch ſeine 
der unmittelbaren Zeitgeſchichte entnommenen Studien über Ferdinand Laſſalle 
und Lord Beaconsfield und zeigte eine überaus glückliche Miſchung des geſchmack— 
vollen Eſſays und der gründlichen Kritik in ſeinem Buche: „Moderne Geiſter. Litera— 
riſche Bildniſſe aus dem neunzehnten Jahrhundert“ (Frankfurt a. M., Rütten und 
Loening, 1882). Nun hat er das erſtgenannte große Werk, die Grundlage ſeines 
Ruhmes, umzuarbeiten und fortzuſetzen begonnen. Der erſte Band: Die Emigranten⸗ 
literatur, d. h. die Geſchichte der literariſchen Revolution, die der politiſchen zur Seite 
ging, und die Entwickelung der franzöfifchen Literatur, wie fie außerhalb Franlreichs 
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dem Machtgebot des Imperators unerreichbar, ſich vollzog, war 1881 erſchienen; 
nun liegt der fünfte Band vor: „Die romantiſche Schule in Frankreich“ (Leipzig, Veit 
und Co., 1883). 

Die franzöſiſche Romantik oder der Romantismus, wie Brandes mit einem 
ungewöhnlichen, aber nicht undeutlichen Ausdruck ſagt, iſt die mächtige Literatur⸗ 
bewegung in Frankreich, die in dem zweiten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts beginnt 
und im dritten zur vollen Blüthe gelangt. Ihre Grundrichtung iſt etwa folgende: 
eine Anzahl junger Männer vereinigt ſich, verbündet durch den Haß gegen den 
Bourgeois, d. h. den nur auf behagliches Leben und ökonomiſche Intereſſen bedachten 
Bürgersmann, durch die Erinnerung an die große Vergangenheit und durch die Ab— 
wendung von der kleinen gegenwärtigen Zeit; durch das Verlangen nach Kunſt, durch 
die Luft an ſinnlicher Anſchauung, durch die Abneigung gegen das claſſiſch Steife der 
eigenen Literatur, durch die Zuneigung zu den geiſtaufregenden und gemüthpackenden 
Werken der fremden Literaturen, durch den Bruch mit der Convention, durch die Ver= 
herrlichung des Urſprünglichen, Primitiven, durch das Abſtreifen des ſpecifiſch Fran⸗ 
zoſiſchen und durch das Verlangen nach Localfarbe, d. h. der Sehnſucht, von fremden 
Ländern und fremden Zuſtänden nicht nach bekannter Schablone, ſondern in einer Art 
zu reden, die ein Bild jener Zuſtände zu geben vermochte. Ehemals hatte das Volk 
den Dichtern im Hintergrunde geſtanden, jetzt wurde es das herrſchende; die Frau war 
ehemals von dem Manne kaum unterſchieden worden, jetzt ward ſie in ihrer geiſtigen 
Selbſtandigkeit und in ihrer urſprunglichen Herzensgüte dargeſtellt; der Dichter war 
Hofmann oder Weltmann geweſen; „jetzt wurde er das ausgeſtoßene Stiefkind der Ge⸗ 
ſellſchaft, der Hoheprieſter der Menſchheit, oft arm und überſehen, aber mit dem 
Stern an der Stirn und der Flamme der Lyrik auf der Zunge; Hugo pries ihn in 
ſeinen Liedern als den Hirten der Völker und de Vigny ſtellte ihn in „Stello“ und 
„Chatterton“ als das ſublime Kind dar, das lieber vor Hunger ſtirbt, als daß es 
durch gewöhnliche Arbeit ſeine Muſe erniedrigt, das aber noch im Tode die Menſchheit 
ſegnet, die es zu ſpät erkennt.“ Die Dichter jener Zeit beſchränken ſich nicht auf ihre 
Kunſt, ſondern ſie ſuchen eine Verbrüderung mit allen Künſten; ſie iſoliren ſich nicht, 
ſondern ſchließen ſich zu einer Schule zuſammen, ordnen ſich einem Führer unter, aber 
leiſten nicht nur dieſem Führer Heeresſolge, ſondern achten und verehren ſich, bewundern 
und helfen ſich gegenſeitig, weil Jeder in dem Andern mit Scheu und Andacht hohe 
Offenbarung zu ſpüren glaubt. 

Dies perſönliche Moment der franzöfiichen Romantik hat auch eine Veränderung 
in der Darſtellung des Verfaſſers beſtimmt. Ehedem traten mehr die Ideen, jetzt 
treten mehr die Perſonlichkeiten in den Vordergrund. Es ſcheint mir, als wenn dieſe 
Aenderung der Methode in einer leichten Aenderung des Titels angedeutet wäre. Früher 
hatte das Werk geheißen: „Die Hauptſtromungen der Literatur des 19. Jahrhunderts“; 
jetzt heißt es wörtlich faſt gleichlautend und doch dem Sinne nach modificirt: „Die 
Literatur des 19. Jahrhunderts in ihren Hauptſtrömungen dargeſtellt.“ Will man 
indeſſen den Unterſchied in der Behandlungsweiſe kennen lernen, ſo werfe man einen 
Blick auf das Inhaltsverzeichniß des zweiten und des nun erſchienenen fünften Bandes. 
Jener, der ſchon deswegen zur Vergleichung herbeigezogen werden mag, weil er die 
deutſche, wie dieſer die franzöfifche Romantik zu ſchildern hat, zeigt z. B. als Gapitel- 
überſchriften: „Negative und poſitive Vorbereitung der Romantik. Der Subjektivismus 
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und die Wirklichkeitsſcheu. Die romantiſche Zweckloſigkeit. Verhältniß der Romantik 
zu Kunſt und Natur. Romantiſche Reflexion und Pfychologie.“ Dieſer hat in feinen 
25 Capitelüberſchriften, die übrigens den 36 Abſchnitten, in welche das Buch wirklich 
zerfällt, nicht recht entſprechen wollen, kaum etwas anderes als Namen; Namen von 
Dichtern und Schriftſtellern, manche zwei bis dreimal, theils allein, theils in Verbin⸗ 
dung mit Anderen, mit denen ſie in perſönlicher Beziehung ſtanden. 

Dieſe Behandlung der Perſonen führt indeſſen nicht zu dem einſeitigen Vorwalten 
des äußerlich Biographiſchen. Vielmehr wird dies häufig als bekannt vorausgeſetzt, 
manchmal nur angedeutet, meiſt nur inſoweit berührt, als es zur Charakteriſtik der 
Dichtungen nothig iſt. Der Dichtungen, denn in der That wird in dem Bande faſt 
ausſchließlich eine Geſchichte der Poeſie gegeben; ein einziger Abſchnitt heißt: „Die 
ſocialpolitiſche Ideenbewegung und die Poeſie“; alſo auch hier eine Berückſichtigung der 
Dichtung, wenn auch erſt an zweiter Stelle. Eine ſolche ganz hervorragende Stellung 
nimmt ja allerdings die Poeſie in der damaligen Literatur ein, doch wäre es ange— 
meſſen geweſen, ausführlicher als es in dem Bande geſchieht, von der philoſophiſchen 
Bewegung, von den hiſtoriographiſchen Arbeiten, von der Entwickelung der natur— 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu ſprechen. Bei einer Betrachtung dieſer Zweige der 
Literatur, namentlich des letztern, ware dann der Einfluß Goethe's im Einzelnen dar⸗ 
zulegen geweſen. Selbſtverſtändlich wird Goethe erwähnt, aber doch kaum mehr als 
die übrigen fremden Anreger; das wichtige Capitel: „Goethe und das junge Frankreich“, 
wichtig einerſeits, weil es den großen geiſtigen Zuſammenhang zweier Culturländer, 
wichtig andererſeits, weil es den Anfang der von Goethe geahnten und angeſtrebten Welt⸗ 
literatur darbietet, bleibt noch zu ſchreiben. 

Man wird vielleicht noch Anderes nennen können, deſſen Behandlung man ge= 
wünſcht hätte, indeſſen Brandes ſelbſt lehnt es ab, eine vollſtändige Geſchichte der 
Romantik zu geben. Er hebt wichtige Perſonlichkeiten heraus, zeichnet ihr Bild bis 
ins Einzelnſte, und übergeht abſichtlich manche unbedeutende. Seine Abſicht iſt niemals 
von den großen Geſichtspunkten durch Kleinigkeiten abzulenken, durch das Detail zu 
verwirren. Wie er ohne Anmerkungen denkt, ſo ſchreibt er auch ohne Anmerkungen. 
Selten — für den Geſchmack des Deutſchen vielleicht zu ſelten — finden ſich biblio— 
graphiſche Zuſammenſtellungen der Schriften eines Autors, ſelten Hinweiſe auf das 
Quellenmaterial, bei dem ſich auch der Leſer Raths erholen kann; einzelne hübſche 
Unterſuchungen indeſſen ſind zu erwähnen, z. B. über die Benutzung des Fürſten von 
Ligne durch Alfred de Muſſet (S. 164 A.) oder über die Abhängigkeit Balzac's von 
Gautier (S. 181 ff.). 

Bei der Fülle des Inhalts des neuen Brandes'ſchen Werkes iſt es ſchwer, ein— 
zelne Parteien herauszugreifen. Manche der hier äußerlich und innerlich zu einem 
Ganzen vereinigten Abſchnitte waren ſchon früher, wenn auch in anderer Geſtalt ge— 
druckt, z. B. „Balzac“ und „die Generation von 1830“%, die meiſten ſind neu. Ein⸗ 
zelne der darin geſchilderten Perſönlichkeiten ſind neuerdings auch von Anderen in 
Deutſchland geſchildert worden, z. B. Alfred de Muſſet, und es iſt lehrreich, dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Betrachtungsweiſen mit einander zu vergleichen. Ich möchte drei Abſchnitte, 
die zu den größten des Buches gehören, hervorheben, theils weil fie nach meinem Ge— 
ſchmack zu dem Vollendetſten zu rechnen ſind, was Brandes geſchrieben hat, theils 
weil fie ganz beſonders geeignet find, die eigenthümliche Sinnesart des Schriftſtellers 
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darzulegen, ich meine die Abſchnitte über George Sand, Prosper Mérimée und Sainte⸗ 
Beuve. Sie drei zeigen, mit welcher Meiſterſchaft er das Weſen der Frau zu ſchildern, 
ihre Stellung, ihre Berechtigung zu erweiſen vermag, wie er zweitens den Dichter er— 
gründet, in das Weſen ſeines Schaffens ſich vertieft, die Motive ſeiner poetiſchen 
Thätigkeit erſpäht und den Inhalt feiner Dichtungen analyſirt, wie er drittens den 
ihn congenialen Kritiker und Hiſtoriker verſteht und ein hohes Lied über die Kunſt der 
Kritik anſtimmt. 

In dem künſtleriſchen Schaffen der George Sand unterſcheidet Brandes zwei 
Perioden, die eine, in welcher die Indignation über die ihr verhaßte Ehe, der Schmer— 
zensſchrei des gequälten Weibes zum Ausdruck kommt, die andere, in welcher haupt— 
ſächlich die Schilderung der unverdorbenen Frauennatur, ihrer Keuſchheit und Thatkraft, 
ihres Stolzes und ihrer ſittlichen Ueberlegenheit über den Mann verſucht wird. In beiden 
Perioden wird die ſchriftſtelleriſche Art durch die Lebensſchickſale der Dichterin beſtimmt; 
in ihnen ſpielt das Verhältniß mit Alfred de Muſſet eine Hauptrolle. Die Parallele 
zwiſchen Beiden, die Geſchichte ihres Zuſammenlebens und ihrer Trennung, ihrer Ein— 
wirkung auf einander, iſt eine der wunderbarſten Stellen des Buches, an der der Hiſto— 
riker, der Pſychologe und der Künſtler in gleicher Weiſe mitgearbeitet zu haben 
ſcheinen. 

Auch in dem Abſchnitte über Mérimse iſt eine lang ausgeführte Parallele mit 
Henri Beyle ein Kabinetſtück. Ihre gemeinſamen Eigenſchaften: ihre Liebe zum 
Thatſachlichen, ihr Haß gegen die Reflexion, ihre Abneigung gegen die claſſiſche fran— 
zöſiſche Rhetorik, ihre leidenſchaftliche religiöfe Freidenkerei, ihre Oppoſition gegen die 
nationale Eitelkeit werden meiſterhaft dargeſtellt. Aber die Hauptſache iſt hier, wie 
Brandes die Individualität des Dichters zu ſtudiren und zu ſchildern verſteht: ſeine 
Vorliebe für das Gewaltſame, Rohe, ſeinen Haß gegen das Thränenreiche, Weichliche, 
feine Fähigkeit, die ſittlichen und Culturzuſtande verſchiedener Volker zu beſchreiben, 
ſeine charakteriſtiſche Neigung zu myſtificiren, ſeinen Hang zur Ironie, zur Satire. 

In Sainte-Beuve endlich, jenem wunderbar vielſeitigen Geiſte, der die Lite— 
ratur Frankreichs und des Auslandes, der alten und modernen Zeit, Literatur und 
Geſchichte umfaßte, Kritiker und Poet zugleich war, ſtellt Brandes den Triumph der 
Kritik dar. Man mag den ganzen Abſchnitt eine Art Selbſtbekenntniß nennen. Nicht 
als wenn Brandes in dem franzoſiſchen Kritiker etwa ſein Abbild hatte darſtellen 
wollen, vielmehr iſt gerade eine Fähigkeit, deren Fehlen er bei Sainte-Beuve beklagt: 
„die näher liegenden Urſachen aus den höheren, dieſe wieder aus einer einzelnen abzu— 
leiten“, eine feiner hervorragendſten Eigenſchaften. Aber ein Selbſtbekenntniß iſt es in 
dem Sinne, daß hier die Kritik als eine Macht gefeiert wird, welche die Literatur 
jener Zeit beſtimmt und einen Theil ihrer Größe ausmacht. Man leſe nur die letzten 
Seiten, in denen über die Thätigkeit des Romanſchriftſtellers und des Kritikers ge⸗ 
geſprochen wird; man höre die letzten begeiſterten Sätze: „Von dem Augenblick an, da 
die Poeſie aufhört, ſich gegen das Leben und die Ideen der Mitwelt abzuſperren; von 
dem Zeitpunkte an, da die lyriſch-romantiſchen Dichter ſich zu Organen der Ideen 
verwandeln, wird in ihrer Dichtung die Kritik als ein belebendes Princip empfunden .. 
Sie weiſt dem Menſchengeiſte den Weg. Sie hegt den Weg mit Hecken ein und be— 
leuchtet ihn mit Fackeln; ſie bricht neue Bahnen und rodet die alten. Denn die Kritik 
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WS, welche Berge verſetzt, all' die rieſigen Anhohen der Autorität, des Vorurtheils, 
der ideenloſen Macht und der todten Ueberlieferung.“ 

Vielleicht ſind dieſe Bemerkungen geeignet, einen der bedeutſamſten zeitgenöſſiſchen 
Schriftſteller, der in Deutſchland noch immer nicht die gebührende Beachtung gefunden hat, 
würdigen zu lehren. Brandes iſt keineswegs ausſchließlich Gelehrter, aber er beherrſcht 
vollkommen ſein weitſchichtiges Material. Als Kritiker hat er eine Gabe, die er einmal 
bei Mérimsée rühmt, die unbedingte Wahrheitsliebe und die Freiheit von nationalen 
und religiöſen Vorurtheilen. In vollendetſter Weiſe aber beſitzt er zwei Eigenſchaften 
des Philoſophen: die eine, die Erkenntniß der die Zeit beſtimmenden und beherrſchenden 
Ideen, die andere, die Hervorhebung der Perfönlickeiten, in denen dieſe Ideen am 
klarſten hervortreten. Und nicht minder darf er ſich zweier Gaben des Künſtlers rühmen: 
der einen, der Kunſt der Charakteriſtik, die mit wenigen Zügen das innere Weſen 
eines Menſchen wunderbar darzulegen vermag, der andern, der plaſtiſchen Geſtaltungs⸗ 
kraft, die einzelne Menſchen, ganze Situationen leibhaftig vor unſern Blick zaubert, 
als kennten wir fie, als hätten wir fie mit angeſehen, an ihnen theilgenommen. In 
dieſem Sinne — und darum iſt es ein hohes Lob und keineswegs ein Tadel — kann 
man ſagen, daß auch in Brandes der Kritiker und Dichter vereinigt ſind; wie man 
gewiſſe dichteriſche Schilderungen nie vergißt, ſo erinnert man ſich ſtets einzelner 
Momente, die er dichteriſch darzuſtellen weiß (z. B. der erſten Vorſtellung von 
Victor Hugo's Hernani S. 34 ff.); die Geſchichte wird in ſeiner Hand belebt und 
belebend. 

Georg Brandes hatte ſeit einigen Jahren ſeinen Wohnſitz in Deutſchland auf- 
geſchlagen. Er hatte uns dadurch den Vortheil verſchafft, ſeine Werke ſtatt in Ueber⸗ 
ſetzungen, die niemals vermögen, einen Schriftſteller in ihrer vollen Eigenart wieder⸗ 
zugeben, im Original zu leſen. Er ſchrieb nun auch deutſch, und zwar ein Deutſch, 
das, mochte es auch etwas fremdartig anmuthen und hier und da nicht ganz correct 
ſein, den Stempel ſo voller Originalität trug, daß es den Leſer entzückte. Einem 
Rufe feiner däniſchen Freunde folgend, die ungern feine dauernde perſönliche Einwir- 
kung entbehrten, wird er in dieſen Wochen Deutſchland verlaſſen und nach Dänemark 
zurückkehren. Doch wird er uns dadurch, wie wir hoffen dürfen, nicht ſür immer ent⸗ 
riſſen. Wie er im nächſten, dem ſechsten Bande ſeines epochemachenden Werkes das 
junge Deutſchland zu ſchildern haben wird, ſo wird er, des ſind wir ſicher, deutſchem 
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Hartmann's Erörterung der Frage, ob der Peſſimismus troſtkos oder ſchädlich iſt. Der 
Unterſchied ſeines Peſſimismus in dieſer Hinſicht von dem Peſſimismus Schopenhauer's und 
des Buddhismus; ſein Peſſimismus nicht Quietismus, ſondern Aufforderung zur Mitarbeit an 
der Erlöjung der Welt vom Daſein, daher der rechte Troſt über das Sein; ſein Peſſimismus 
weder zu verwechſeln mit Dühring's Entrüſtungs-Peſſimismus, noch mit dem quietiſtiſchen 
Peſſimismus Schopenhauer's und der Buddhiſten, noch mit dem Miſerabilismus. Die 
Schuld des häufigen Mißverſtehens, das zu ſittlichem Schaden führt, ſoll die Gewöhnung der 
Menſchen an den erſchlaffenden Optimismus tragen. Der wahre Peſſimismus allein ſoll die wahre 
Seligkeit des ſich an das Ganze in thätiger Liebe hingebenden Idealismus und die wahre Religion 
zu geben im Stande fein. — Kritik dieſer Anſicht durch den Nachweis, daß dieſer von Hart⸗ 
mann gewollte Peſſimismus troſtlos iſt und ſchadlich bleibt, ſofern er wegen feiner inneren 
Unnatur und wegen ſeines eigenen Widerſinnes für die meiſten Menſchen unerreichbar bleiben 
muß, jo daß dieſelben, vom Optimismus losgeriſſen, auf den Vorſtadien des Entruſtungs⸗Peſſi⸗ 
mismus oder des Quietismus naturgemäß ſtehen bleiben, welche Arten des Pefſimismus Hart: 
mann ſelbſt fur troſtlos und ſchadlich erklart. Somit kann dieſer Peſſimismus thatkräftiger 
Welterlbſung die ſittliche erhebende Wirkung, die Hartmann ihm zuſchreibt, wegen feines inneren 
Widerſinnes naturgemäß gar nicht haben. Seine innere Unwahrheit zwingt uns, ihn zu ver⸗ 
werfen und giebt uns ein Recht, ihn zu bekampfen. — Hinweiſe auf die neuere Literatur über den 
Peſſimismus und auf die culturgeſchichtliche Bedeutung des Auftretens des Problems in unſerer Zeit. 


Anknüpfend an den letzten Bericht, der die von Hartmann aufgeſtellte Behaup— 
tung, Kant ſei der Vater des modernen Peſſimismus, widerlegte, ſoll jetzt die damals 
für unſere Zeit gewiß nicht unwichtige zurüdgeftellte Frage, ob der Peſſimismus 
troſtlos oder ſchädlich iſt, einer naheren Erörterung unterzogen werden. Ueber 
die Troſtloſigkeit des Peſſimismus hat Hartmann in einem beſonderen Artikel zuerſt 
1869 ſeine Leſer zu beruhigen geſucht; derſelbe Artikel iſt dann aufgenommen in ſeine 
1872 geſammelten Abhandlungen zur Philoſophie des Unbewußten und wieder abge— 
druckt in ſeinen 1876 geſammelten Studien und Aufſätzen. Um den Zweck dieſer 
Beruhigung noch zu verſtärken, hat dann in der 1880 erſchienenen Schrift „Zur Ge— 
ſchichte und Begründung des Peſſimismus“ ein beſonderes Capitel noch den Nachweis 
u führen unternommen, daß der Peſſimismus nicht ſchädlich iſt. Wir wollen zunächſt 
unbefangen unſern Peſſimiſten Hören, was er zur Vertheidigung dieſer feiner Behaup⸗ 
tungen vorzubringen hat. 

Bloß ein Punkt des Schopenhauer'ſchen Peſſimismus, meint Hartmann 
in dem erſten Artikel, ſcheine einen Angriffspunkt zu gewähren, nämlich die von 
Schopenhauer aus ſeinem Peſſimismus gezogene Conſequenz des Quietismus. Mit 
Recht ſei darauf hingewieſen, daß dieſer Peſſimismus deſtructiv für das ſtaatliche und 
ſociale Leben, für die ganze, von ihm völlig verkannte hiſtoriſche Entwickelung der 
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Menſchheit ſei und eben dies habe vermocht, alle noch am praktiſchen Leben hängenden 
Menſchen wirkſam von demſelben zurückzuſchrecken. Dem gegenüber ſei es nöthig, die 
Frage aufzuwerfen, ob denn wirklich der Quietismus die unvermeidliche Conſequenz 
des Peſſimismus ſei oder ob er dies nur unter gewiſſen, Schopenhauer und dem 
Buddhismus gemeinſamen, falſchen Vorausſetzungen ſei, und ob nicht vielmehr der 
wahre Peſſimismus zu einer energiſcheren Betheiligung am praktiſchen Leben führe als 
irgend ein anderer theoretiſcher Standpunkt. Das letzte will Hartmann darthun, 
nachdem er zuvor gezeigt hat, daß der Quietismus auch bei Schopenhauer nicht 
Folge ſeines Peſſimismus iſt, ſondern Folge ſeines transſcendentalen Idealismus, der 
keine reale Entwickelung zuläßt, ferner Folge der ſogar ſeinem eigenen Monismus 
widerſprechenden egoiſtiſchen Vereinzelung ſeines Erlöſungsſtrebens und drittens Folge 
ſeines eine Vorſehung leugnenden Materialismus. Nehme man nun aber zum Peſſi- 
mismus Das hinzu, was Schopenhauer fehle, eine allweiſe Vorſehung, die den Welt- 
entwickelungsproceß zum Ziele einer Geſammterlöſung führe, jo falle auch der Quietis⸗ 
mus weg. 

Der Peſſimismus als ſolcher konne dann nur für die Molluskenſeelen Grund zum 
Quietismus fein, die aus gänzlicher Schlaffheit und Unfähigkeit, ſich zu irgend welcher 
Energie zu ermannen, lieber die Hände in den Schooß legen und den Schmerz über 
ſich ergehen laſſen, als daß ſie Hand anlegen, um ſich allmälig von dieſem Schmerz zu 
befreien. Wer noch Muth und Mannheit genug habe, dem als vorläufig unvermeidlich 
erkannten Schmerz der Gegenwart und Zukunft ins Angeſicht zu ſchauen, ohne geiſtig 
ohnmächtig zu werden, für den konne es ſchlechterdings kein ſtärkeres Motiv zur ange⸗ 
ſtrengteſten Thätigkeit geben, als die in Ausſicht geſtellte Möglichkeit, durch dieſe 
Thatigkeit zu einem Zuſtande zu kommen, wo der Schmerz endgültig überwunden ſei, 
während im Falle der Unthatigkeit die Endloſigkeit des Schmerzes ſicher ſei. Allerdings 
ſei die Ausſicht, von dem Schmerz befreit zu werden, keine ganz unmittelbare, ſondern 
eine erſt in weiterer Zukunft liegende, aber es ſei doch der endliche Zeitraum bis zur 
Erloſung unendlich klein im Verhältniß zu der andernfalls in Ausſicht ſtehenden Unend— 
lichkeit der Schmerzdauer. Vorausſetzung ſei natürlich das Bewußtſein der Solidarität 
von Luft und Schmerz aller Individuen. Dieſe Solidarität aber kündige ſich bereits 
mit vernehmlicher Stimme als das ſociale Princip des heranbrechenden Zeitalters an. 
Der einmal zugegebene Monismus mache den Egoismus theoretiſch unhaltbar und ſetze 
an ſeine Stelle die Selbſtverleugnung und die poſitive Hingebung des Individuums 
an das Ganze. Dieſe Solidarität ſei der objektive Ausdruck für das Weſen der 
Sittlichkeit, welche ſubjektiv als Selbſtverleugnung und Liebe bezeichnet werden könne. 
Wie aber ſolle energiſcher der Selbſtſucht ihre Thorheit vor Augen geführt werden 
können, wodurch ſolle mithin dem Menſchen das Aufgeben der Selbſtſucht wirkſamer 
erleichtert werden, als durch den Peſſimismus, d. h. durch den Nachweis der Eitelkeit 
alles individuellen, irdischen und jenſeitigen Glückſeligkeitsſtrebens? Sei die Selbſtſucht 
durch den Peſſimismus gründlich ihrer Thorheit überführt und dadurch in ſich gebrochen, 
jo ſtehe der Hinwendung des Menſchen zu dem als einzig möglich erkannten Wege der 
Erloſung vom Elend des Daſeins, zu der opferwilligen Hingebung an das Ganze im 
Dienſte ſelbſtverleugnender, thätiger Liebe kein Hinderniß mehr entgegen. 

Somit ſei der Peſſimismus zugleich die tiefſte und wirkſamſte Baſis der Sitt⸗ 
lichleit, aber allerdings nur derjenige Peſſimismus, der ſich mit der dem Monismus 
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eigenen Ueberzeugung von der Solidarität aller Lebeweſen zur Theilnahme an dem 
Erlöſungsproceß des Daſeins verbinde, welche darin zu beſtehen habe, daß man in 
recht verſtandenem Optimismus thatig mitarbeite an der Beſſerung der Lebensverhält⸗ 
niſſe, um dadurch immer mehr Menſchen zu der Erkenntnißhöhe zu verhelfen, auf 
welcher man dieſe Welt zwar als die beftmögliche erkenne, fie aber doch für ſchlimmer 
als keine halte. Mit dieſer wachſenden Einſicht werde auch die nur auf Selbſtſucht 
beruhende Einbildung von dem Troſte des Glaubens an perfönliche Unſterblichkeit ver— 
ſchwinden, werde man erkennen, daß nur irrthümlicher Weiſe die Unſterblichkeitsfrage 
mit Gemüthspoſtulaten in Verbindung gebracht werde. Nur der Philiſter, der nie 
Gelegenheit oder Fähigkeit gehabt habe, etwas Ordentliches zu thun, pflege ſich gar nicht 
darein finden zu konnen, daß ſein liebes koſtbares Ich, das Einzige und Höchſte in der 
Welt, für das er ein wahrhaftes und unmittelbares Intereſſe habe, der Vernichtung 
anheimfallen konne; die meiſten Menſchen aber, die wirklich etwas vor ſich gebracht 
hätten, ſehnten ſich nun auch nach Ruhe nach der Arbeit, nach dem ewigen Schlaf, in 
welchem ſie das anvertraute Pfand der Seele in den Schooß der Natur zurückgeben. 
Dem Weſen der wahren ſelbſtverleugnenden Liebe ſei es völlig zuwider, die Fortdauer 
der Individualität nach dem Tode zu wünſchen, weil die Qual des Scheiterns der 
Verſchmelzung mit dem Ganzen damit verewigt würde. 

„Wenn es wahr iſt“, ſo ſchließt Hartmann dieſe Betrachtung, „daß das gegen— 
wärtige Sein ein Uebel iſt, und das in Ausſicht geſtellte Nichtſein keines, ſo iſt es 
doch ein Troſt, den ich Euch gebe; ich tröfte Euch ja über das Sein mit dem ver— 
heißenen Nichtſein; das Sein iſt es, welches des Troſtes bedarf, das Nichtſein bedarſ 
keines. Als Seiende, die Ihr Troſtes bedürftig ſeid, troſtet Euch ja meine Lehre — 
ſo könnt Ihr ſie nicht troſtlos nennen; als Nichtſeiende aber werdet Ihr ſie erſt recht 
nicht troſtlos finden — wo ſoll denn nun die Troſtloſigkeit ſtecken?“ 

Das gleiche Thema hat dann Hartmann etwas verändert abermals in der zweit— 
genannten Arbeit behandelt, welche die Frage nach der Schädlichkeit des Peſſimismus 
verneint. Beſtimmter noch unterſcheidet Hartmann hier zu Anfang den ihm eigen— 
thümlichen Peſſimismus von den übrigen gewöhnlichen Arten von Peſſimismus. Er 
verwirft den wohlfeilen Entrüſtungspeſſimismus, wie ihn z. B. Dühring vertritt. 
Dieſer Peſſimismus mache die Menſchen blos unzufrieden mit den beſtehenden Zuſtanden, 
mache ſie blind gegen das Vernünftige, das auch in ihnen liege und auf ihrer Bafis 
ſtufenweiſe zu höheren Formen entwickelt werden ſolle und verleite ſie dazu, die 
Gefinnungstüchtigfeit des Idealismus an dem Grade der Begeiſerung des Vorhandenen 
und feiner Vertreter zu meſſen. — Ebenſo verwirft Hartmann den quietiſtiſchen 
Peſſimismus, gleichviel ob mit oder ohne asketiſche Zuthaten. Derſelbe wirke faſt noch 
ſchädlicher, denn er untergrabe die Wurzel der Thatkraft, den Glauben an die Fahigkeit 
der Menſchheit, durch ihre Anſtrengungen an dem Zuſtande der Welt etwas zu ändern, 
und zerſtore alle Freudigkeit des Wirkens und Schaffens, indem er die Zuverſicht auf 
fortſchreitende Entwickelung vernichte. Erziehe der Entrüſtungspeſſimismus Zungen⸗ 
helden und demagogiſche Querulanten, ſo letzterer ſchöngeiſtige Schmarotzer. Die Fehler 
beider Formen vereinige der Miſerabilismus in ſich, der geboren werde aus dem 
Zuſammentreffen von angeborener Dyskolie und ungünſtigen, eben durch jene Dyskolie 
noch verſchlimmerten Lebensverhältniffen. Der Miſerabilismus komme mit dem Ent— 
rüſtungspeſſimismus darin überein, daß er zunächſt bloßer Situationsſchmerz ſei, mit 
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dem quietiſtiſchen Peſſimismus hingegen habe er das gemein, von der Unverbeſſerlichkeit 
der Verhältniſſe, von der Fruchtloſigkeit jeder Anſtrengung, kurz von der Zweckloſigkeit 
der Activität überzeugt zu ſein. 

Wer nun feine Schriften mit einigem Verſtandniß geleſen habe, der wiſſe, daß 
ſein Peſſimismus ſich principiell von dieſen drei Formen des Peſſimismus unterſcheide. 
Er behaupte, daß die Welt die beſtmögliche ſei, daß aber in ihr die Unluſt überwiege, 
und daß das Daſein ſelbſt ein Uebel ſei, von dem man Erlöſung ſuchen müſſe. Dieſe 
Erlöſung aber ſei nur durch thätige Mitarbeit am Erlöſungsproceß der Menſchheit zu 
erreichen, indem man ſich mit bemühe, das ſociale Wohl der Menſchheit derart zu ver— 
beſſern, daß immer mehr Menſchen Mühe und Freiheit gewonnen, ſich die Erkenntniß 
vom Elend des Daſeins überhaupt zu erwerben, durch welche ſtets geſteigerte Erkenntniß 
dann ſchließlich Selbſtverneinung des Daſeins herbeigeführt werden müſſe. Dieſen 
Peſſimismus träfe der Vorwurf der Schädlichkeit nicht, da er ja gerade zur ſelbſt— 
verleugnenden, liebevollen Mitarbeit an der Beſſerung des Menſchheitswohles auf- 
fordere. 

Wenn im Mißverſtehen dieſes Peſſimismus dennoch Menſchen durch das Leſen 
ſeiner Schriften den verderblichen Folgen der falſchen Arten des Peſſimismus anheim 
gefallen ſeien, Jo konne fein Peſſimismus nichts dafür, ſondern die Schuld treffe viel⸗ 
mehr die bisherige falſche Lehre des Optimismus, welche dieſe Köpfe in den Bahnen 
des verderblichen, unſittlichen Egoismus feſthalte, der die wahre Seligkeit des ſich an 
das Ganze in thätiger Liebe hingebenden Idealismus nicht zu faſſen im Stande ſei. 
Von dieſem Schaden befreie allein und gründlich ſein Peſſimismus. Würde man der 
Jugend von Anfang an den Peſſimismus predigen, ſchreibt Hartmann, wie 
man es jetzt mit dem Optimismus thut, ſo würde ſie ſich ganz unvermerkt in den 
uneigennützigen Dienſt der Idee eingewöhnen und jene lähmende Furcht vor der eigenen 
Kraftloſigkeit gar nicht kennen lernen. Wenn die Thatſache unbeſtreitbar ſei, daß 
willensſchwache Naturen durch die Zumuthung des Verzichtes auf individuelles Glück 
entmuthigt und vom Kampfe abgeſchreckt werden, ſo ſei für die Möglichkeit einer ſolchen 
Kriſis und für die ſchlechte Bewährung der Einzelnen in derſelben nicht der Peſſimismus, 
welcher durch Verbreitung ſeiner Wahrheit eben nur für den religios-ethiſchen Idealismus 
kämpfe, ſondern der Optimismus verantwortlich zu machen, der ſeine fo lauge unbe— 
ſtrittene Herrſchaft dazu mißbraucht habe, die menſchliche Natur in ihrer Schwachheit zu 
beſtärken. Eben dieſe Umſchmeichelung der menſchlichen Einbildungskraft mit Bildern 
poſitiver Glückſeligkeit laſſe nun die an den Menſchen herantretende Forderung, auf 
den Eudamonismus in jeder Form zu verzichten, als etwas Unerhörtes, alle Menſchen— 
kraft Ueberſtürzendes, daher Unerfüllbares erſcheinen. Und dieſe Forderung, trotz der 
Unerreichbarkeit eigenen Glückes tapfer weiter zu kämpfen und zu ſtreben, wäre auch in 
der That unerfüllbar, wenn der Kampf wirklich ein ergebnißloſer und zweckloſer wäre. 
Aber dem ſei nicht ſo, vielmehr habe der Kampf ein zweifaches Ergebniß, ein ſubjektives 
und ein objektives. Subjektiv führe derſelbe dazu, von allen moglichen Lebenslagen 
die relativ erträglichſte zu erreichen und die innere Geiſtesanlage zur Feſthaltung und 
Vertiefung dieſes Zuſtandes immer vollkommener auszubilden; objektiv führe derſelbe 
dazu, den Entwickelungsproceß der Menſchheit zu befordern und ſeinem Ziele, der 
Erlöſung vom Daſein, näher zu führen. 

Demgemäß bilde dieſer wahre Peſſimismus, weit entfernt den Idealismus der 
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Gemüther und des Gewiſſens zu ſchädigen, vielmehr die geeignetſte Unterlage, auf 
welcher derſelbe ſich am freieſten entwickeln könne. Denn was den Menſchen hindere, 
feinen Geiſt zu den Idealen emporzuheben und nach ihrer Anleitung fein Leben ein- 
zurichten, was ihn immer wieder herabziehe in den Staub des Irdiſchen und in die 
Bande des Gemeinen, das ſei doch ſchließlich nichts Anderes als die Selbſtſucht, die 
Sorge um das liebe Ich und deſſen Glückſeligkeit. So lange der Glaube an die 
Erreichbarkeit des Glückes in der Welt beſtehe, ſei das Individuum von weltlicher 
Geſinnung beherrſcht, ſo lange bleibe alle vorgebliche Moral und Religion doch nur 
offener oder verſchämter Eudämonismus. Erſt wenn intuitiv oder durch Reflexion die 
Unerreichbarkeit der Glückſeligkeit eingeſehen ſei, ſei die pſychologiſche Grundlage zur 
Ermoglichung eines wahrhaften ethiſch-religibſen Idealismus gegeben. Erſt auf den 
Trümmern all' und jeden Eudamonismus erbaue ſich die echte Moral. Und was ſo für 
das ſittliche Bewußtſein gelte, das gelte in noch höherm Grade für das religiöfe. Nur 
aus der fundamentalen Umkehr der weltlichen Geſinnung könne die religibſe Geſinnung 
entſpringen; der Menſch konne echte Neligiöfität immer nur in dem Grade beſitzen, als 
er ſeine weltliche Geſinnung abgeſtreiſt und überwunden habe, d. h. als er mit oder 
ohne klares Bewußtſein Peſſimiſt geworden ſei. 

Kurz, der Peſſimismus gilt Hartmann als höchſte Moral und Religion und iſt 
daher nicht troſtlos, ſondern giebt allein Troſt, und iſt auch nicht ſchadlich, ſondern durch— 
aus nützlich, indem er den vom Optimismus geſtifteten Schaden aufhebt. Natürlich 
begegnen wir denſelben Gedanken auch in Hartmann's größeren Werken, ſowohl in 
der grundlegenden Philoſophie des Unbewußten, als beſonders auch in der 1879 
erſchienenen Phaenomenologie des ſittlichen Bewußtſeins; ſie treten uns nur in den 
genannten Artikeln beſonders zuſammengefaßt entgegen, und deshalb ward ein Bericht 
über ſie der nun anzuſtellenden Betrachtung über das Problem und ſeine zeitgeſchichtliche 
Bedeutung vorangeſchickt. 

Wir beginnen dieſe kritiſche Betrachtung mit dem Zugeſtändniß, daß dieſer Hart— 
mann'ſche Peſſimismus recht verſtanden und aufgenommen nicht die troſtloſen und 
ſchädlichen Folgen haben dürfte, die ſich auch nach Hartmann's Urtheil mit dem Ent— 
rüſtungspeſſimismus, dem quietiſtiſchen Peſſimismus und dem Miſerabilismus natur— 
gemäß verbinden, aber Hartmann giebt ja ſelber zu, daß der vom Optimismus zur 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung Bekehrte erſt die Entwickelungsgeſchichte der Gattung in 
abgekürzter Weiſe wiederholen muß, alſo zunächſt eben jene Formen des Situations— 
ſchmerzes, des poetiſchen Weltſchmerzes und des quietiſtiſchen Peſſimismus durchzumachen 
hat, welche auch im Geiſtesleben der Menſchheit die leider unerquicklichen Vorſtufen 
zum wahren Peſſimismus bilden. Es iſt daher doch wohl die Frage am Platze, ob 
wirklich Jeder oder auch nur die Meiſten im Stande ſind, ſich aus dieſem Durchlauf 
zur Höhe des Hartmann'ſchen Peſſimismus zu erheben, die Welt alſo zwar für die 
beſtmögliche, aber doch für ſchlimmer als keine zu halten, trotzdem aber nach Kraften 
an ihrer Beſſerung mitzuarbeiten, damit die Welt ihre Erlöſung vom Daſein dermaleinſt 
etwas früher als ſonſt erlangen mochte. Iſt eben dies zu bezweifeln, dann bleiben die 
vom Optimismus Bekehrten auf den früheren Stadien des Peſſimismus ſtehen und 
die Bekehrung hat dann doch alle die ſchlimmen Folgen, die ſich mit den niedrigen 
Peſſimismusarten naturgemäß verbinden ſollen. Der Hartmann'ſche Peſſimismus 
erweiſt ſich dann zwar an ſich nicht als troſtlos und ſchädlich, aber als unmöglich und 
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eben deshalb wirkt der naturgemäß ſelten erfolgreiche Verſuch, die Menſchen durch 
Bekehrung vom Optimismus zu ihm zu erheben, gerade ſo troſtlos, wie die verworfenen 
Peſſimismusarten auch. Dann bleibt alſo dieſer für die meiſten Menſchen unerreichbar 
hohe Peſſimismus in ſeinen Folgen gerade ſo ſchädlich, wie die gemeinen Arten, welche 
die Bekehrung jedenfalls zuerſt erzeugt und bei denen die meiſten Menſchen ſtehen 
bleiben. 

Die Hauptfrage muß ſich alſo darum drehen, ob der von Hartmann gewollte 
Peſſimismus für die Menſchenmaſſe erreichbar iſt oder nicht, bevor über ſeine Troſt⸗ 
loſigkeit oder Schädlichkeit ein Urtheil abgegeben werden kann. Glaubt man dieſe Frage 
verneinen zu müſſen, ſo hat man die Gründe für die Unerreichbarkeit in der Natur 
des Menſchen und in der Unnatur des gewünſchten Peſſimismus zu ſuchen. Mir 
ſcheint nun dieſe Verneinung richtig und deshalb das Aufſuchen dieſer Gründe nöthig. 

Hartmann behauptet, fein Peſſimismus, welcher gebiete, trotz der Unerreich— 
barkeit eigenen Glückes tapfer weiter zu kämpfen und zu ſtreben, ſei nichts die Menſchen⸗ 
kraft Ueberſteigendes, weil der Kampf kein ergebnißloſer und kein grundloſer ſei. 
Zunächſt bringe er dem Einzelnen das Ergebniß der relativ ertraglichſten Lebenslage; 
die Einſicht, daß dieſe Welt zwar ſchlimmer als keine, aber doch immerhin die beſt⸗ 
mögliche ſei, gebe dem Einzelnen den nöthigen Gleichmuth, das Uebel zu ertragen. 
Mir ſcheint dieſe kühle Reſignation im Allgemeinen dem menſchlichen Gemüthe wenig 
zu entſprechen, der Philoſoph mag ſich allenfalls bei ihr beruhigen, gewöhnliche 
Menſchenkinder aber werden es wirklichem Leid und ſchwerer Noth gegenüber ſchwerlich 
fertig bringen. Und den Grund dafür ſuche ich darin, daß mit dieſer Refignation 
dem Menſchen wirklich etwas Unnatürliches zugemuthet wird. In Wahrheit verhält 
es ſich damit ſo, daß der echte Menſch gerade in der Bethätigung ſeiner Kraft im 
Kampf und im Streben ſein wahres Glück ſucht und nicht bloß in der Ruhe des 
Genuſſes. Hartmann's ganze Glückslehre iſt von dem Fehler durchdrungen, daß fie 
nur dieſes Glück des ruhigen Genuſſes kennt und ſtillſchweigend vorausſetzt, daß nur 
ſolch ununterbrochen dauerndes Glück Glück zu nennen wäre. Dieſes ununterbrochene 
Glück erſcheint dem Menſchen allerdings unerreichbar, aber faſt konnte man ſagen, der 
thatige Menſch verlangt nach dieſem Glück ſo wenig, daß ihm eben deshalb die Vor— 
ſtellung der ewigen ungetrübten Seligkeit einen Beigeſchmack von Langerweile zu haben 
ſcheint. Der Menſch begnügt ſich gern mit der Forderung, daß einzelne Glücksfreuden 
auf ſeinem Wege liegen und zu dieſen gehoren die Freuden des Strebens und des 
Kampfes in erſter Linie. Sobald er aber annehmen muß, daß dieſe Freuden ver— 
ſchwindend gering ſind gegen die Summe von Unglück und daß auch ſie das Leben in 
keiner Weiſe ledenswerth machen, dann kann den höher begabten Menſchen wohl noch 
das ſittliche Pflichtbewußtſein, ſelbſt noch in der ſeltſamen Faſſung, die ihm der Hart— 
mann'ſche Peſſimismus als Welterloſungsprincip giebt, aufrecht halten, aber der 
gewöhnliche Menſch findet hier keinen Halt mehr, zumal die Zumuthung der Hart— 
mann'ſchen Erlöſungslehre ihm erſt recht als der baarſte Unfinn erſcheinen muß. 

Nach dieſer Lehre ſoll der objektive Troſt, der unter vollem Verzicht auf eigenes 
Glück zum pflichtmäßigen Weiterkämpfen an der Beſſerung der Weltzuſtände treibt, 
darin geſucht werden, daß damit das Ziel der Weltaufloſung raſcher herbeigeführt wird. 

Schon dies iſt thatſächlich ganz undenkbar. Es giebt ja auch nach Hartmann, 
der ſich darin von Schopenhauer weſentlich unterſcheiden will, poſitive Luſt auf der 
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Welt, die Genüſſe des Wohlgeſchmacks, der Kunſt und der Wiſſenſchaft bieten ſie. 
Durch rege Mitarbeit an der Beſſerung des ſocialen Wohles der Menſchheit ſoll es ja 
nun in ferner Zukunft auch einmal dahin kommen, daß die eigentliche Noth des Lebens- 
unterhaltes auf Erden verſchwindet. Ein Jeder wird dann täglich ſein Huhn im Topfe 
haben und es ſich wohl ſchmecken laſſen, einem Jeden auch wird dann die Arbeit zur 
Beſchaffung des Lebensunterhaltes noch Muße genug laſſen, ſich der dargebotenen 
Genüſſe von Kunſt und Wiſſenſchaft je nach ſeiner Faſſungskraft zu erfreuen, natürlich 
werden bei dieſer ſocial gehobenen Wohlfahrt Aller auch die Leiden der Geſundheits— 
ſchädigung beträchtlich vermindert fein, Streitigkeiten um Mein und Dein find unnöthig 
geworden und Kriegsqualen bleiben den Menſchen erſpart. Wie ſoll denn nun aber 
dabei doch das Bewußtſein vom Elend des Daſeins ſo rieſig wachſen, daß ſchließlich 
Alle oder doch die Meiſten des Daſeins gänzlich ſatt find und dann wenigſtens per 
majora ihr elendes Daſein aufzugeben beſchließen? Hartmann erwiderte mir auf 
dieſen ihm vorgelegten Einwand einmal perſonlich, es ſei ja dann eben mit der ſocialen 
Beſſerung auch die geiſtige Erkenntnißkraft der Menſchen ſo geſtiegen, daß ein Jeder 
nun einſehe, dieſe Welt ſei trotz aller Beſſerung elend und ihr Nichtſein beſſer. Das 
erledigt aber offenbar die Sache nicht. Der Ueberſchuß an Unluſt in der Welt muß 
ſich nach der von Hartmann ſelbſt angenommenen ſocialen Beſſerung der Menſchheit 
ſtetig vermindern, damit werden naturgemäß auch ſtetig der Gründe immer weniger, 
die Menſchen glauben zu machen, es ſei mehr Unluſt als Luſt in der Welt. Schenken 
ſchon jetzt viele klare Köpfe dieſer Abrechnung keinen Glauben, jo werden dies voraus— 
ſichtlich die noch klareren Köpfe der jedenfalls weniger leidvollen Zukunft noch weniger 
thun. Es iſt alſo gar nicht abzuſehen, wie die Menſchheit je auf dieſem Wege zur 
wachſenden Luſt nach der erlöſenden Weltverneinung kommen ſoll. 

Wäre aber ſelbſt dies dennoch möglich, wie ſoll denn nun der Welterlöſungsact 
ſelber vor ſich gehen! Alle Menſchen oder die überwiegend meiſten Menſchen haben 
die Luſt am Daſein gänzlich verloren, gut, aber wie führt denn nun dieſer ihr Geſchmack 
das wirkliche Ende des Daſeins herbei? Man konnte denken, die geſteigerte Daſeins⸗ 
unluſt bewoge die letzten Menſchen, das Eſſen und Trinken aufzugeben oder das Zeugen 
zu laſſen; aber da fielen ja dieſe Elenden zu guter letzt noch wieder dem von Hart— 
mann ſelbſt verworfenen quietiſtiſchen Peſſimismus anheim! So lange es am Daſein 
noch etwas zu beſſern giebt, ſoll es ja nach dem ethiſch-religiöſen Peſſimismus Hart— 
mann's Pflicht ſein, in werkthätiger, liebevoller Hingabe an das Ganze die Beſſerung 
mit zu erſtreben; da darf man doch dieſe Beſſerung nicht dadurch unmöglich machen, 
daß man ſich aushungert oder die Menſchheit durch Enthaltung von der Zeugung aus— 
ſterben läßt. Man muß alſo kräftig ſortarbeiten an der Beſſerung. Kame aber dann 
endlich der Zuſtand, daß garnichts mehr zu beſſern da wäre, nun dann wäre ja dieſe 
Welt vollkommen gut und ware ja dann gar kein Grund mehr vorhanden, eine Er— 
löſung von ihr zu wünſchen, ihr Nichtſein zu verlangen. Kurz, der Hartmann'ſche 
Peſſimismus vernichtet ſich im Moment, wo das Weltende möglich ſein ſoll, vollſtändig 
ſelbſt. Nichts beweiſt beſſer als dies, daß er auch ſchon am Anfang ein unſinniger 
Gedanke iſt. 

Dieſer Peſſimismus birgt aber auch noch einen andern ſchweren Widerſpruch in 
ſich. Er ſoll die Selbſtſucht gründlich vernichten und wird doch einzig und allein von 
ihr getragen. Der Menſch ſoll am Welterlöſungsproceß thätig mitarbeiten, weil ja 
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nur auf dieſe Art fein eigenes Daſein im Ganzen ſchließlich Befreiung vom Schmerz 
des Daſeins finden kann. 

Beim Anblick aller Leiden der Welt ſoll nach Schopenhauer der Menſch ſich 
immer mit dem Buddhiſten ſagen: twam tat asi, das biſt du ſelbſt. Mit allen 
geweſenen, gegenwärtigen und zukünftigen Lebeweſen biſt du ja ein und daſſelbe Weſen, 
ihr Schmerz iſt ja auch dein Schmerz. In der Vorausſetzung dieſer Solidarität Aller 
liegt nun auch für Hartmann die Seele ſeiner Peſſimismuspflicht. Der Menſch, der 
für die Welterlöfung arbeitet, wirkt damit für fein eigenes Heil; um ſelbſt erlöft zu 
werden, hilft er mit an der Erlöſung Aller. Das iſt mit anderen Worten die Selbſt⸗ 
ſucht in hochſt möglicher Steigerung, gerade weil fie gar keine Unterſcheidung und 
Scheidung des eigenen Selbſt von dem Selbſt der Anderen mehr zuläßt. Damit wird 
die wahre Natur ſelbſtaufopfernder Liebe ſowohl wie menſchlichen Mitgefühls, mag 
dies nun Mitfreude oder Mitleid ſein, gründlichſt gefälſcht. Das Edle werkthätiger 
Liebe tritt nur dann hervor, wenn dieſe Liebe für den Andern eintritt ohne Rück⸗— 
beziehung auf das eigene Selbſt, weſentlich aus Hingabe an den Pflichtdienſt des 
Guten. Eine ſolche Liebe wächſt auf dem Boden des Hartmann'ſchen Peſſimismus 
nicht, es finden ſich hier wohl dieſelben Worte, aber nicht dieſelbe Sache, denn es fehlt 
den Worten die rechte Geſinnung. Die Seele dieſer werkthatigen Liebe iſt nicht 
Selbſtauſopferung, ſondern Selbſterloſung; es handelt fi bei ihr nicht um Selbſt— 
verleugnung in dem Sinne, daß um der Anderen Willen an das eigene Selbſt nicht 
gedacht wird, ſondern um die Verneinung allen Seins zum Heile des eigenen Selbſt. 
Aus ſolchem Peſſimismus heraus konnen wohl theoretiſch noch dieſelben Forderungen 
geſtellt werden, welche die gewöhnliche Ethik als Gebote der Nächſtenliebe kennt, aber 
da ihnen die rechte Geſinnung fehlt, werden ſie in der Praxis des Lebens für die 
Maſſe der Handelnden ſchwerlich dieſelbe Anziehung und dieſelbe Wirkungskraft haben. 
Dem natürlichen Menſchen, ſelbſt wenn er die ſeltſame Klügelei dieſes Peſſimismus 
der Welterlöſung verſtanden haben konnte, dürfte es im Drange der eigenen Lebensnoth 
gar bald ziemlich gleichgültig werden, ob dieſe elende Menſchheit ihrem Erlöſungsziel 
etwas raſcher oder langſamer zugeführt werde. Die Selbſtſucht der verſtändlicheren 
eigenſten Glücksjagd dieſes gegenwärtigen Lebens würde über die ſcheinbare unwahre 
Aufopferungspflicht dieſes Peſſimismus der Welterlöſung gar bald den Sieg davon 
tragen und damit würde dann die Welterlöſung vom Daſein, wenn ſie Ziel der Ent— 
wickelung der Menſchheit wäre, nicht blos verlängert, ſondern überhaupt unmöglich 
gemacht. 

Somit bleibt es dabei, daß wegen ſeines inneren Widerſinnes dieſer Peſſimismus 
thatkraftiger Welterlöſung die ſittlich erhebende Wirkung, die er haben ſoll, naturgemäß 
gar nicht haben kann, und daß ſeine Folgen gerade ſo troſtlos und ſchädlich ſein 
werden, wie die Folgen der niederen Arten von Peſſimismus zugegebenermaßen ſein 
ſollen. Nicht deshalb aber müſſen auch wir dieſen Peſſimismus verwerfen. Hätte der⸗ 
ſelbe Wahrheit in ſich, ſo müßten wir auch die Folgen tragen, möchten dieſelben noch 
ſo troſtlos und ſchädlich ſein. Die innere Unwahrheit deſſelben, die ſich auch an der 
Unmoglichkeit ſeiner Forderungen offenbart, iſt es, die uns zwingt, ihn zu verwerſen, 
und eben dies giebt uns ein Recht, ihn dann auch wegen ſeiner natürlich eintretenden 
ſchlimmen Folgen für troſtlos und ſchädlich zu erklaren und mit allem Nachdruck zu 
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An dieſer Bekämpfung hat es in unſerer Zeit ja gottlob auch ebenſo wenig 
gefehlt wie an zuſtimmender Fürſprache. Letztere bot gewiß am gleichgeſtimmteſten das 
Buch der Dame, die dann bald die erſte Frau des Philoſophen wurde, das 1873 
erſchienene Buch von A. Taubert „Der Peſſimismus und ſeine Gegner“. Ueberboten 
in der Stimmung ward dieſer Peſſimismus noch von Julius Bahrſen in ſeiner 
1875 erſchienenen Schrift „Zur Philoſophie der Geſchichte“ dadurch, daß er die Idee 
der Welterlöfung preisgab, alſo die arme Menſchheit für ewig auf das Rad des Ixion 
im Daſein ſpannte. Die Zahl namhafter Gegner iſt größer; ich verweiſe nur auf 
folgende beſondere deutſche Schriften von: J. Volkelt, „Das Unbewußte und der 
Peſſimismus, Studien zur modernen Geiſtesbewegung“, 1873; G. P. Weygoldt, 
„Kritik des philoſophiſchen Peſſimismus der neueſten Zeit“, 1875; J. Huber, „Der 
Peſſimismus“, 1876; W. Gaß, „Optimismus und Peſſimismus, der Gang der chriſtlichen 
Welt⸗ und Lebensanſicht“, 1876; E. Dühring, „Der Werth des Lebens“, 2. vollig 
umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage, 1877 (die 1. Auflage erſchien 1865); 
E. Pfleiderer, „Die Idee eines goldenen Zeitalters, ein geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch 
mit beſonderer Beziehung auf die Gegenwart“, 1877; L. v. Golther, „Der moderne 
Peſſimismus, Studie aus dem Nachlaß des Staatsminiſters L. v. G. mit einem Vor: 
wort von F. Th. Viſcher“, 1878; E. Pfleiderer, „Eudämonismus und Egoismus, 
eine Ehrenrettung des Wohlprincips“, 1880; J. W. Harniſch, „Das Leiden, beurtheilt 
von theiftifchen Standpunkte, ein hiſtoriſch kritiſcher Verſuch“, 1881; J. Duboc, „Der 
Optimismus als Weltanſchauung und ſeine religiös⸗ethiſche Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart“, 1881; P. Chriſt, „Der Peſſimismus und die Sittenlehre“, 1882; A. Bac⸗ 
meiſter, „Der Peſſimismus und die Sittenlehre, mit beſonderer Berückſichtigung von 
E. v. Hartmann's Phrenomenologie des ſittlichen Bewußtſeins, ein Beitrag zur 
chriſtlichen Apologetik“, 1882. Die Zahl gegneriſcher Beurtheiler, die ſich in kleineren 
Artikeln oder im Zuſammenhange größerer Werke haben vernehmen laſſen, iſt noch 
viel größer. Dieſe Thatſache bezeugt, daß wenigſtens zur Zeit der kranke Peſſimismus 
unter den denkenden Menſchen noch nicht allzu weiten Boden gefunden hat. 

Für die Vielen, die ihm zujubelten, mag wohl das Wort Voltaire's gelten, die 
Menſchen liebten im Allgemeinen als Peſſimiſten zu klagen, aber als Optimiften zu 
leben. Das Klagen ertönt dann, mie höchft lehrreich aus den Betrachtungen der 
genannten Schriften von Huber, Gaß und von Golther erſichtlich iſt, beſonders in 
Zeiten großartigerer innerer Entwickelung der Menſchheit, in denen Neues ſich in 
hartem Kampfe der Geifter durchringen muß. Eine ſolche Zeit erleben wir unbeſtreit⸗ 
bar auch jetzt; das Hervortreten des Glücksproblems und das Abwägen des Optimis⸗ 
mus und des Peſſimismus hat daher auch für Denjenigen nichts Beſremdendes, der 
als Philoſoph die Geſchichte der Menſchheitsentwickelung überblickt. Es iſt auch jeder- 
zeit dann alſo geweſen, daß unter den Philoſophen die Einen ſich dann mehr der ruhigen 
Weltbetrachtung, die Anderen aber der kraftigen Mitarbeit an der Weltentwickelung hin— 
gegeben haben; gewohnlich aber gehörten die erſten zu den Peſſimiſten und die letzten 
zu den Optimiſten. Auch heut zu Tage wieder wird man die Optimiften unter den 
Philoſophen auf der Seite Derer finden, die am kräftigſten eintreten für Alles, was 
im Stande iſt, die Wohlfahrt und die Bildung der Menſchheit zu fördern. Sie ſchöpfen 
aus ihrem Optimismus den Trieb und die Kraft zu dieſem ihrem Wirken und finden 
darin allein die ſittlich befriedigende Ergänzung ihrer auf das Weſen der Dinge gerich— 
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teten ruhigen Weltbetrachtung, welche ohne jenes idealiſtiſche Pflichtbewußtfein gern das 
Gerauſch des heftiger denn je entbrannten Weltkampfes meiden möchten. 
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Es iſt eine erfreuliche Thatſache, daß in neuerer Zeit eine Reihe hervorragender 
Forſcher auf dem Gebiete der Zoologie den Lebensgewohnheiten der Thiere, der Bio— 
logie im engern Sinne, ein regeres Intereſſe zugewandt haben. 

In berechtigter Reaction gegen die ſcurrilen Spielereien einer fpitzfindigen Syſte⸗ 
matik und gegen die, alle Kräfte zu abſorbiren drohende „Balgzoologie“, war eine 
neue, von den Gebrüdern Tre viranus u. A., beſonders aber von dem gewaltigen 
Johannes Muller begründete Richtung aufgetreten, die, indem ſie ſich voll Selbſt⸗ 
gefühls als „wiſſenſchaftliche Zoologie“, als „die Zoologie” war’ sSozuv bezeichnete, in 
ihren Conſequenzen zu weit ging und das Kind mit dem Bade ausſchüttete. So kam 
es, daß bald bei einer gewiſſen phyſiologiſch-anatomiſchen Zoologiegeneration um Mitte 
dieſes Jahrhunderts mit wenig Ausnahmen (v. Siebold, Leuckart ꝛc.) nicht nur die 
Beſchaftigung mit der Syſtematik anrüchig erſchien, ſondern daß auch die biologiſchen 
Beobachtungen als dilettantenhaft durchaus vernachlaſſigt, ja beſpöttelt wurden. An Stelle 
einer „Paſtorenzoologie“ des vorigen Jahrhunderts trat gewiſſermaßen eine „Zoologie der 
Aerzte“, — eine Einſeitigkeit wurde durch eine andere verdrängt. Zwar ſprach man 
noch immer mit einer gewiſſen Hochachtung von den Leiſtungen eines Réaumur, de Geer, 
Roſel, Bonnet, Pallas, Trembley, Huber und Anderer, aber dieſe Hochachtung war 
mehr traditionell und bafirte nicht auf der Lectüre und dem Studium der halb ſagenhaft 
gewordenen Werke jener Männer, und nur wenig Forſcher hatten den Muth, der 
herrſchenden Meinung und der Mode zum Trotze, und ſelbſt auf die Geſahr hin, ihr 
Anſehen zu ſchädigen, dergleichen Beobachtungen anzuſtellen oder gar mit den gewonne⸗ 
nen Reſultaten ſich vor die Oeffentlichkeit zu wagen. 

Dies iſt, Gott ſei Dank, anders geworden, und daß dies anders wurde, iſt auch 
ein Verdienſt der Darwin'ſchen Theorie und fürwahr nicht ihr geringſtes. In immer 
weiteren Kreiſen der Fachleute gewinnt die Ueberzeugung an Boden, daß einmal die 
eine Disciplin der Wiſſenſchaft ſo gut ihre Berechtigung habe wie die andere, und daß 
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andererſeits der ausſchließliche Cultus, der mit Mikroſkop, Mikrotom und Reagentien 
getrieben wird, gerade ſo gut zur Spielerei entartet, wie etwa die „Balgzoologie“. Alle 
Einſeitigkeiten rächen ſich, eine Wiſſenſchaft kann ſich nur durch die harmoniſche Ent- 
wickelung aller ihrer Zweige zu einem wahren Gut der Menſchheit heranbilden, und ſo 
wird, abgeſehen von der Biologie, auch für die bemitleidete „Syſtematik“, die jetzt ſo 
arme Stiefſchweſter der vergleichenden Anatomie und Entwickelungsgeſchichte, der Tag 
kommen, wo fie in geläuterter Geſtalt als älteſte der Schweſtern den ihr gebührenden 
Rang einnimmt; denn das ideale Endziel, das allen Zoologen, die nicht durch Gemüths— 
und Augenergotzungen irgend welcher Art im Banne gehalten werden, vorſchwebt, iſt 
doch nur die Erkenntniß des wahren Syſtems, der Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
Organismen mit einander und des Grades und der Urſache ihrer Verſchiedenheiten. 

Alle dieſe Urſachen werden aber nur dann verſtändlich werden, wenn wir den 
Lebensgewohnheiten und Exiſtenzbedingungen der Weſen nachſpüren und uns nicht 
dabei beruhigen, ihren Bau und ihre Entwickelung zu kennen. Und wie ganz anders 
iſt die moderne Wiſſenſchaft mit allen ihren Hilfsmitteln in der Lage, einem ſolchen 
Studium gerecht zu werden. Wie lohnend aber ſolche Forſchungen ſeien, zeigen ſchon 
die wenigen einſchlagenden Arbeiten, die theilweiſe zu den überraſchendſten Reſultaten 
geführt haben. 

So iſt es beſonders das Studium der Anpaſſungen verſchiedener Organismen an 
einander, der dadurch hervorgerufenen Veränderungen ihrer Sitten und Gewohnheiten, 
beſonders aber ihres Baues, aus dem ſich eine nicht unwichtige Unterſuchungshypotheſe 
zur Conſtatirung ſehr merkwürdiger, in der Natur, wie es ſcheint, weit verbreiteter 
Erſcheinungen entwickelt hat — Erſcheinungen, für die de Bary den Namen Symbioſe 
(„Genoſſenſchaftverhältniß“) einführte. 

Ein Theil dieſer Erſcheinungen — bei dem beide, Wirth und Schmarotzer, gegenſeitig 
von einander Vortheil ziehen und den erſt van Beneden ſcharf vom Paraſitismus als 
„Mutualismus“ ſchied — geht vor ſich, ohne daß die betreffenden Organismen durch 
das Genoſſenſchaftsverhältniß in ihrem Baue im Mindeſten modificirt werden; in 
anderen Fällen erſcheint einer von beiden in ſeiner Organiſation weſentlich beeinflußt 
und bei dritten endlich ſehen wir, daß beide alterirend auf einander einwirken und zwar 
bisweilen in einem ſo hohen Grade, daß das Produkt der beiden vereinigten Weſen 
gleichſam als ein drittes Etwas ſelbſtändig auftritt, wie bei dem Produkte des innigſten 
ſymbioſiſchen Proceſſes, den wir kennen, bei den Flechten, die bekanntlich nichts ſind als 
das Reſultat einer auf gegenſeitigen Vortheil geſtützten Vereinigung von Pilz und 
Alge. 

So weit gehende Conſequenzen des formverändernden Mutualismus finden wir 
in der Thierwelt allerdings nicht, aber doch nicht ganz ſelten ſehen wir, wie ein Thier 
von einem andern Organismus, allerdings ohne in ſeiner Geſtalt weſentlich beeinflußt 
zu werden, fo ausſchließlich begleitet wird, daß die betreffenden Organismen bis in 
die Neuzeit als Theile des Thieres aufgeſaßt wurden, ja, es iſt noch ſehr die Frage, 
ob nicht eine ganze Reihe gewiſſer Organe reſp. gewiſſer Gewebselemente, die wir bei 
vielen Thieren noch als genuin betrachten, dies nur ſcheinbar ſind, in Wahrheit aber 
ihre Anweſenheit auf eine ſymbiotiſche Vermiſchung zurückzuführen ſein dürfte, wie 
z. B. jene der ſonderbaren an beiden Enden gefnöpften Hornfäden, die das mittelſte, 
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maſſig entwickelte Keimblatt gewiſſer Hornſchwämme, die nach dieſer Eigenthümlichkeit 
als Filiſeren bezeichnet werden, in großer Menge durchſetzen. 

Am langſten als Mutualiſten verdächtig find die bereits von Johannes Müller 
gekannten „gelben Zellen“, die ſich faſt ausnahmslos in der extracapſulären Sarcode 
der prächtigen Radiolarien finden. Dieſe gelben Zellen, welche, wie ſchon Haeckel 
wußte, ſtets im Innern Starkekorner bergen und gelegentlich nach den Gebrüdern 
Hertwig ganz ähnlich bei Actinien auftreten, ſind nach Unterſuchungen Cienkowsky's 
(1871) nichts als einzellige, ſchmarotzende Algen, die ſich in der bekannten Art durch 
Theilung vermehren und deren gelbe Färbung auf die Anweſenheit von Kanthophyll 
zurückzuführen iſt. 

H. Brandt, der dieſe Algen mit dem Genusnamen Zooranthella bezeichnet, 
brachte mit zahlreichen gelben Zellen inficirte Radiolariencolonien in filtrirtes 
Seewaſſer und, obwohl ſie als echte Thiere auf die Ernährung durch organiſche Sub— 
ſtanz angewieſen ſind, gediehen ſie doch vortrefflich in demſelben, ja beſſer als folche, 
die mit anderen Organismen zuſammen belaſſen waren. Es bleibt unter dieſen Um⸗ 
ftänden nichts übrig als die Annahme, daß die gelben Zellen unter Einfluß des Lichts 
anorganiſche Stoffe aſſimiliren und dadurch zu Ernährerinnen — Ammen — der 
Radiolarien werden, die ihrerſeits dieſen kleinen Weſen durch die Beherbergung in 
ihrem relativ großen Körper Schutz gewähren. Mit Recht macht H. R. Moſeley 
auf die hohe Wichtigkeit aufmerkſam, den dieſer ſymbiotiſche Proceß im Haushalte der 
Natur ſpielt: Thiere werden in nicht abſchatzbarer Menge durch ihre Inquilinen nicht 
auf Koſten organiſcher, ſondern anorganiſcher Subſtanz erhalten und liefern ihrerſeits 
organiſche Nahrung direct oder indirect Taufenden von anderen Thieren und bilden 
To, phyſiologiſch wie Pflanzen ernährt, als „Pflanzenthier“ (Phytozoa), nach der 
Bezeichnung Brandt's, einen hochanzuſchlagenden Factor im allgemeinen Stoffwechſel. 
Es iſt, nach der Meinung Moſeley's, durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß derartige 
Symbioſen in vergangenen Entwickelungsperioden der Erde, als Diatomeen, die gegen⸗ 
wärtig ein wichtiges und weit verbreitetes Nahrungsmittel darſtellen, kaum oder noch 
gar nicht vorhanden waren, viel häufiger vorkamen. 

Ganz ähnlich liegt die Sache bei den chlorophyllführenden Thieren, wie das neben 
Brandt, ja — was dieſem allerdings unbekannt war — bereits vor ihm der Ungar 
Geza Entz gezeigt hat. Eine ganze Reihe niederer Thiere, Infuſorien, der grüne 
Süßwaſſerpolyp, eine Anzahl niederer Würmer ꝛc. zeichnen ſich durch entweder gelegent⸗ 
lich (Stentor, Bursaria, Coleps, Vorticella, Vaginicolla, | Euplotes, Spongilla, 
Vortex viridis ete.) oder ausnahmslos (Hydra viridis, Convoluta Schultzii) vor⸗ 
handene grüne Körperchen aus, von denen zum Theil zuerſt Fr. Cohn nachwies, daß 
ſie ihrer Natur nach vollkommen mit dem Chlorophyll der Pflanzen übereinſtimmten. 
Wenn man auch bald von der Idee Ehrenberg's, daß bei den Infuſorien dieſe 
grünen Körperchen die Eier ſeien, Abſtand genommen hat, ſo war man doch allgemein 
der Ueberzeugung, daß ſie ſelbſtändige Gebilde der betreffenden Thiere ſeien und freute 
ſich, wieder einen unterſcheidenden Charakter zwiſchen Thier und Pflanze fallen zu 
ſehen. 
Daß dieſe Freude, ſo unweſentlich und wenig fundamental im Allgemeinen die 
Unterſchiede zwiſchen Thier und Pflanze auch fein mögen, eine etwas voreilige war, 
haben die beiden obengenannten Forſcher und neben ihnen Patrick Geddes dar— 
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gethan. Schon Schultze hatte gezeigt, daß die grünen Körper von Vortex viridis 
echte Zellen ſeien, die ſich, im Gegenſatze zu den Chlorophyllkörpern der Pflanzen, 
theilten und ſich wie Zellen vermehrten. Nach Geza Entz treten derartige Chlorophyll— 
körperchen unter den Infuſorien nur bei omnivoren Formen auf oder bei ſolchen, die 
einzellige Algen, wie Palmellaceen und Protococcaceen oder aber Euglenen und Chlamy- 
domonaden anderen Nahrungsmitteln vorziehen. Unter Anwendung ſtarker Vergrößerung 
erblickt man in den Körperchen zwei contractile Vacuoler und einige ſtark lichtbrechende 
Körperchen, welche ſich zwar durch Jod nicht blau färben, aber doch dem Stärkemehl 
ähnlich find und aus Paramylon beſtehen dürften. Dieſe Korperchen beſitzen weiter 
einen Kern und ſind meiſt von einer gallertig-hyalinen Hülle umgeben, zeigen folglich 
lauter Charaktere der Palmellaceen. Werden dieſelben durch Zerzupfen der Infuſorien 
iſolirt und in geeigneter Art und Weiſe aufbewahrt, ſo ſterben ſie keineswegs ab, ſie 
leben vielmehr weiter, vermehren ſich und am Ende entwickeln ſich aus ihnen einzellige 
Algen der Gattungen Palmella, Pleurococcus, Raphidium und einiger anderen, was 
unter Umſtanden auch im Korper der lebenden Wirthe, beſonders bei Stentor poly- 
morphus der Fall ſein kann. Bringt man die Wirthe unter Verhältniſſe, die den Algen 
verderblich ſind, ſetzt man ſie zum Beiſpiel in ſeichtem Waſſer dem directen Sonnenlichte 
täglich einige Stunden aus, jo werden die Körperchen blaß, ſterben ab und die 
Infuſionsthierchen erſcheinen ganz farblos. Es find dieſe Körperchen nichts als die 
Nachkommen von den Infuſorien geſreſſener, vielleicht auch freiwillig eingedrungener 
Euglenen, Chlamydomonaden oder Zellen von Palmellaceen und Protococcaceen, denen 
es geglückt iſt, ſich aus dem breiartigen, verdauenden Entoplasma der Inſuſorien in 
deren dichteres Ektoplasma hinüber zu retten, wo fie durch einen ſehr rapid verlaufen⸗ 
den Theilungsproceß zu den Chlorophyllkörperchen, die Brandt Zoochlorella benennt, 
zerfallen, die ſich nun durch ſelbſtändige Theilung weiter fortpflanzen; da dieſelben unter 
Umſtänden ſelbſt wieder zu Algen vollſtändig auswachſen konnen, ſo zeigt ſich hier eine 
Art von Heterogonie, ähnlich der bei Nematoden vorkommenden. Wahrend aber die 
ſchmarotzenden Wurmſormen ihren Wirthen größere oder geringere Unbequemlichkeiten 
bereiten, iſt bei den Chlorophyllkorperchen das Gegentheil der Fall: fie werden, gleich: 
ſam als Miethzins, zur unerſchöpflichen Nahrungsquelle für ihre Schutz gewährenden 
Wirthe, erzeugen für fie Sauerftoff, während fie Kohlenſäure von ihnen beziehen. 

P. Geddes, der neben den gelben, von ihm Philozoon genannten und nach den 
Wirthen in vier Species zerlegten Zellen, beſonders eine grüne Seeplanarie (Convoluta 
Schultzii) ſtudirte, konnte conſtatiren, daß dieſelbe (reſp. die in ihnen hauſenden Algen) 
den directen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, ein 45 bis 55 Proc. Sauerſtoff enthaltendes 
Gas ausſchied und dabei zugleich Stärkemehl erzeugte. 

Etwas anders liegen die Verhaltniſſe vielleicht bei dem grünen Süßwaſſerpolyp 
(Hydra viridis): zwar vermehren fi auch hier die zahlreichen Chlorophyllkorperchen 
des inneren Keimblattes durch Quertheilung, ſcheinen aber bei der Ernährung ihres 
Wirthes, wenn überhaupt eine, ſo doch nur nebenſaächliche Rolle zu ſpielen, auch 
gegen äußere Einflüſſe ſich anders als die Chlorophyllkörperchen der Infuſorien zu 
verhalten. Sie verſchwanden weder bei Hydren, die dem directen Sonnenlichte 
möglichſt lange ausgeſetzt, noch bei ſolchen, die ſechs Wochen im abſolut dunkeln Raume 
aufbewahrt geweſen waren, ferner findet ſich die Hydra niemals ohne die grünen 
Körnchen und iſt trotz deren Anweſenheit ebenſo hungrig und auf Nahrung erpicht, 
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wie jede andere Hydraart, mir ſchien aber wohl ein anderer Punkt beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung werth. „Die chlorophyllfreie Hydra vulgaris kann Tage lang auf einer Stelle 
verweilen, fie ſpannt ihre Tentakeln, die bei großen Exemplaren im ausgedehnten Zuſtande 
eine Lange von 10 om und mehr erreichen können, nach allen Richtungen aus, ſie ſitzt 
in ihrem Tentakelkranze ruhig, wie die Spinne im Netz und laßt ſich mehr von ihrer 
Beute aufſuchen, als daß fie ſelbſt dieſer nachgeht. Anders Hydra viridis; ihr zeit⸗ 
weiliger Jagdbezirk ift ein viel eingeſchränkterer, fie muß ihrer Beute, die bald einmal 
hier, bald einmal dort im Waſſer, vielleicht je nach den Lichtverhältniſſen ſich geſellig 
umhertreibt, folgen konnen, ſie bewegt fi) daher ſchneller und ihre Tentakeln, die 
nicht die wartende Rolle eines Netzes ſpielen, ſondern als kraftige Greiforgane direct 
dienen, ſind kürzer. Hydra vulgaris iſt bisweilen ſehr lebhaft gefärbt, orange ja 
roth kommt ſie vor, und die bunteſte Farbe ihres Körpers würde wohl kaum ihren 
Nahrungserwerb beeinträchtigen, da die enorm langen und im Waſſer unregelmäßig 
ausgeſpannten Tentakeln ſehr zart und fo wenig auffallend find, daß fie dünnen 
Pflanzenfäſerchen tauſchend ähneln und den gewiß nicht ſchlecht ſehenden, zum Theil 
wenigſtens mit wohlentwickelten Sehorganen ausgeſtatteten Krebschen nicht verdächtig 
vorkommen. Wer nun die Lebensgewohnheiten der Süßwaſſerpolypen kennt, wird wiſſen, 
und das hat man ſchon lange beobachtet, daß viridis ausſchließlich auf und zwiſchen 
ſriſchen, grünen Waſſerpflanzen, Lemna, Vaucheria u. ſ. w. vorkommt und durch 
ihre Farbe dieſer Umgebung ſo gut angepaßt iſt, daß nur ein geübtes Auge ſie 
zu entdecken vermag. Jedenfalls wird das Thier durch dieſe grüne Farbe, dieſelbe 
mag ſonſt noch zu bedeuten haben, was ſie will, ganz ausgezeichnet geſchützt und 
dadurch in der Lage ſein, ſich ſeiner Beute unbemerkt nähern zu können.“ 

So nahe die Erſcheinungen dieſer Art der Symbioſe auch dem wahren Paraſitis⸗ 
mus ihrer Entſtehung nach verwandt fein mögen, ſo laſſen fie ſich ihrer phyſiologiſchen 
Bedeutung nach doch weit beſſer mit einer großen Reihe anderer Erſcheinungen ver⸗ 
gleichen, bei denen Lebeweſen, ohne bei einander zu ſchmarotzen, von einander wechſel⸗ 
weiſe Vortheil ziehen und in dieſem Sinne in ihrem Baue modificirt erſcheinen. Am 
weiteſten verbreitet und am höchiten entwickelt iſt dieſes gegenſeitige Verhältniß zwiſchen 
Blumen und Inſekten, wie beſonders Hermann Müller, der in dieſer Richtung 
unermüdlich thätige Biolog, in einer glänzenden Reihe feinſter Unterſuchungen, auf die 
wir hier nur hindeuten konnen, nachgewieſen hat. Aber wie den Blumen Farbe, Duft, 
Geſtalt und Nektargehalt von den Inſekten und dieſen wiederum von jenen Modificationen 
im Baue in ſo hohem Grade angezüchtet wurde, daß das divinatoriſche Verschen 
Goethe's: 

„Ein Blumenglöckchen 

Vom Boden hervor 

War froh geſproſſet 

Im lieblichen Flor; 

Da kam ein Bienchen 

Und naſchte fein: — 

Die müſſen wohl beid' 

Für einander ſein.“ — 
vollkommen den neu entdeckten Wahrheiten entſpricht, ſo iſt auch die Entſtehung 
von Form, Farbe, Duft und Wohlgeſchmack der Früchte auf einen ganz ähnlichen 
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Proceß zurückzuführen. Sie alle haben dieſe Eigenſchaften, um von Thieren — greift 
doch auch das Kind nach dem rothwangigern von zwei Aepfeln — gefreſſen zu werden, 
ſie ſind Lockmittel, die befiederten und behaarten Gaſte anzuziehen, die, indem ſie die 
liebliche Frucht verzehren, den oder die in ihr verborgenen Kerne verſchleudern oder in 
ihrem Darm verſchleppen und dieſelben, deren Keimfahigkeit dabei haufig noch gewinnt, 
mit ihrem Kothe an anderen Stellen deponiren und fo zur Ausbreitung der Pflanzen 
ganz weſentlich beitragen. So wurden in Chile die aus Europa eingeführten Aepfel 
aus den Gärten der Coloniſten durch die Papageien, die an dieſer Bereicherung ihrer 
Tafel Gefallen fanden, in die Wälder verſchleppt, die Waldhühner dienen weſentlich 
zur Verpflanzung der Erdbeeren und Potentilla anserina, deren oft mit winzigen 
Samen beſtreuten Blätter ein Leibgericht der Gänfe find, findet ſich, obwohl von Haus 
aus ein in feuchten Gründen am Waſſer wachſendes Pflänzchen, in meiſt etwas 
modificirter Form auch an Bergabhängen, aber nur ſoweit, wie im Herbſt die Gänſe 
auf die Stoppeln getrieben werden. Seit Alters her iſt aber in dieſer Beziehung das 
Verhältniß zwiſchen den Vögeln und der Miſtel berühmt, die für ihre Ausbreitung 
ganz auf jene angewieſen iſt und, da man aus den Miſtelbeeren Vogelleim bereitet, 
geht hier der Zuſammenhang noch weiter, wie ſchon der mittelalterliche Spruch beſagt: 
„turdus sibi ipsi malum cacat!“ 

Man ſieht das Bibelwort, das „die Vögel nicht ſaen“ läßt, ift nicht immer und 
überall wahr. 

Dergleichen Anpaſſungen ſind viel weiter verbreitet als man glaubte, und auch 
zwiſchen den Menſchen und anderen Geſchopfen, namentlich Hausthieren, kommen 
ähnliche Beziehungen vor, ja in einem Falle haben dieſe Anpaſſungen den Bau beider 
Betheiligten in etwas verändert: die Reitervölker beeinfluſſen durch künſtliche Zuchtwahl 
den Habitus ihrer Pferde und dieſe wirken modificirend zurück auf den Leibesbau 
ihrer Herren, wie man denn ſchon im Mittelalter behauptete, die Hunnen ſeien von 
Geburt an, alſo durch Vererbung einer erworbenen, für Reiter günſtigen Eigenſchaft, 
krummbeinig. Ludwig, der Univerſität Leipzig geiſtreicher Phyſiologe, pflegt in ſeinem 
Colleg darauf hinzuweiſen, daß der Speichel zwar an und für ſich eine vollkommen 
indifferente Flüſſigkeit ſei, aber in der Mundhöhle mit dem Safte der tubuloſen 
Schleimdrüſen zuſammenträfe, welcher ſeinerſeits durch Einwirkung von Außen, nämlich 
durch Pilzketten, in Gahrung verſetzt werde. Dergleichen Pilzketten finden ſich auch 
in der Mundhöhle des reinlichſten Menſchen, und es ſcheint ſogar, daß die Mund— 
höhle von vorn herein darauf eingerichtet iſt, ihnen günſtige Exiſtenzbedingungen 
zu bieten und den Aufenthalt zu erleichtern. Bei der durch dieſe Pilze verurſachten 
Gährung im Secret der tubulöſen Drüſen entſteht ein für den Proceß der Verdauung 
überaus wichtiges, ja unumganglich nothwendiges diaſtatiſches Ferment. Auch bei den 
Verdauungsvorgängen im menſchlichen Dickdarm ſcheinen Bacterien eine große Rolle zu 
ſpielen. 

Nirgends aber, ſoweit wir bis jetzt überſehen können, ſcheinen zwiſchen ungleich— 
artigen Weſen Wechſelbeziehungen mit gegenſeitigem Vortheil häufiger vorzukommen, 
als zwiſchen den in ſo vielen Stücken ausgezeichneten Hymenopteren und den ver— 
ſchiedenſten Thieren und Pflanzen. Zu der Schaar der Blumenbefruchter ſtellen fie 
der Qualität und Quantität nach das Hauptcontingent. und in einem Punkte iſt 
ihre Leiſtungsfähigkeit in dieſer Richtung, wenn auch nicht ihrem Weſen, ſo doch 
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ihrem Erfolge nach, ſeit dem Alterthum bekannt und gewürdigt. Schon die alten 
Griechen und lange vor ihnen wahrſcheinlich ſchon die ſemitiſchen Syrer hatten den 
Einfluß kleiner Weſpen (uss) auf die Befruchtung des wilden Feigenbaumes 
(Caprificus) beobachtet und mit kluger Gartnerpraxis dafür geſorgt, ihren cultivirten 
Baumen dieſe Wohlthat auf künſtlichem Wege angedeihen zu laſſen. Dieſer Vorgang, 
Caprification genannt, wird vom Alterthum an durch das ganze Mittelalter bis in die 
Neuzeit hinein häufig erwähnt, ab und zu wohl auch einmal etwas eingehender be— 
ſprochen, im Ganzen aber ſind die Angaben über ihn doch ſo dürftig und namentlich 
häufig einander widerſprechend, daß es unmöglich war, ſich von der ganzen Sache ein 
nur einigermaßen klares Bild zu machen. Es blieb dem Grafen zu Solms-Laubach und 
einem der Affiſtenten an der zoologiſchen Station in Neapel, Paul Mayer, vorbehalten 
(dem erſteren von botaniſcher, dem zweiten von zoologiſcher Seite her), Licht in dieſe 
Verhaltniſſe zu bringen, denen ſich weiter mit Beobachtungen über die entſprechenden 
Thatſachen bei braſilianiſchen Feigen Fritz Müller anſchloß. Es hat ſich nun her— 
ausgeſtellt, daß zwiſchen Weſpe und Feige eine der allermerkwürdigſten und alfer- 
innigſten Anpaſſungen, die zwiſchen einem Thiere und einer Pflanze nur vorkommen 
konnen, herrſcht. 

Nach der Darſtellung von Solms-Laubach und P. Mayer exiſtiren neben 
einander zwei Hauptformen von Feigenbäumen, die eine wilde, die Caprificus, bringt 
nur harte, ungenießbare Fruchtſtände hervor, wahrend dieſelben bei der cultivirten, die 
aus jener durch Domeſtication gebildet worden ſein ſoll, zu den weichen, wohlſchmeckenden 
Feigen heranreifen, womit zugleich eine Rückbildung der männlichen Blüthen bis zum 
Verſchwinden Hand in Hand geht. Gegen dieſe Auffaſſung hat Fritz Müller eine 
Reihe von Bedenken geltend gemacht, die ihn zu der Ueberzeugung führen, daß man 
es, wie ſchon Linné annahm, bei der Caprificus und bei dem Feigenbaum mit Mann 
und Weib zu thun habe, die ſich unabhangig von der Domeſtication und ſchon vor 
derſelben aus einer zwitterigen Urform entwickelt hätten. Durch dieſen, allerdings noch 
nicht ganz vollſtändig durchgeführten Proceß der Vertheilung der Geſchlechter auf 
verſchiedene Individuen wurde den Feigen der jo überaus wichtige Vortheil der Fremd 
beſtäubung geſichert. 

Indem wir nun nicht an die Abwägung des Pro und Contra für beide Mei— 
nungen als zu weit führend herantreten wollen, wollen wir hier nur das mutualiftifche 
Verhältniß zwiſchen Feige und Wespe, die Caprification, betrachten. Die weiblichen 
Blüthen der Caprificus, obwohl vollſtändig wohlgebildet, entwickeln ſo ungemein ſelten 
eine Frucht, daß dies als große Ausnahme zu betrachten iſt; in der Regel ge— 
ſchieht die Vermehrung durch Schößlinge. Das Fruchtknötchen der weiblichen Blüthe 
iſt meiſt die Wiege des Feigeninſekts, das ſich in derſelben aus dem Ei bis zum Ver⸗ 
laſſen der Puppe verwandelt, wodurch ja die Blüthe ſchon unmöglich eine Frucht bilden 
kann. Die cultivirte Feige bringt, wenn wenigſtens die weibliche Blüthe genügend beſtäubt 
wurde, ſtets fruchtbaren Samen, der meiſtens nicht wieder gute Bäume liefert, ſondern, 
wohl in Folge eines bei Culturpflanzen häufigen Rückſchlags, verſchiedene Feigenvarie— 
taten mit minderwerthigen Fruchtſtanden oder die Caprificus. 

Der Fruchtſtand der Caprificus ſtellt eine bis auf den obern Pol geſchloſſene 
Blaſe dar, auf deren Innenwand im vordern Abſchnitte eine ſchmale Zone einfach 
gebauter, männlicher Blüthen ſitzt, wahrend der hintere, weit größere Abſchnitt von 
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einigen Hundert gleichfalls wenig complicirt organiſirter weiblicher Blüthen ausgekleidet 
iſt. Die obere Polöffnung iſt bis unmittelbar vor der Blüthenreife von einem 
Syſtem in und über einander greifender Deckſchuppen geſchloſſen. Das in dem Frucht⸗ 
knötchen ſich entwickelnde Inſekt — von Linné Cynips Psenes (ein Collectivnamen 
für mehrere Arten), von Graven horſt Blastophaga grossorum genannt — gehort 
zur Wespenfamilie der Chalcidier und zwar zur Unterfamilie Agaonidae. Die bei⸗ 
den Geſchlechter zeigen einen weitgehenden Dimorphismus. Die Weibchen ſind ge— 
flügelt, 2 mm lang, glänzend ſchwarz, mit gut entwickelten Mundtheilen, Fühlern, 
Augen und Nebenaugen, mithin in jeder Beziehung an ein freies Leben angepaßt. 
Ganz anders die Männchen, die, in jeder Beziehung rückgebildet, eine bei mannlichen 
Inſekten im Ganzen ſeltene, an Paraſiten erinnernde Erſcheinung darbieten. Da ſie 
die Höhlung des Fruchtſtanders nie verlaſſen und mit ihm zu Grunde gehen, zeigen 
ſie die neutrale, gelbbraune Chitinfarbe der Dunkelinſekten, entbehren der Flügel und 
Nebenaugen, haben zwar als Anpaſſung sui generis coloſſale Mandibeln, aber die 
übrigen Mundtheile ſowie die Fühlhörner ſind in hohem Grade, die zuſammengeſetzten 
Augen etwas, den betreffenden Organen der Weibchen gegenüber reducirt. Hingegen 
ſind ihre Prothorax und ihre Prothoracalbeine ſehr beträchtlich entwickelt, der Hinterleib 
iſt weich und ſeine Segmente konnen nach Art eines Fernrohrs bewegt werden. 

Sobald die Männchen in den beherbergenden Fruchtknötchen zur vollen Reife 
gelangt find, bahnen fie ſich durch deren hornige Schale mit ihren kräftigen Man⸗ 
dibeln einen Ausweg und dringen in den Hohlraum des Fruchtſtanders ein, in dem 
ſie ſich äußerſt langſam dahin ſchieben und, wohl durch den Geruch geleitet, diejenigen 
Früchtchen aufſuchen, in denen die herangereiſten Weibchen hauſen — freſſen durch die 
Wand des Fruchtknötchens von außen ein rundes Loch, durch das ſie ihren weichen, 
verlängerungsfähigen Hinterleib einführen und nun par distance die Begattung 
vollziehen. Nach der Defloration beginnt für die Weibchen erſt das eigentliche Leben: 
ſie erweitern zunächſt das von ihrem bald dahinſterbenden Gatten eingenagte Loch, um 
ihre Wiege, die zugleich ihr Hochzeitsbett war, zu verlaſſen — treiben ſich einige Zeit 
im Hohlraume des Fruchtſtänders herum und ſuchen, im Gefühl ihrer Mutterſchaft, endlich 
einen Weg nach Außen, den ſie am obern Pol der Blaſe finden, wo mittlerweile die 
Deckſchüppchen geſchrumpft und aus einander gewichen ſind. Bevor ſie aber dieſe ſchmale 
Straße paſſiren konnen, müſſen ſie nothgedrungen den gerade jetzt in voller Reife 
ſtehenden Wald der männlichen Blüthen durchdringen, wobei ſie ſich vollſtändig mit 
Pollen einpudern. Erſt nach dem Durchgange durch dieſe enge Gnadenpforte erhärten 
ihre Flügel, die bis dahin und mit gutem Grunde feucht und nachgiebig waren, denn 
wurden dieſelben wie bei anderen Inſekten kurz nach dem Verlaſſen der Puppenhülſe 
hart und jpröde, fo liefen fie alle Gefahr, wahrend des beſchwerlichen Marſches ihrer 
Trägerinnen verletzt, wenn nicht gar verloren zu werden. Aber das Weſpchen 
braucht ſeine Flügel, — denn jetzt macht es ſich, die eigenen Eier im Leibe und den 
Pollen der heimathlichen Feige auf dem Rücken, auf, um an dem nächſten Feigenbaume 
eine Stätte zu ſuchen, wo ſie ihre Brut, ihre Hoffnung, unterbringen kann, und um 
bei dieſer Gelegenheit, freilich unbewußt, der gaſtlichen Bergerin ihrer 3 den 
nöthigen befruchtenden Pollen als Miethzins zu bringen. 

Dreimal jährlich trägt der Feigenbaum Früchte: die erſten (Profichi) ee im 
Juni oder Juli, die zweiten (Mammoni) im Herbſt, die dritten endlich (Mamme) 
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überwintern und gelangen erſt im nachſten Frühjahr zur Reife. Genau an dieſe 
Reihenfolge dreier Generationen hat ſich die Blastophaga angepaßt und zwar dergeſtalt, 
daß ſie gleichfalls in drei Generationen auftritt: die erſte oder, wenn man will, die 
letzte im Jahre überwintert in der überwinternden Frucht der Caprificus (der foge- 
nannten Mamme) und die betreffenden Weibchen finden, wenn fie Anfangs April be— 
gattet ausſchlüpfen, die zweite Fruchtgeneration der Caprificus (Profichi) ſoweit ge⸗ 
diehen, daß ſie in dieſe reſp. in die fiori di fico (erſte Generation des cultivirten 
Feigenbaums) einſchlüpfen, ihre Brut unterbringen und die weiblichen Blüthen be⸗ 
ſtäuben konnen. Nach drei Monaten, wenn die dritte reſp. zweite Generation der 
Caprificus (Mammoni) aufgetreten iſt, ſchwarmt aus der zweiten Fruchtgeneration 
der Weſpenſchwarm aus, findet aber nur bei der Caprificus die geeigneten Brutſtätten, 
obwohl er ſich auch an die dann noch ſehr kleinen Fruchtſtänder der zweiten Generation 
der zahmen Feige (Fichi) macht, ohne indeſſen Erfolg zu erzielen. 

Die verſchiedenen Feigenbaumindividuen zeitigen ihre Früchte nun nicht zu 
gleicher Zeit, und ſo kann es kommen, daß die profichi unter Umſtänden ſchon alle 
abfallen, bevor ſich Mammoni zeigen, aber da ſich dieſe, ſonſt für die Inſekten unbe⸗ 
queme und nachtheilige Eigenſchaft generationsweiſe verſchiebt, werden die Mammoni 
eines voreiligen (tempestivo) Baumes ſeitens der „profichi“ eines ſpätreifen (tar- 
divo) mit Inſekten verſorgt, und ſo gleicht ſich die Sache, wenn auch nicht für alle 
Weſpen, ſo doch für einen zur Erhaltung der Art reichlich genügenden Theil aus. 

Durch rohe Empirie und naive Beobachtung gewitzigt und ohne im Grunde zu 
wiſſen, worauf es ankäme, hatten ſchon die Feigenzüchter des grauen Alterthums (wohl 
gar ſchon der Prophet Amos) zu der Zeit, wenn die Fruchtſtände der cultivirten 
Feigen noch jung waren, tragende Aeſte oder auch nur einzelne, vielleicht, wie 
heute noch in Italien, paarweiſe mit Binſenhalmen verbundene Früchte der Caprificus 
an ihre Pfleglinge gehängt, damit die in jenen hauſenden Inſekten die Blüthen der 
eßbaren Feige anſtechen konnten, — eine Procedur, die einſt möglicherweife, ja gewiß, 
von hohem Nutzen war, wenn ſie auch jetzt ihre Bedeutung gegenüber der ſo zu ſagen 
erſtarrten Culturpflanze, dem zahmen Feigenbaum, völlig eingebüßt haben mag, — 
wie denn der beſte Kenner, Graf zu Solms-Laubach, bemerkt: „Die Caprification 
iſt eine in langſt vergangenen Zeiten nothwendig geweſene, jetzt kaum mehr nützliche, durch 
die lebendige Ueberlieferung von Generation zu Generation bis zum heutigen Tage 
in gleicher Form conſervirte gärtneriſche Operation.“ 


Leipzig. William Marſhall. 
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Wir haben uns in unſerm erſten Berichte bemüht, auf die Geſichtspunkte aufs 
merkſam zu machen, aus welchen die Exiſtenzberechtigung des Waldes im Allgemeinen 
nicht nur, ſondern auch die Nothwendigkeit der Erhaltung eines gewiſſen Waldareales 
leicht und mit Sicherheit hergeleitet werden kann. Daß ſich nicht zahlenmäßig aus⸗ 
drücken läßt, wie groß das etwa auf einem Continente nothwendige Waldareal fein 
muß, um ſowohl die klimatiſchen Nachtheile abzuwenden, als den Landescultur- und 
Sanitätsintereſſen zu dienen, ſei nachträglich nur nebenbei erwähnt. Aber fehlt uns auch 
die Möglichkeit der mathematiſchen Fixirung obiger Größe, ſo bleibt doch die Thatſache 
beſtehen, daß eine gewiſſe Waldmenge nöthig iſt, um den volkswirthſchaftlichen For⸗ 
derungen nachkommen und den elementaren Schäden vorbeugen zu können, und daß 
der Staat naturgemäß den ihm cultur- und wirthſchaſtspolitiſch zuſtehenden Antheil 
daran in Händen haben muß. 

Für heute müſſen wir vor Allem auf die klimatiſche Bedeutung des Waldes 
zurückkommen, von der ſchon eingehend die Rede geweſen, um zu konſtatiren, daß in 
dem von uns ausgeſprochenen Satze, Bewaldung fordere den Quellenreichthum, Ent— 
waldung erzeuge unter Umſtänden Verſumpfung, kein Widerſpruch liegt. Zur Be— 
ſtätigung dieſer Behauptung dürfte es geſtattet ſein, einer „Variante der Auffaſſung 
des klimatiſchen Werthes der Walder“ Erwähnung zu thun, welche zwar ſchon vor 
mehr als 12 Jahren in den „Kritiſchen Blättern für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft“ 
von Pfeil-Nördlinger, 52. Bd., 2. Heft, S. 233, publicirt worden ift, aber doch 
auch jetzt noch wegen der darin enthaltenen Kurioſa einiges Intereſſe erwecken dürfte. 

Es heißt dort: „Das Ausland!) entlehnt dem Athenäum folgende Skizze: Man weiß jetzt 
ziemlich allgemein, daß Gehölze und Wälder von Laubbäumen den Regenfall befördern und das 
durch Quellen und Flüſſe ſpeiſen. Weniger bekannt iſt indeß, daß Nadelholzbäume unter Um⸗ 
ſtanden die entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen können. Daß dies aber der Fall iſt, ſcheint 
folgende Thatſache zu beweiſen, welche die Befiger von Oedungen ſicherlich mit Intereſſe leſen 
werden. Der Wald von St. Amand, der nördlich von Valenciennes liegt und 730 Hectar kieſel⸗ 
artigen, mit einer kleinen Quantität Thon gemiſchten Sandes umfaßt, war früher mit Geſträuch 
und verbutteten Eichen- und Birkengruppen bedeckt und wurde, da er an einzelnen Stellen ſehr 
ſumpfig war, von Schnepfen viel beſucht. Im Jahre 1843 rodete man diefe ertragloſen Gebüſche 
und pflanzte dafür ſchottiſche Kiefern (Pinus silvestris) au, welche vortrefflich gediehen, und nun 


) Jahrgang 42, 1869; Nr. 29, S. 696. 
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große hübſche Bäume und eine Zierde des wüſtliegenden Landes find. Allein während ihres 
Wachsthums machte man die Beobachtung, daß die ſumpfigen Stellen trocken wurden, die Schnepfen 
die Oertlichkeit verließen, dann zwei oder drei Quellen und ein kleiner Bach, die durch das 
einſtige Gebuſch floſſen, endlich ganz verſchwanden. Dies erregte Erſtaunen. Die Forftbeamten 
ſuchten, wo möglich, die Urſache davon zu entdecken. Sie gruben an der Quelle zwei Meter tiefe 
Gräben und nahmen Bohrungen in eine größere Tiefe vor. Die Gräben boten keine Spur von 
Waſſer, zeigten vielmehr, daß die Wurzeln der Kiefern ſowie auch die der früheren Eichen und 
Birken zwei Meter und mehr in den Boden eingedrungen waren. Durch die Bohrungen entdeckte 
man zwei unterliegende Waſſerſchichten, deren eine ziemlich bedeutend war. Der naturgemäße Schluß 
ging nun dahin: daß dieſes Waſſer früher höher herauſreichte und dadurch die Quellen unter⸗ 
hielt. Auf welche Weiſe aber der Waſſerſpiegel durch das Wachsthum der Kiefern niedriger 
geworden, dies war eine Frage, die ſich damals nicht befriedigend beantworten ließ, und auch bis 
jetzt noch keine befriedigende Antwort erlangt hat. Als Thatſache indeß ſteht feſt, daß die zur 
Pinusclaſſe gehörigen Bäume einen trocknenden Einfluß auf den Boden ausüben und in der durch 
den Vorgang im Walde von St. Amand veranlaßten wiſſenſchaftlichen Erörterung erwähnt worden 
iſt, daß viele der Lagunen an der Südweſtkuüſte Frankreichs ausgetrocknet und in Gehölze ver⸗ 
wandelt worden find, indem man ihren Ufern entlang die Seekiefer (Pinus pinaster, auch 
Pinus maritima genannt) anpflanzte und mit der Anpflanzung vorrückte, wie die Gewäſſer 
zuruckwichen.“ 

Es wirken eben in jedem einzelnen Falle ſo verſchiedentliche Factoren, wie 
Expoſition, Bodenbeſchaffenheit, Holzart u. ſ. w. mit. 

Erwähnung muß hier ferner finden ein erſt in jüngſter Zeit in der „Straß⸗ 
burger Poſt“ erſchienener Aufſatz des Oberſörſters Ney zu Hagenau über die „vor⸗ 
jährigen Ueberſchwemmungeny und die Waldſtreunutzung“, worin gezeigt wird, 
daß es nicht allein die Kronen und Wurzeln der Bäume, ſondern vorzugsweiſe die 
Streudecke und die aus ihrer Zerſetzung hervorgehende Humusſchicht des Waldes 
ſind, welche die wäſſerigen Niederſchlage zwingen, in den Boden einzudringen, um erſt 
auf dem weiten Umwege durch die Quellen wieder auf die Oberflache zu gelangen. 
„Die Streudecke überzieht die an ſich glatte Oberfläche der Bodenkrume des Waldes, 
mit der ſie durch die Vermittelung der aus ihrer Zerſetzung entſtehenden Humusſchicht 
innig verwebt iſt, mit einer Subſtanz, welche eine ungeheure Menge von Hohlräumen 
beſitzt, und verwandelt dieſelbe ſo in ein Syſtem aufeinander folgender Vertiefungen 
mit ſenkrechten Wänden, welche den ſeitlichen Abfluß des Waſſers erſchweren. Durch 
dieſe ſchwammartige Eigenſchaft der Streudecke iſt der Boden geſchonter — d. h. nicht 
auf Laub und andere Bodenſtreu genutzter — Waldungen im Stande, auch die ſtärkſten 
Gewittergüſſe vollftändig in ſich aufzunehmen. Wo immer der Wald im Gebirge durch 
Streubezug entblößt iſt, müſſen ſich Ueberſchwemmungskataſtrophen bei jedem heftigen 
Regen wiederholen, und es kann behufs Verlangſamung des Abfluſſes der meteoriſchen 
Waſſer nichts dagegen helfen, als die vollſtändige Terraſſirung des Waldbodens, 
welche aber wahrhaft rieſige Summen verſchlingt, oder die Jahrzehnte lang fort— 
geſetzte ſtrengſte Schonung der Bodendecke.“ 

Nach dieſem Excurſe widmen wir uns einem Capitel aus dem Gebiete der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, das von epochemachender Bedeutung für die betreffenden Disciplinen 
geworden iſt, der ſogenannten „Preßler'ſchen Reinertragstheorie.“ 


) Vergl. „Centralblatt für den deutſchen Holzhandel“, Jahrg. 1883, Nro. 4. Der Artikel 
bezieht ſich nicht auf die letzten Ueberſchwemmungen, an denen vor Allem der rapide Abgang 
rieſiger Schnegmafjen in der Schweiz die Schuld trägt. 
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Das Erſcheinen des „Rationellen Waldwirths“ von Preßler in den Jahren 
1858 und 1859 brachte unſtreitig eine große Bewegung unter dem Forſtperſonal und 
den Vertretern der forſtlichen Lehrſtühle hervor. 

Wir folgen hier den unter dem Titel „Zur Ehrenrettung des Waldes und ſeiner Bewirth⸗ 
ſchafter“ gelieferten formellofen Beiträgen zur Rentabilitätsfrage der Waldungen, welche Prof. 
Dr. F. Baur im 16. Jahrgange, 1872, der „Monatsſchrift fur das Forſt⸗ und Jagdweſen“ hat 
erſcheinen laſſen. 

Mit kühnem Griff und ſiegesgewiſſen Blickes warf Preßler dem forſtlichen 
Publikum den Fehdehandſchuh hin, obgleich er aus Erfahrung wiſſen mußte, daß der 
deutſche Forſtmann nicht gewohnt iſt, theils wenig überlegte Behauptungen, theils 
ungerechte Angriffe ruhig hinzunehmen. Der Preßler'ſche Satz ): „Seit Anbeginn 
ihrer ſyſtematiſchen Geſtaltung laſtet auf der Wirthſchaſt des Waldes ein merkwürdiger 
Irrthum, gleich einem Alp, der ihre beſte, nämlich finanzielle — im eigentlichen Sinne 
des Wortes alſo ihre goldene — Blüthe und dadurch mehr und mehr den Wald ſelbſt 
erdrückt“, konnte ſo leicht nicht zugeſtanden werden. Ebenſo bedurfte die Forderung 
Preßler's, unſere ſeitherigen Wirthſchaftsverfahren, welche theils auf größte Natural⸗ 
erträge, theils auf größte Bruttogelderträge oder auch auf größte Waldreinerträge 
hinzielten, ſofort aufzugeben und an deren Stelle die Umtriebszeit 2) des größten Boden— 
reinertrages zu ſetzen, einer recht eingehenden Prüfung. So entwickelte ſich denn in 
Sachen der Rentabilität der Waldungen eine ſehr lebhafte Polemik, die ſich theils in 
Zeitſchriften, theils in gegen Preßler gerichteten Monographien geltend machte ). 
Keinem andern Zweige unſeres Faches iſt Anfangs der 60er Jahre in ſelbſtandigen 
Werken wie in den forſtlichen Zeitſchriften eine gleiche Thätigkeit gewidmet, bei keinem 
andern find aber auch größere Gegenfäge und demzufolge lebhaftere, ſehr häufig in 
Gereiztheit ausartende Parteinahme hervorgetreten. Schon dieſe Erſcheinung deutet 
darauf hin, daß es ſich um Fundamentalfragen, um die Hauptprincipien der Wirth- 
ſchaftsführung im Walde handelt. Wie eine unentſchiedene Schlacht wogte der Kampf 
um die beſten Wirthſchaſtsverfahren hin und her. Neue Hülfstruppen reihten ſich in 
Geſtalt von Formeln an Formeln, und die theilweife ſehr complicirten mathematiſchen 
Entwickelungen nahmen ſchließlich ganze Bogen ein, ſo daß es ſchien, als ſollte der Wald 
unter denſelben begraben werden. Der mit Berufsgeſchäften überladene Wirthſchafter 
vermochte bald dem Streite nicht mehr zu folgen und es iſt den ſtreitenden Elementen 
bis zur Stunde noch nicht gelungen, ſich definitiv zu einigen. 

Wer mit der Forſtliteratur nicht hinlänglich vertraut war, mußte bei Durchſicht 
des „Rationellen Waldwirths“ die Ueberzeugung erhalten, ein neuer Prophet ſei unter 
den Forftleuten aufgeſtanden, um der Waldwirthſchaft neue Geſetze vorzuſchreiben, und 
doch ſind die Grundgedanken, welche in dem „Rationellen Waldwirth“ gelehrt werden, 
nicht abſolut neu, ſondern ſchon vor etlichen Decennien bis an die Gegenwart herauf 
gelehrt worden, ſo von Hundeshagen, Hoßfeld, Riecke, König, Oetzel, Fauſt— 
mann und beſonders auch in einer für die damalige Zeit ſehr intereſſanten Abhand— 


) Seite 1 in „Des Waldbaues Zuſtände und Zwecke.“ 

2) Techniſche Ausdrücke wie Umtriebszeit, Waldbau u. ſ. w. finden ſich in unſerm erſten 
Berichte definirt. 

3) Robert und Julius Micklitz, Beleuchtung des rationellen Waldwirths, 1861; Boſe, 
Beiträge zur Waldwerthberechnung, 1863; Braun, der ſogenannte rationelle Waldwirth, 1865. 
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lung vom königl. württemb. Finanzrath Schmidlin im dritten Hefte der forſtlichen 
Mittheilungen von Gewinner, 1837, welche handelt: 1) Ueber Waldcapital und 
Zinſeszinſen, 2) Ueber die irrigen Anſichten von den Vorzügen des höchſten Material⸗ 
ertrages durch hohen Umtrieb und 3) Ueber die Nothwendigkeit einer Abſcheidung der 
Waldungen in Hochwaldungen für die Nutzholzproduction und in Waldungen von 
niedrigem Umtriebe für die Brennholzproduction. Wenn dieſe Männer damals mit 
ihren Anſichten in der großen Praxis noch nicht durchzudringen vermochten, ſo lag 
dieſes theils in dem geringern Maße mathematiſcher Kenntniſſe, welche zu jener Zeit die 
Forſtleute beſaßen (kannte doch Hundeshagen noch nicht die Formel für die immer— 
wahrende Periodenrente, die ihn erſt Hoßfeld zu feiner großen Freude lehren mußte), 
ganz beſonders aber darin, daß die Holzpreiſe, der Holzmarkt und die forſtlichen Ver⸗ 
hältnifje überhaupt damals noch jo wenig entwickelt waren, daß an eine praktiſche Durch- 
führung dieſer Lehre noch nicht gedacht werden konnte. 

Zunächſt wird es zweckmäßig ſein, die Wiſſenſchaftsgebiete, um die es ſich hier 
handelt, nämlich die Waldwerthberechnung und die forſtliche Statik, näher 
zu begrenzen ). 

Ueber die als Theil unſeres Faches laäͤngſt beſtehende Waldwerthsberechnung iſt in 
dieſer Beziehung nicht viel zu bemerken. Ihr Begriff liegt ſchon in ihrem Namen. 
Die ihr zufallenden Aufgaben konnen ſehr mannigfaltig fein: die Berechnung des 
Waldwerthes bei freiwilligen Veräußerungen und unfreiwilligen Abtretungen, Werths⸗ 
berechnungen bei Forſttheilungen und bei Abfindung von Waldſervituten, bei Ermitte⸗ 
lung der Forſtgrundſteuer u. ſ. w. kommen am gewöhnlichſten vor. Daneben hat fie 
aber des Zuſammenhanges wegen auch über das Verfahren zu belehren, welches bei 
Berechnung forſtlicher Rentabilitat einzuſchlagen iſt. Das Wort „Verſahren“ iſt zu be⸗ 
tonen, weil die Nutzanwendungen der Ergebniſſe dieſer Calculationen, die Prüfung 
der Frage, wie wir auf Grund von Rentabilitätsberechnungen unſern forſtwirthſchaft⸗ 
lichen Betrieb zu regeln haben, einer andern Disciplin, welche von einigen Autoren 
„forſtliche Statik“ genannt wird, vorbehalten werden müſſen. 

Iſt hier auch nicht der Ort, die Nothwendigkeit der Unterſcheidung dieſer Dis⸗ 
ciplin oder die Angemeſſenheit ihres Namens zu unterſuchen, ſo muß doch geſagt 
werden, daß ſich dieſer forſtliche Wiſſenszweig mit den gewerblichen Beziehungen der 
Forſtwiſſenſchaft, alſo mit denjenigen Eigenthumlichkeiten zu beſchäſtigen hat, welche der- 
ſelben in ihrer Eigenthümlichkeit als Gewerbe zukommmen, d. h. mit der Meſſung der 
forſtlichen Kräfte und Erfolge, in der gemeinverſtändlichen Sprache des gewerblichen 
Lebens: mit der Vergleichung des Verhältniſſes zwiſchen Productionsaufwand und 
Erträge der Waldwirthſchaft. 

Sie hat ſonach im Weſentlichen die finanziellen Grundſätze der Forſtwiſſen— 
ſchaft zum Gegenſtande, d. h. ſie betrachtet die Wirthſchaftsgrundſätze unſeres Faches, 
ſo namentlich auch den Waldbau, als die Grundlage der forſtlichen Production, aus 
dem Geſichtspunkte der Rentabilitat. 

Den Cardinalpunkt der Preßler'ſchen Reinertragstheorie nun bildet die ſogenannte 
Weiſerformel, deren Entſtehungsgeſchichte wir nothwendig einige Worte widmen müiſſen. 
Das Weiſerprocent ſoll uns nämlich ein beſonders geeignetes Mittel abgeben, die finan⸗ 


) Nach Kraft in den „Kritiſchen Blättern“ ze. 49. Bd., 1. Heft, S. 148 ff. 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ze. I. 5. 15 
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ziell vortheilhafteſte Umtriebszeit zu beſtimmen. Nur die finanzielle Umtriebszeit 
nämlich, d. h. die Umtriebszeit des größten Bodenreinertrages, ſagen Preßler 
und feine Anhänger, berückſichtige ſämmtliche Productionskoſten und ſei daher die allein 
wirthſchaftliche. 

Der Werth eines Baumes oder Beſtandes läßt ſich durch drei Mittel ſteigern, durch 
den Maſſen- oder Quantitätszuwachs, den Qualitätszuwachs und den 
Theuerungszuwachs. 

Unter dem erſtgenannten Zuwachſe verſteht man diejenige Holzquantitat, um welche 
ſich die vorhandene Vorrathsmaſſe eines Baumes oder Beſtandes durch das jährliche 
Wachsthum vermehrt. Man kann den Holzvorrath eines Baumes oder Beſtandes als 
ein Capital und den an dieſen jährlich erfolgenden Maſſenzuwachs als die Zinſen dieſes 
Capitales betrachten. Das Maſſenverzinſungsprocent ſinkt nun ſchon frühzeitig unter 
das Procent herab, gegen welches man Geldcapitalien ſicher ausleihen kann. Daraus 
folgt, daß höhere Umtriebe ſich unmöglich finanziell empfehlen können, es ſei denn, daß 
das Holz im höhern Alter auch noch eine Qualitatsvermehrung zeige, d. h. einen Quali⸗ 
tätszuwachs, welcher das Sinken des Procentes verzögert. 

Qualitätszuwachs erfolgt nun, wenn bei ſonſt gleich bleibenden Preiſen 
die Maſſeneinheit des ſtärkern Holzſortiments höher bezahlt wird als jüngeres, ſchwächeres 
Holz. Je großer dieſe Differenz, d. h. je mehr die älteren Sortimente im Werthe 
ſteigen, um ſo mehr werden ſich die finanziellen Umtriebszeiten erhohen. 

Theuerungszuwachs endlich erfolgt durch Veränderung der Holzpreiſe über⸗ 
haupt. Er wird gemeſſen durch den Preis ein und deſſelben Holzſortiments in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten. Er iſt bei ſteigenden Holzpreiſen poſitiv und trägt zur Erhöhung 
der finanziellen Umtriebszeit bei; fallen die Preiſe, iſt er negativ und die Umtriebs⸗ 
zeiten werden fallen müſſen. 

Das Weiſerprocent könnte nun kurz geſagt — und dazu waren obige Aus⸗ 
führungen nothwendig — als die Summe des Quantitäts⸗, Qualitäts- und Theuerungs⸗ 
zuwachſes angeſehen werden, wenn der jährliche Werthzuwachs einzig und allein als 
der Zins aus dem Holzcapital betrachtet werden könnte. Die Vorausſetzung darf 
jedoch nicht gemacht werden, weil noch andere Factoren im Walde thätig ſind, d. h. an 
der Erzeugung des Holzes mitwirken müſſen; dieſem Umſtande gehorchend, muß der 
wachſende Holzbeſtand zudem noch eine Boden-, Steuer- und Verwaltungs- 
rente, in der Regel auch eine Vorauslage für Cultur in Anſpruch nehmen. 

Preßler nennt die Summe der vier dieſer Boden-, Steuer-, Verwaltungs- und 
Culturrente entſprechenden Capitalien, welche außer dem Holzvorrathscapital in der 
Waldwirthſchaft thätig find, das forſtliche Grundcapital. Es hat der Wald 
nicht nur das Holzcapital, ſondern auch dieſes Grundcapital zu verzinſen und dem ent= 
ſprechend modificirt fich auch das ſchon discutirte wirthſchaſtliche Reinertragszuwachs⸗ 
procent, von Preßler Weiſerzuwachsprocent genannt, weil es dem Wirthſchafter 
den Zeitpunkt bezeichnen ſoll, wann ein Baum oder Beſtand fein finanziell vortheil- 
hafteſtes Haubarkeitsalter erreicht hat. Die genetiſche Ableitung und exacte Begrün⸗ 
dung der mathematiſchen Formel für das Weiſerprocent dürfte hier nicht am Platze fein. 

Tübingen. Th. Nordlinger. 
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Bis vor wenigen Decennien beſchäftigten ſich nur ſehr wenige Gelehrte ein— 
gehend mit Meteorologie; man beſchrankte ſich hauptſachlich darauf, aus den Beobach— 
tungen der meteorologiſchen Elemente an den einzelnen Orten Mittelwerthe ſeſtzuſtellen, 
hieraus das Klima einer Gegend oder eines großeren Gebietstheiles abzuleiten und die 
einzelnen Klimate unter ſich zu vergleichen. Obgleich durch das Studium der ver— 
gleichenden Klimatologie, insbeſondere durch die Leiſtungen hervorragender Männer, wie 
Dove, Kämtz, Maury, Großartiges erzielt wurde, fo daß insbeſondere die flima- 
tiſchen Conſtanten im Großen und Ganzen feſtgelegt werden konnten, ſo war dieſe 
Methode, welche ſich hauptſachlich auf Mittelwerthe beſchränkte, keineswegs geeignet, ſich 
einen klaren Einblick in den Mechanismus der großen allgemeinen atmoſphäriſchen 
Bewegungen zu verſchaffen und insbeſondere die Geſetze aufzudecken, welche den launen⸗ 
haften Wandlungen der Witterungsphänomene zu Grunde liegen. 

Erſt die Entdeckung des bariſchen Windgeſetzes vornehmlich durch Buys-Ballot, 
wonach auf der nördlichen Hemiſphäre der Wind aus dem Gebiete des höheren nach dem 
des niederen Luftdruckes mit ſtarker Ablenkung nach rechts (auf der ſüdlichen Hemi— 
ſphare nach links) hinweht, und wonach die Stärke des Windes von der Größe der 
Druckunterſchiede (Gradienten) abhängt, welche ſenkrecht zur Richtung der Iſobaren 
(Verbindungslinien des gleichen auf das Meeresniveau reducirten Luftdruckes) gemeſſen 
werden, ſowie die weitere allmalige Ausbildung dieſes Geſetzes waren für die Meteoro- 
logie von jo hervorragender Bedeutung, daß die bisherige Methode der Forſchung, 
größtentheils auch ihre Zielpunkte, von Grund aus geändert wurden und die. Meteoro- 
logie fowohl den übrigen Wiſſenſchaften, als auch dem Publikum gegenüber jetzt eine 
ganz andere Stellung einnahm, als es früher der Fall geweſen war. 

Durch die Darſtellung und das Studium der auf größerem Gebiete gleichzeitig ftatt- 
findenden Witterungserſcheinungen mittelft ſynoptiſcher Karten und durch die fortgeſetzte 
Anwendung des bariſchen Windgeſetzes gelangte man bald zur Erkenntniß der typiſchen 
Witterungserſcheinungen in den Cyklonen und Anticyklonen oder in den Regionen mit 
niederem und hohem Luſtdruck und zu derjenigen der Fortbewegung gleichartiger 
Witterungszuſtände in jenen Regionen. Dieſes, ſowie die Verwirklichung der nahe 
liegenden Idee, den Telegraphen in den meteorologiſchen Dienſt einzuführen, mußte 
naturgemäß das alte Problem, nämlich die Vorausbeſtimmung des Wetters, welches 
bisher allen Angriffen unerſchütterlich Trotz geboten und der Achtung und dem Fort⸗ 
ſchritte der meteorologiſchen Wiſſenſchaft ſehr geſchadet hat, wieder auf die Tages⸗ 
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ordnung bringen. Beim Publikum, welches ſich bisher gegen die Reſultate der meteoro- 
logiſchen Forſchung faſt vollſtändig gleichgültig verhalten hatte, ſtieg in der Hoffnung 
auf raſchen Fortſchritt und glänzende Erfolge die Meteorologie raſch in Anſehen und 
Gunſt, und Viele wendeten jetzt ihr Intereſſe und ihre Studien dieſer Wiſſenſchaft zu. 

Jedoch wurden dieſe ſo glänzenden Erwartungen inſofern getäuſcht, als man bei 
fortgeſetzter Anwendung der bereits erkannten Geſetze und bei dem Beſtreben, dieſelben 
weiter auszubilden, zu der Einſicht gelangte, daß es nur durch langwierige und mühe— 
volle Arbeit gelingen dürfte, mehr Licht in die ſehr verwickelten atmoſphariſchen Vor⸗ 
gänge zu bringen und die ſehr complicirten dieſen zu Grunde liegenden Urſachen 
einzeln und in ihrer Wechſelwirkung richtig zu erkennen. Erwägen wir jedoch, daß die 
moderne Meteorologie kaum zwei Decennien umfaßt und daß in dieſer Zeit ſowohl 
durch theoretiſche als empiriſche Unterſuchungen doch eine Reihe ſehr wichtiger Geſetze 
aufgedeckt find, jo dürfte fi) das Urtheil über die Fortſchritte der Meteorologie doch gün— 
ſtiger geſtalten, als es von verſchiedenen Seiten, leider auch von einflußreichen Mannern 
der Wiſſenſchaft, nach einſeitigen Geſichtspunkten und flüchtiger Information ausge— 
ſprochen wird. 

Vorzüglich waren es die barometriſchen Depreſſionen, denen man ſchon ſeit Ein— 
führung der ſynoptiſchen Methode die großte Aufmerkſamkeit ſchenkte, und welche man 
vorzugsweiſe zu Objecten eingehender Studien machte. Sie bilden ja das wandelbarſte, 
belebende Element in den wechſelnden atmoſphariſchen Vorgängen, an ihre Geſtalt, 
Umbildung und Fortpflanzung knüpſen ſich Fortdauer oder Aenderung der beſtehenden 
Witterungsphänomene, und da die Verhältniſſe ſcheinbar einfach liegen, ſo mußte 
das Studium derſelben ein beſonderes Intereſſe und Ausſicht auf Erfolg verſprechen. 

Es würde zu weit führen, alle Arbeiten hier zu beſprechen, welche in früherer und 
letzterer Zeit das Verhalten der Depreſſionen zum Gegenſtande haben, ich will indeſſen 
nicht unterlaſſen, gelegentlich auf dieſelben zurückzukommen. 

Aus den fortwährenden und vielfach ſtarken Aenderungen des Barometers, welches 
das Gewicht oder den Druck der über uns befindlichen Luftſaule angiebt, ſowie aus 
der Unveränderlichkeit der geſammten Atmoſphärenmaſſe geht hervor, daß Gebiete 
niedrigen und höheren Luftdruckes neben einander beſtehen und daß dieſe ihre gegen— 
ſeitige Lage verändern müſſen. Der Ort, an welchem das Barometer tiefer fteht, als in 
deſſen Umgebung, heißt das barometriſche Minimum, die Umgebung deſſelben die baro— 
metriſche Depreſſion (Cyklone, Wirbel), der Ort dagegen, wo das Barometer am 
höchſten ſteht, barometriſches Maximum (Antichklone). Die barometriſchen Depreſſionen, 
welche oft mehrere Tauſende Quadratmeilen umfaſſen, erſcheinen meiſt in abgerundeter, 
kreisförmiger oder elliptiſcher Form, in dieſelbe ſtrömt der Wind nach dem bereits 
eingangs erwähnten bariſchen Windgeſetze in ſpiralformigen Bahnen um ſo lebhafter, 
als der Luftdruck nach außen hin zunimmt. Sehr ſelten ſind die barometriſchen Minima 
an demſelben Orte ein oder mehrere Tage ſtationar, ſondern ſie ſind faſt ſtetig in 
raſcher Fortbewegung begriffen und mit ihnen verlegen fi) auch die zugehorigen Wind- 
ſyſteme und Witterungszuſtände. 

Denken wir den Fall, ein Minimum ſchreite von den britiſchen Inſeln oftwärts 
durch den Skagerrak nach Südſkandinavien, alſo nördlich von Hamburg vorüber, fo 
vollziehen ſich hier in der Regel folgende Witterungsvorgänge. Beim Herannahen der 
Depreſſion fängt mit nach Südoſt umgehendem und auffriſchendem, dann durch Sud 
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nach Südweſt drehendem Winde und heiterem oder aufklarendem Wetter gewöhnlich das 
Barometer an zu ſinken, darauf zeigen ſich am Weſthorizonte langgeſtreckte Faden Cirrus⸗ 
ſtreifen oder ein zarter Schleier, welche in langſamem Zuge oſtwärts zum Zenithe herauf⸗ 
ziehen, als Vorboten ſchlechten Wetters, welches bereits weiter im Weſten zur Herrſchaft 
gelangt iſt. Bald überzieht eine dichtere Hülle Cirroſtratuswolken teppichartig den ganzen 
Himmel, unter welchem nach und nach tiefer liegende Regenwolken auftauchen und nun 
beginnen ausgebreitete und anhaltende, aber minder ergiebige Niederſchläge, welche ſo 
lange andauern, als das Minimum ſich weſtwärts vom Orte befindet. 

Nach Vorübergang des Minimums dreht der Wind, der jetzt aus dem Weſtpunkte 
der Windroſe bläſt, bald allmalig, bald plotzlich in einer Boe nach Nordweſt, und 
nachdem die Niederſchläge ihre größte Stärke erreicht haben, reißt plotzlich der Wolken— 
ſchleier und jetzt wechſelt blauer Himmel mit ſchwerem Cumulusgewolk, aus welchem 
bei boigem raſch anſchwellendem und plötzlich in nordlichere Richtung ſpringendem 
Winde und ruckweiſem Sinken des Thermometers heftige, aber meiſt kurze Regen-, 
Schnee- oder Hagelſchauer herniederſtürzen. Das Barometer ſteigt, oft mit außerordent⸗ 
licher Geſchwindigkeit. Allmälig werden die Böen ſeltener, der Wind wird flauer, die 
Niederſchläge horen auf, das Steigen des Barometers läßt nach, und nach einiger Zeit 
ruhigen heiteren Wetters macht gewöhnlich eine neue, im Weſten auftauchende Depreſſion 
ihren Einfluß geltend. 

Geht das Minimum ſüdlich an dem Orte vorüber, jo dreht der Wind gegen die 
Bewegung des Uhrzeigers. Die Witterungsübergänge erfolgen viel langſamer, der 
Wolkenſchleier verſchwindet allmälig und der böige Charakter von Wind und Wetter 
kommt hier weit ſeltener zum Durchbruch. Um dieſe Verhaltniſſe klarer überſehen zu 
konnen, dient die untenſtehende Skizze, die der Hauptſache nach dem Schema des vor- 
züglichſten Wolkenkenners Clement Ley entlehnt iſt. Der große Pfeil giebt die 


Richtung des Minimums an und theilt die ganze Depreſſion in eine linke und rechte 
Seite. Die ausgezogenen Pfeile bedeuten die Richtung des Windes an der Erdoberfläche, 
die geftrichelten die Zugrichtung der Cirruswolken. Die Linie cd (Aufklarungs⸗ 
linie) bezeichnet den Ort, an welchem der oben beſprochene Witterungsumſchlag ſtattfindet, 
die kreisförmigen Linien ftellen die Iſobaren dar. 
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Aus dieſer Entwickelung, die ich zum Verſtändniſſe des Folgenden vorauszuſchicken 
für nothwendig hielt, geht hervor, wie wichtig es für die Praxis iſt, Geſetze oder 
Anhaltspunkte für die Fortpflanzungsrichtung einer gegebenen Depreſſion zu gewinnen, 
da hiervon, abgeſehen von ſecundären Bildungen, die ſich ſehr Häufig in der Peripherie 
der Depreſſionen vollziehen (Theilminima), der Charakter der zu erwartenden Luft— 
ſtrömungen und der Witterungsänderungen überhaupt abhängt. 

Schon im Jahre 1874 wurde von Herrn Lieutenant Jakſon in dem Jahres- 
berichte der Signal Office in Waſhington eine Reihe von Karten veroffentlicht, auf 
welchen die mittleren Zugſtraßen der Minima in den Vereinigten Staaten und Canada 
nach einfachem Verfahren dargeſtellt waren. Dieſes Verfahren wurde 1879 von Herrn 
Dr. Köppen auch auf Europa angewandt (vergl. „Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe aus 
den monatlichen Ueberſichten der Witterung 1877”, herausgegeben von der Direction der 
deutſchen Seewarte) und ſpäter 1881 auf den ganzen Raum zwiſchen dem Felſen— 
gebirge und dem Ural ausgedehnt (vergl. „Zeitſchrift der öſterreichiſchen Geſellſchaft für 
Meteorologie“, Jahrg. 1882, S. 257 ff., und „Mittheilungen der Geographiſchen Geſell— 
ſchaft in Hamburg“, 1881) und faſt gleichzeitig wurde von mir die geographiſche Ver⸗ 
theilung der Minima, ihre Zugſtraßen und ihre Geſchwindigkeit mit Rückſicht auf die 
einzelnen Gebietstheile Europas, ſowie auf die jährliche Periode unterſucht (vergl. 
„Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe ꝛc“., Jahrg. 1880 und 1881). 

Im Großen und Ganzen ſind dieſe Zugſtraßen hauptſächlich von W. nach E. 
(E. = Oft, international) oder NE. gerichtet, im Einzelnen zeigen ſich jedoch erhebliche 
Abweichungen. 

Am einfachſten geſtalten ſich die Verhältniſſe in Nordamerika, wo eine einzige 
Zugſtraße in weſt⸗öſtlicher Richtung das Gebiet der oberen Seen und Canada durch- 
zieht, auf welcher ſich bei Weitem die größte Anzahl der Minima mit der außerordent⸗ 
lichen durchſchnittlichen Geſchwindigkeit von 1000 km oder circa 12 m pro Secunde fort⸗ 
bewegt, welche, gefolgt von Gebieten hohen Luftdrucks, in den Vereinigten Staaten große 
Schwankungen in Luftdruck, Wind und Wetter bedingen. Da nun hier die Aenderungen 
im Witterungscharakter einen viel mehr einheitlichen Charakter tragen als in Europa, 
und das erſte Auftreten ſowie die Entwickelung der Minima ſchon weit im Weſten 
erkannt und verfolgt werden kann, ſo iſt dieſer Umſtand für den günſtigen Erfolg der 
ausübenden Witterungskunde für das öſtliche Nordamerika von hoher Bedeutung. 

An den oberen Seen wendet ſich ein Theil der Minima nordoſtwärts der Davis— 
ſtraße zu, während andere weiter öſtlich nach dem St. Lorenzgolf ziehen, um entweder 
ihren Weg weiter oſtwärts auf dem Ocean fortzuſetzen, oder ſtark nordwärts der grön- 
ländiſchen Küſte ſich zuzuwenden. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl Depreſſionen zieht 
von den Südküſten Nordamerikas nordoſtwärts nach dem St. Lorenzgolf und biegt 
dann rechts ab, über den Ocean oſtwärts weiterſchreitend. 

Obgleich man auf der weiten Waſſerflache des Atlantiſchen Oceans wohl einfache 
Verhältniſſe erwarten ſollte, fo zeigen ſich hier noch viel mehr Unregelmäßigkeiten, 
ſowohl in der Ortsveränderung als in den Umwandlungen der Depreſſionen, als über 
Nordamerika. Köppen ſucht die Urſache dieſer Thatſache vor Allem in der Nachbar— 
ſchaft warmer und kalter Meeresſtrömungen und in der geringeren Reibung an der 
Waſſerfläche, wodurch einmal eingeleitete Maſſenbewegungen ſich hier weit länger 
erhalten und in immer neue Formen umſetzen können, mit anderen Worten die Nach⸗ 
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wirkungen des vorhergehenden Zuſtandes hier mächtiger find als auf den Continenten. 
„Welche Bedeutung die Nachbarſchaft verſchieden temperirter Waſſermaſſen hat, ſieht 
man deutlich daraus, daß dieſe Unruhe vorwiegend in dem weſtlichen und nicht in 
dem (an der Oberfläche) gleichmäßig durchwärmten öſtlichen Theile des Oceans ſich 
findet. Weſtlich vom 30 W. muß der Schiffer ſich auf weit raſchere Aenderungen 
des Windes und ſtürmiſcheres Wetter gefaßt machen, als öſtlich von dieſem Meridian.“ 
Die Mehrzahl der Depreſſionen wendet ſich von Nordamerika an der ſüdgrönländiſchen 
Küſte und Irland vorbei nach Europa, entweder oſtwärts nach Südſkandinavien 
abbiegend oder ihren Weg nordoſtwärts fortſetzend nach den nördlichſten Küſten Nor⸗ 
wegens, während ein geringerer Theil quer über den Ocean nach dem Canal ſich fort⸗ 
pflanzt. Es ſind dieſes hauptſachlich die Minima, welche unſeren durch den Canal 
nach Amerika fahrenden Schiffen begegnen. Da dieſe Minima mit einer mittleren 
Geſchwindigkeit, welche etwas größer iſt, als diejenige der Dampfer, oſtwarts ſich 
fortbewegen, jo folgt daraus, daß die weſtwaärts fahrenden Dampfer ungleich haufiger 
Wind- und Witterungswechſel erfahren, als ſolche, deren Route nach Oſten hin 
gerichtet iſt. 

Noch verwickelter iſt das Netz der Zugſtraßen, welche Europa durchziehen. Nehmen 
wir die Umgebung der britiſchen Inſeln als Ausgangspunkt an, ſo laſſen ſich folgende 
Hauptzugſtraßen unterſcheiden, die ich der Einfachheit wegen mit den römiſchen 
Ziffern J, II ze. bezeichne. 

a) Eine Zugſtraße (J, welche in allen Jahreszeiten, ausgenommen im Frühjahr, 
ſehr haufig ſrequentirt iſt, beginnt an der Nordweſtküſte Irlands, zieht ſich der nor⸗ 
wegiſchen Küſte entlang nordoſtwärts über den Polarkreis hinaus und theilt ſich dann 
in drei Straßen, von denen die eine nordwärts zum Eismeere, die zweite, häufiger 
beſuchte, zum Weißen Meere, und die dritte ſüdoſtwarts nach dem Innern Rußlands. 
hinführt. Obgleich die Minima, welche auf dieſer Straße ziehen, meiſtens Rand⸗ 
bildungen von Depreffionen find, deren Hauptkern im hohen Nordweſten liegt, find fie 
dennoch für die Witterung des nordweſtlichen Europas von außerordentlicher Bedeutung: 
ſie bringen uns mit ſudweſtlichen Winden warmes und zumal für das Vinnenland, 
meiſt heiteres und trockenes Wetter. Bewegen ſich die Minima auf der Straße von 
Lappland ſüdoſtwärts nach dem Innern Rußlands, ſo haben dieſelben für unſere 
Gegend meiſtens nordweſtliche Winde im Gefolge, welche die Temperatur häufig zum 
Sinken bringen. 

b) Von der Umgebung der britiſchen Inſeln führen drei Zugſtraßen quer über 
das Nordſeegebiet, Südſkandinavien, die mittlere oder ſüdliche Oſtſee nach den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen und Finnland. Die aus dem Meere nördlich von Schottland kom— 
menden Minima bewegen ſich (insbeſondere in der kälteren Jahreszeit) theils nach 
E. (II), theils nach SE. (III), die am Canal zuerſt erſcheinenden (linsbeſondere im 
Sommer und Herbſt), hauptſächlich der Küſte entlang (IV) in oſtnordöſtlicher Richtung 
und zwar ſo, daß die Region der ſchwediſchen Seen die Convergenzſtelle dieſer Bahnen 
bildet; nur im Frühjahr liegt dieſe Stelle etwas öftlicher, über der mittleren Oſtſee. Die 
Minima, welche ſich auf dieſer Zugſtraße bewegen, bedingen bei uns ſtarke Schwankungen 
des Luftdruckes und der Temperatur, häufig Witterungsumſchlag, zurückdrehende, dann 
auffriſchende rechtsdrehende, nachher böige Winde, trübes, regneriſches, oft unruhiges 
Wetter, Erwärmung im Winter, Abkühlung im Sommer, im Frühjahr und Herbſt 
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häufig Nachtfröſte. Die ſchwerſten Stürme an unſerer Küſte bewegten ſich auf dieſer 
Zugftraße. 

c) Eine andere Zugſtraße führt vom Südweſten der britiſchen Inſeln ſüdoſtwärts 
über Frankreich nach dem Mittelmeerbecken hin (Va) (beſonders im Winter ſtark ſre— 
quentirt). Hier vereinigt ſie ſich mit einer Zugſtraße, welche aus dem weſtlichen Theile 
des Mittelmeeres kommt und verläuft dann theils oſtwarts zum Schwarzen Meere (Vo), 
theils (insbeſondere im Frühjahr) nordoſtwärts zum Finniſchen Buſen (Vb). Die 
Minima, welche ſich auf der Straße ſüdöſtlich durch Frankreich (Va) bewegen, haben 
für Deutſchland im Allgemeinen trockenes Wetter mit öftlihen Winden, im Frühjahr 
und Herbſt Nachtfröſte im Gefolge. Diejenigen Minima, welche von der Adria nord— 
wärts fortſchreiten, bedingen insbeſondere für das ſüdliche und öſtliche Deutſchland 
kalte veränderliche Witterung mit nördlichen Winden, nicht ſelten Schneeſtürme. 

Durch die mannigfachen Verſchlingungen der Zugſtraßen bilden ſich Knoten- oder 
Convergenzpunkte, die dadurch ein beſonderes Intereſſe haben, daß die Depreſſionen gern 
in ihrer Nähe verweilen und daſelbſt ſehr häufig unregelmäßige Bewegungen (Bahn- 
ſchlingen) ausführen. Solche Convergenzpunkte befinden ſich über der Davisſtraße, 
ſüdweſtlich von Island, auf der Mitte des Nordatlantiſchen Oceans auf der Nordgrenze 
des Golfſtromes, über dem Skagerrak und den ſüdſchwediſchen Seen. Bei den an 
unſeren Küſten am häufigſten vorkommenden Stürmen liegt das Centrum der De⸗ 
preſſionen meiſt über den beiden letztgenannten Gegenden. Andere, etwas weniger 
berührte Convergenzſtellen liegen nordlich von Schottland, am Finniſchen Buſen und 
über den Norditalien angrenzenden Meeren. 

Welche Zugſtraße eine Depreſſion in einem gegebenen Falle einſchlagen wird, 
hängt, wie ich ſpäter noch des Näheren zeigen werde, hauptſächlich von der Luftdruck⸗ 
und Temperaturvertheilung in der Umgebung der Depreſſion in der Weiſe ab, daß 
dieſe bei ihrem Fortſchreiten in den allermeiſten Fallen, ſowohl den höheren Druck als 
die hohere Temperatur zur rechten Hand liegen laßt. Sind dieſe beiden Elemente nicht 
in demſelben Sinne oder im entgegengeſetzten Sinne vertheilt, jo wird eine zwiſchen 
liegende Richtung eingeſchlagen oder die Depreſſion bleibt ſtationär. 

Hieraus folgen die Anhaltspunkte für die Beurtheilung, ob eine gegebene Depreſſion 
dieſe oder jene Zugſtraße einſchlagen wird. So verlangen die Zugſtraßen I, II und IV 
hohen Luftdruck und hohe Temperatur im Süden reſp. im Südoſten, die Zugſtraßen 
III und Va ein Minimum des Luftdrucks und der Wärme im Oſten und Südoſten, 
und endlich Zugſtraße Vb von Südoſt nach Nordweſt abnehmende Temperatur und 
ein barometriſches Maximum über Südoſteuropa. Uebrigens genügt es, wenn die eine 
dieſer Bedingungen in überwiegendem Maße erfüllt iſt. Eine umfaſſende Arbeit, die 
ich über dieſen Gegenſtand demnachſt zu veröffentlichen gedenke, wird obige Beziehungen 
beſtätigen (vergl. auch „Annalen der Hydrogr. ꝛc.“, 1882, Heft 11, S. 664), obgleich 
die Wetterkarten einige, verhältnißmäßig wenige Fälle aufweiſen, die wir bis jetzt nicht 
erklären können. 

Im Gegenſatze zu den nordamerikaniſchen Verhältniſſen haben in Europa die 
barometriſchen Maxima die Tendenz, längere Zeit über derſelben Gegend zu verharren, 
wodurch auch die Temperatur⸗ und überhaupt die Witterungserſcheinungen den Charakter 
des Beſtändigen erhalten und darin liegt der Grund, daß auch die Minima das Beſtreden 
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zeigen, langere Zeit auf einer Zugſtraße nach einander fortzuſchreiten, und ſo die 
Umwandlungen von Wind und Wetter längere Zeit ſich in derſelben Weiſe vollziehen. 

In Europa find die Minima, welche nördlich an uns vorübergehen, entſchieden am 
haufigſten, und daher erklärt ſich auf einfache Weiſe das Vorwalten der ſüdlichen und 
weſtlichen Winde, welche uns feuchte oceaniſche Luft mit ſtarker Bewölkung bringen und 
jo die Hitze des Sommers und die Kälte des Winters mildern. Hierin findet auch 
das von Dove aufgeſtellte bekannte Drehungsgeſetz, wonach die Winde für unſere 
Gegenden ſich vorwiegend mit der Bewegung des Uhrzeigers drehen, eine einfache und 
vollſtandig befriedigende Erklärung, indem dieſe bei Annäherung einer nördlich an uns 
vorübergehenden Depreſſion mit Südoſt einſetzen, beim Vorübergange nach 8 W., W. 
und nach Vorübergang nach NW. drehen und dann bei Herannahen eines neuen Mini- 
mums, gewöhnlich durch Windſtille, wieder nach Südoſt umgehen. In den nördlichſten 
Gegenden z. B. auf Grönland iſt die umgekehrte Drehung die gewöhllichſte. 

Da die meiſten Depreſſionen hauptſächlich auf den eben beſprochenen Zugſtraßen 
zu uns gelangen und nicht ſelten die weſtlichen Gebietstheile mit ſchlechtem Wetter, 
zeitweiſe auch mit Sturm überraſchen und da ferner für die Beurtheilung der Fort- 
bewegung und Umwandlungen der Depreſſionen ſowohl auf dem Ocean als auch auf 
dem europaiſchen Continente die Kenntniß der Temperatur- und Druckvertheilung auch 
auf dem Ocean von hervorragender Bedeutung iſt, ſo erſchien es im Intereſſe der aus⸗ 
übenden Witterungskunde von hoher Wichtigkeit, die Wettertelegraphie auch weſtwärts 
über den Atlantiſchen Ocean auszudehnen. 

Auf Grundlage einer umfaſſenden und außerordentlich klaren Unterſuchung des 
Verhaltens der Depreſſionen auf dem Atlantiſchen Ocean machte Capitain Hoffmeyer, 
der Director des daniſchen meteorologiſchen Inſtitutes, den Vorſchlag, zu dem eben 
genannten Zwecke die meteorologiſchen Stationen der Färber, Islands und Südgrön⸗ 
lands ſowie der Azoren mit Europa, andererſeits die der Bermuden mit Nordamerika 
in telegraphiſche Verbindung zu ſetzen (vergl. Hoffmeyer's „Etude sur les tempetes 
de Atlantique septentrional et projet d'un service telegraphique international 
relatif à cet ocean“ und „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie“, 
1880, S. 292 ff., ferner „Zeitſchrift der oſterreichiſchen Geſellſchaft für Meteorologie“, 
1880, S. 345 ff.). Auf dieſe Weiſe ſei es möglich, täglich ſynoptiſche Karten zu ent= 
werfen, welche die Hauptzüge der Druckvertheilung und des Witterungscharakters auf 
dem nordatlantiſchen Ocean erkennen laſſen würden, insbeſondere dann, wenn eine 
atmoſphariſche Storung von Bedeutung ſich den europäiſchen Küſten nähert. Da die 
Durchführung dieſes Projectes die Erfolge der ausübenden Witterungskunde erheblich 
erhohen würde, daher ſowohl für die Sicherung der Seefahrt als auch für die 
Intereſſen des Binnenlandes von großer Tragweite iſt, und dieſelbe auf der Tages⸗ 
ordnung der internationalen Meteorologen-Conferenzen beſtändig einen Platz haben 
dürfte, ſo erſcheint mir eine etwas eingehendere Beſprechung dieſes Projectes an dieſer 
Stelle nicht unwichtig zu ſein. 

In den 31 Monaten (September 1873 bis Mai 1876), welche Hoffmeyer zu 
feiner Unterſuchung wählte, ließen ſich auf dem Ocean zwiſchen 30 und 70 N. Br. 
und 10 und 600 W. L. (Gr.) 285 barometriſche Depreſſionen von größerem Umfange 
verfolgen. Unter dieſen erſchienen (wahrſcheinlich aus dem arktiſchen Amerika kommend) 
8 Proc. (23) in der Baffinsbay oder Davisſtraße, 44 Proc. (126) kamen aus den 
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Vereinigten Staaten oder Canada, 9 Proc. (25) zeigten ſich zuerſt (wahrſcheinlich aus 
den Tropen kommend) zwiſchen den Azoren und Neuſundland, 37 Proc. (106) bildeten 
ſich auf dem Ocean durch Theilung ſchon beſtehender Minima und andere 2 Proc. (5) 
hatten ihren Urſprung auf offenem Meere. 

Von dieſen 285 erreichten 145, alſo nur die Hälfte, 100 W. L.; unter dieſen find 
12 Proc. arktiſche, 47 Proc. nordamerikaniſche, 5 Proc. tropiſche, 33 Proc. Theil⸗ 
minima und 3 Proc. auf dem Ocean entſtanden. 

Von den 126 Depreſſionen, welche das gemäßigte Nordamerika an den Ocean 
abgab, kamen nur 63, gemiſcht mit einer noch größeren Anzahl anderer Minima 
(54 Proc.), nach Europa, während 58 (46 Proc.) auf dem Ocean ſelbſt entſtanden. 

Von den erſteren 68 Minima paſſirten 22 über Gronland, und von dieſen 
gingen 14 nördlich von Island vorbei und ſtreiften nur die nordlichſten Küſten Nor⸗ 
wegens, die übrigen 8 ſchlugen eine von Island ſüdlich gelegene Route ein und er— 
reichten die britiſchen Inſeln theils (5) in öſtlicher, theils (3) in ſüdoſtlicher Richtung. 
Von den eben genannten 22 Minima hatten weitaus die meiſten (20) vor Betreten 
des Oceans die Seeregion paſſirt, nur 2 kamen aus den ſüdlichen Theilen Nord- 
amerikas. Alle dieſe Minima (22) erzeugten an irgend welchen Küſtentheilen Europas, 
insbeſondere an den norwegiſchen, ſtürmiſche Winde. 

13 (von obigen 68) Minima gingen ſüdlich von Grönland nahe an Island 
vorüber, 7 von ihnen wandten fi) nordoſtwarts nach den nördlichſten Küſten Europas, 
3 oſtwärts nach der ſüdnorwegiſchen Küſte, 3 ſüdoſtwärts nach den britiſchen Inſeln. 
2 von dieſen Minima verurſachten in Weſteuropa keine Stürme, die übrigen indeſſen 
ebenſo häufig über den britiſchen Inſeln, wie an den norwegiſchen Küſten. 

20 Minima zogen in oſtnordoſtlicher Richtung quer über den Ocean, jo daß fie 
500 N. B. in 400 W. L. ſchnitten; in dieſer Gegend theilten ſich die Bahnen, indem 
13 zwiſchen Irland und Schottland, 6 nach den britiſchen Inſeln und 1 nach Por⸗ 
tugal ſich fortpflanzten. Dieſe Minima waren mit einer einzigen Ausnahme für 
Weſteuropa ſtürmiſch. 

13 Minima zogen in ſüdlicherer Route nördlich von den Azoren vorbei, 5 von 
dieſen nach den britiſchen Inſeln, 7 nach dem Biskayiſchen Buſen und 1 nach den 
Farbern. Weniger als die Halfte dieſer Minima verurſachte in Weſteuropa Stürme. 

Hervorzuheben iſt, daß die Intenſität der Minima der zwei vorletzten Gruppen 
und der nördlich ſich fortpflanzenden der letzten Gruppe mit dem Fortſchreiten zunahm. 

Im Allgemeinen ſchlägt mehr als die Hälfte (55 Proc.) der Minima die Richtung 
nach Grönland und Island ein, 74 (26 Proc.) geht quer über den Ocean, und 45 
(19 Proc.) nach den Azoren. 

Von den 68 Depreſſionen bewirkten 59 ſtürmiſche Winde an irgend einem Theile 
der weſteuropäiſchen Küfte, in 48 Fällen an den norwegiſchen, in 32 Fallen über den 
britiſchen Inſeln, in 19 Fallen an der franzöfiichen Küſte, und in 11 Fällen an der 
iberiſchen Halbinſel. Nach meinen Unterſuchungen (vergl. „Wiſſenſchaftl. Ergebniſſe“ 1881) 
erſchienen in den Monaten von September bis incl. Februar der Zeitepoche von 1876 
bis 1880 auf den britiſchen Inſeln 154 Minima (Herbſt 79, Winter 75), ſtürmiſche 
Winde auf den britiſchen Inſeln erzeugten 102 (65 Proc., Herbſt 65 Proc., Winter 
65 Proc.), davon auch an der deutſchen Küſte 50 (32 Proc., Herbſt 33 Proc., Winter 
32 Proc.), unter dieſen waren 8 (5 Proc., Herbſt 5 Proc., Winter 5 Proc.), auf 
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den britiſchen Inſeln und an der deutſchen Küſte beim erſten Erſcheinen ſturmiſch, 
uͤberraſchten alſo die Küſte mit ſtürmiſcher Witterung. Hieraus geht hervor, daß die 
Anzahl der barometriſchen Minima, welche von Amerika zu uns herüber kommt und 
an der deutſchen Küſte ſtürmiſche Winde erzeugt, verhältnißmäßig außerordentlich 
gering iſt. 

Die Zeitdauer, während welcher die Minima den Ocean von 60° bis 100 W. L. 
überſchritten, betrug im Mittel etwas mehr wie 4½ Tag, auf der nördlichen Route war 
dieſelbe etwas geringer als auf der ſüdlichen. 

Die Geſchwindigkeit ſowie die Intenſität, welche die Minima weſtlich von 600 L. 
zeigten, boten keine Anhaltspunkte zur Beurtheilung ihrer weiteren Schickſale auf dem 
Ocean, jo daß dieſe lediglich von den Witterungsverhaltniſſen abhängen, welche die 
Minima auf dem Ocean ſelbſt antreffen. 

Sehr häufig auf dem Atlantiſchen Ocean iſt das Auftreten ſecundärer Minima 
(Theilminima) in der Peripherie anderer Depreſſionen; ſie machten 37 Proc. aller 
Minima aus. Dieſe Theilminima werden am haufigſten von den zwiſchen unſeren und 
den amerikaniſchen Häfen verkehrenden Schiffen angetroffen, jo daß die Hauptcentra 
hoch im Norden in ſelten beſuchten Meerestheilen liegen. Bei ihrem Vorübergange 
ſchießt gewöhnlich der Wind in mehr oder weniger heftigen Böen raſch von SW. nach 
NW. aus, um dann langſam wieder nach SW. zurückzudrehen. Wie ſchon bemerkt, 
find dieſe Theilminima auch in Weſteuropa außerordentlich häufig, fie bewegen ſich 
hier um das Hauptminimum gegen die Bewegung des Uhrzeigers und entwickeln ſich 
dann nicht ſelten zu ſelbſtandiger Actionscentra, während das Hauptminimum ſich 
ausfüllt. Es würde zu weit führen, auf dieſe intereſſanten Erſcheinungen hier weiter 
einzugehen. ö 

Auf Grund dieſer Reſultate unterſucht Hoffmeyer die von Amerika nach 
Europa telegraphiſch mitgetheilten Sturmwarnungen, welche von einem Privatmanne, 
dem Beſitzer des „New-York Herald“ ausgehen, welches Unternehmen jedoch mit dem 
„Signal Office“ in Waſhington, der Centralſtelle für Wettertelegraphie für Nord⸗ 
amerika, nichts zu thun hat. Das Material zu dieſen Sturmwarnungen bieten ohne 
Zweifel ausgiebige wettertelegraphiſche Berichte aus Amerika ſelbſt, ferner Nachrichten 
von den in Amerika ankommenden Schiffen, und dieſes wird nach gewiſſen Erfahrungs⸗ 
regeln zu dieſen Warnungen verwendet. 

Wenn auch der großen Opferwilligkeit und der Energie dieſer Zeitung, deren Ver⸗ 
dienſte namentlich durch die Miſſion Stanley's allerwärts bekannt find, volle Aner⸗ 
kennung zugeſprochen werden muß, ſo folgt aus den vorher klar gelegten Thatſachen die 
Haltloſigkeit dieſes Syſtems. 

Zunächſt find die Verhältniffe auf dem Ocean viel complicirter, als man auf den 
erſten Blick erwarten könnte. Faſt alle Depreffionen, welche von Amerika nach Europa 
fortſchreiten, haben weſtlich von 60% L. dieſelbe Richtung, erſt mitten auf dem Ocean 
erfolgt die entſcheidende Schwenkung und erſt jetzt läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
feſtſetzen, welcher Theil von Europa getroffen wird. Zu dieſem Zwecke aber erſcheint 
es unumgänglich nothwendig, die Druckvertheilung und die Witterungserſcheinungen 
ſowohl auf dem Ocean als über Weſteuropa zu kennen. 

Ferner iſt es unmöglich zu beſtimmen, wie lange ein Minimum in jedem einzelnen 
Falle gebraucht, um von Amerika nach Europa fortzuſchreiten, da dieſe Zeitdauer außer⸗ 
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ordentlichen Schwankungen unterworfen iſt. Auch die Geſchwindigkeit, die Intenſitat, 
welche die Minima in Amerika beim Betreten des Oceans hatten, geben durchaus keine 
Anhaltspunkte für ihr ſpäteres Verhalten. Von der anderen Seite erleiden die Minima 
auf ihrem Wege nach Europa öfter mannichfache Umgeſtaltungen, Neubildungen, 
Unregelmäßigkeiten in der Richtung und Geſchwindigkeit, die auf jener Grundlage nicht 
im Voraus erkannt oder nur vermuthet werden können. 

Ebenſo unmöglich iſt es, von Weſteuropa aus etwa nach Aſien Wetterprognoſen 
zu geben, ohne die dazwiſchen liegenden Zuſtände und Bewegungen der Atmoſphare 
zu kennen. 

Als Reſultat ſeiner Arbeit giebt Hoffmeyer den Plan eines wettertelegraphiſchen 
Dienſtes auf dem Nordatlantiſchen Ocean, wie bereits oben angegeben. 

Von den 85 Minima, welche Europa vom Ocean empfängt, gehen 66 in der 
Nähe von Grönland und Island vorüber, 7 andere paſſiren die Nahe der Azoren, jo 
daß nur noch 12 auf dem Meere mitten zwiſchen den Azoren und Island nach Irland 
fortſchreiten. Die erſteren beiden Gruppen können durch Beobachtungen aus Grönland, 
Island und den Azoren verfolgt werden, die Minima der letzteren Gruppe können 
meiſtens annähernd beſtimmt werden, da dieſe Depreſſionen meiſt eine große Ausdehnung 
und eine von N. nach S. geſtreckte Form haben. 

Ferner iſt die Kenntniß der barometriſchen Maxima auf dem Ocean für die Forte 
bewegung und Umgeſtaltung der Depreſſionen ſowohl auf dem Ocean ſelbſt als in 
Europa von hoher Bedeutung. Dieſe zeigen über dem Atlantiſchen Ocean und Europa 
eine entſchiedene Tendenz, Lage und Form längere Zeit beizubehalten, und zwingen fo 
die Depreſſionen, einen beſtimmten Weg zu verfolgen, während ſie auch gleichzeitig ihre 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit beeinfluſſen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt der hohe 
Luſtdruck mit ruhigem, heiterem Wetter, welcher ſich gewöhnlich continuirlich von den 
Bermuden nach den Azoren erſtreckt; geringe Aenderungen haben große Bedeutung für 
die Witterung ſowohl auf dem Ocean als in Weſteuropa. 

Ich möchte hier auch ganz beſonders auf die Wichtigkeit der Kenntniß der Tempe⸗ 
raturvertheilung auf dem Ocean hinweiſen, deren Bedeutung Hoffmeyer nur andeu— 
tungsweiſe erwahnt, da dieſe, wie oben bemerkt wurde, mit der Fortpflanzung der 
Depreſſionen im innigſten Zuſammenhange ſteht. 

In Anbetracht der Vortheile, welche aus der Durchführung dieſes Projektes für 
Schifffahrt, Handel und Landwirthſchaft erwachſen wurden, ſtellt Hoffmeyer an die 
europäiſchen Staaten die Anforderung, dahin zu wirken, daß ſobald wie möglich 
Grönland, Island, die Färöer und die Azoren telegraphiſch mit dem europäiſchen 
Continente verbunden werden. 

Auf der Conferenz der Vorſtände deutſcher meteorologiſcher Centralſtellen (am 
3. April 1880 in Hamburg) wurde die Verwirklichung der Hoffmeyer' ſchen Idee 
als ein ſehr wichtiger Schritt in der Entwickelung der Wetterprognoſe erklart und das 
deutſche Mitglied des internationalen Comités, Herr Prof. Dr. Neumayer, erſucht, 
für dieſe Angelegenheit wirken zu wollen. 

Bei Gelegenheit der Conferenz des internationalen Comite3 vom 1. bis 5. Auguſt 
1882 in Kopenhagen kam das Hoffmeyer'ſche Projekt zur Berathung. Auf derſelben 
legte der Vorſtand der großen nordiſchen Telegraphengeſellſchaft, Herr Tied gen, den 
Plan eines ſubmarinen Kabels vor, welches Island und die Färber mit Europa ver— 
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knüpfen ſoll. Die Koſten derſelben waren durch Subventionen der intereſſirten 
Staaten aufzubringen. Das Comits erkannte den hohen Werth an, welchen ein ſolches 
Kabel für den praktiſchen Witterungsdienſt und die Wetterprognoſen in Europa haben 
würde, und erſuchte Herrn Hoffmeyer, die Abfaſſung eines Memoires über die 
wiſſenſchaftliche und praktiſche Wichtigkeit dieſes Unternehmens vom meteorologiſchen 
Standpunkte zu übernehmen. 

Im Intereſſe unſerer Seefahrt ſowie der Landwirthſchaft und des Handels kann 
nur gewünſcht werden, daß dieſes Project bald zur Durchführung gelangt. 

Dr. J. van Bebber. 
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Neuere Tunnelbauten unter Flüſſen und Meeresarmen. — Project der größten Schiffseiſenbahn. 


Hydrotechnifche Aufgaben der Gegenwart. 


Unter den techniſchen Aufgaben der Gegenwart iſt in Folge der während der letzten 
Jahre bis zum heutigen Tage durch Ueberſchwemmung herbeigeführten Nothſtände 
ganzer Provinzen oder Diſtricte Deutſchlands, Oeſterreichs, Frankreichs und anderer 
Länder kaum eine als dringlicher zu bezeichnen, als die durchgreifende Abwendung ver— 
heerender Wirkungen des Waſſers in Verbindung mit einer allgemeineren und ſorg— 
faltigeren Ausnutzung des Waſſers zu landwirthſchaftlichen, industriellen und commerciellen 
Zwecken. Dieſe Erkenntniß hat zunachſt die techniſchen Kreiſe Deutſchlands veranlaßt, 
den Urſachen jener hydrologiſchen Mißſtande allgemeiner und gründlicher, als dies bis⸗ 
her geſchehen iſt, nachzuſpüren und hieraus die hydrotechniſchen Mittel abzuleiten, nicht 
nur die durch Hochwaſſer drohenden Gefahren zu beſeitigen, ſondern auch die ber= 
heerenden Wirkungen des Waſſers in ſegenbringende zu verwandeln. 

Zunächſt ſind die deutſchen Hydrotekten Bohmann-Dresden, Opel-Magdeburg, 
Saſſa⸗Merſeburg, Schlichting-Berlin und v. Wagner-Braunſchweig mit einem Pro⸗ 
memoria hervorgetreten, welches den mangelhaften Zuſtand unſerer heutigen Kenntniß der 
geographiſchen Verhältniffe der Sammelgebiete der Flüſſe, der Einwirkung der Boden- 
culturen auf Menge, Vertheilung und Abfluß der atmoſphaäriſchen Niederſchläge, der 
Waſſermenge der Flüſſe bei verſchiedenen Waſſerſtanden, der charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaſten der Wafferläufe hinſichtlich Bettbildung, Gefälle, Waſſerſtand, Menge der Sink⸗ 
Hoffe und Art ihrer Mitführung ſowie der Bewegungsgeſetze des Waſſers hervorhebt 
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und die Errichtung einer Centralſtelle für hydrologiſche und meteorologiſche 
Unterſuchungen bezweckt. Als Grund jenes Mangels wird die Zerſplitterung der 
hydrologiſchen Arbeiten und Forſchungen angeführt und deshalb die Errichtung einer 
deutſchen Reichscentralſtelle empfohlen, welcher die Organiſation und Leitung jener 
Thätigkeit ſowie die Sammlung und Verwerthung der gewonnenen Reſultate obliegen 
ſollen. Andererſeits hat ſich, angeregt durch die hydrotechniſchen Arbeiten von Wer 
und Grebenau, veranlaßt durch die alljährlichen Verheerungen wilder Alpenſtröme, 
welche dazu drangen, die Naturkraft des Waſſers anders und beſſer zu verwerthen, 
als zur fortwährenden Zerſtörung ſeines Bettes, und angeſpornt durch die neuen 
Erfindungen der Umſetzung und Uebertragung der Elementarkräfte, der bahyeriſche 
Architekten- und Ingenieurverein mit einer beſſeren Ausnutzung des Waſſers in land— 
wirthſchaftlicher, induſtrieller und commercieller Beziehung beſchäftigt. Insbeſondere 
hat der bayeriſche Hydrotechniker und Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in München, 
W. Frauenholz, in einer im Jahre 1881 unter dem Titel: „Das Waſſer mit Bezug 
auf wirthſchaftliche Aufgaben der Gegenwart“ in München erſchienenen Broſchüre ſowie 
in zwei im genannten Verein gehaltenen Vorträgen nicht nur die Techniker auf die 
großen in der Hydrotechnik noch auszufüllenden Lücken aufmerkſam gemacht, ſondern 
auch alle, denen die volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten der Staaten anvertraut ſind, 
auf die große, noch nicht hinreichend gewürdigte Wichtigkeit des fließendes Waſſers für 
landwirthſchaftliche, induſtrielle und commercielle Zwecke nachdrücklich hingewieſen. 

Daß der Inhalt dieſer Broſchüre mit demjenigen des zuvor erwähnten Promemoria 
in vielen Punkten zuſammenfällt, daß alſo beinahe gleichzeitig und unabhängig von 
einander dieſelben Forderungen geſtellt und ähnlich begründet worden, iſt in Verbindung 
mit der noch in den jüngſten Tagen eingetretenen Waſſersnoth ein ſicheres Zeichen 
für die Mächtigkeit und das Zeitgemäße der aufgeworfenen Fragen und empfohlenen 
Arbeiten. Um nun eine umfaſſende und ſyſtematiſche Behandlung dieſes Gegenſtandes 
anzubahnen, hat einerſeits der bayeriſche Architekten- und Ingenieurverein nicht nur 
bei den bayerischen Behörden geeignete Schritte gethan, ſondern auch die Behandlung 
der hydrotechniſchen Aufgaben der Gegenwart auf die Tagesordnung der Delegirten— 
verſammlungen des Verbandes deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine gebracht, 
andererſeits iſt auf Anregung des Aachener Architekten- und Ingenieurvereins der 
Verein deutſcher Ingenieure zur Mitwirkung bei dieſer umfaſſenden Aufgabe veranlaßt 
worden. Seitens des Vorſtandes iſt die Ausarbeitung einer zur ſpeciellen Information 
der Landesregierungen, Vereine und Corporationen dienenden Denkſchrift unter dem 
Titel „Vortheilhaftere Ausnutzung des Waſſers und Verhütung von Waſſer— 
ſchäden“ zu dem Zwecke beſchloſſen worden, dieſelbe mit der Bitte um Inangriffnahme 
dieſer hochwichtigen Angelegenheit von dem Verbande den Einzelregierungen zu be— 
händigen. 

Während in Deutſchland, abgeſehen von einigen hydrotechniſchen Arbeiten dieſer 
Art, worunter wir die Bewaſſerung der Schwabiſchen Alp in Würtemberg rühmend 
hervorheben, beſonders für die Regulirung der Flüſſe, für die Entwaäſſerung verſumpfter 
und Bewäſſerung waſſerarmer Gegenden bisher zu wenig geſchehen iſt, verdienen die 
Arbeiten der Franzoſen auf dieſem Gebiete in techniſcher und finanzieller Beziehung die 
größte Beachtung. Hervorzuheben ſind unter dieſen Arbeiten die Ent- und Bewäſſe⸗ 
rungen ganzer Diſtricte, bei welchen die Anlagen von Thalſperren eine große Rolle 
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ſpielen: Anlagen, welche dazu dienen konnen, die oft nach Tauſenden und Millionen 
zu berechnenden Schäden zu vermeiden, welche ein in trockener Jahreszeit ſcheinbar 
harmloſer Gebirgsbach in wenig Stunden anrichten kann, da ſie im Stande ſind, den 
Ablauf ſeiner ſonſt verheerenden Waſſermengen auf mehrere Tage zu vertheilen. Zu⸗ 
gleich wird durch die Thalſperren ein rieſiges Quantum mechaniſcher Arbeit zu nutz⸗ 
bringender Verwerthung aufgeſpeichert und hierdurch manche Induſtrie gefördert oder 
ins Leben gerufen, welche ohne eine ſolche Waſſerkraft nicht gedeihen könnte. Beſondere 
Beachtung verdient die kaufmanniſch geſchickte Behandlung ſolcher Unternehmungen in 
Frankreich, wo die Regierung durch Geldmittel oder Darlehen häufig die Initiative 
ergreift, durch welche der Bevölkerung die thatkräftige Betheiligung erleichtert und 
mundgerecht gemacht wird. 


Bedeutende Canalbauten der Nenzeit. 


Auf dem praktiſchen Gebiete des Waſſerbaues ſind verſchiedene Canalbauten 
bemerkenswerth, worunter der Schifffahrtscanal von Dortmund nach der unteren Ems, 
der franzöſiſche Canal de l'Eſt und der Mancheſter Seecanal hervorzuheben iſt. Der Bau 
eines Rhein-Weſer-Elbe-Canals durch das Emsthal und die niederſächſiſchen Moore 
bezweckt den unmittelbaren Anſchluß der deutſchen Nordſeehäfen an das rheiniſch— 
weſtfäliſche Bergwerks- und Induſtriegebiet und ſoll von Dortmund über Henrichen⸗ 
burg, Münſter, Beverungen und Neudörpen nach der unteren Ems geführt werden. 
Der Canal nimmt ſeinen Anfang bei der unweit Dortmund gelegenen Zeche Hanſa 
und fallt im Emſcherthale mit vier Schleuſen bis Henrichenburg, von wo ſpäter der 
bei Ruhrort in den Rhein mündende Emſchercanal abgezweigt werden ſoll. Hier 
verläßt der Canal in nördlicher Richtung jenes Flußthal, überſchreitet die Thäler der 
Lippe und Bever, berührt Münfter mittelſt eines kleinen Stichcanales, überwindet das 
Gefälle von da bis Hanekenfähr mittelſt mehrerer Schleuſen, geht in den über Lingen 
führenden Seitencanal der Ems, deſſen Schleuſen umzubauen ſind, bis Meppen und 
folgt dem rechtsſeitigen Thalrande der Ems bis Neudörpen, wo ſpäter die nach der 
Weſer und Elbe gerichtete Linie abgezweigt werden ſoll. Ob hierbei der Canal bei 
Aſchendorf in das Fluthgebiet der Ems ausmünden oder bis zum Hafen von Papenburg 
geführt werden ſoll, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Die Abmeſſungen der Schleuſen, deren 
auf 207,2 km Lange 26 erforderlich fein werden, find auf 8,6 m lichte Weite zwiſchen 
den Thoren, 67 m Länge der Kammern und 2,5 m Drempeltiefe feſtgeſetzt, während 
das Querprofil der freien Strecke 2 m Waſſertiefe, 16 m Sohlenbreite und 24 m 
Breite im Waſſerſpiegel erhalten ſoll. Beiderſeits werden Leinpfade angelegt und ſind 
Haſenerweiterungen in ausreichender Zahl vorgeſehen. Die Geſammtkoſten find auf 
50 300 000 Mark veranſchlagt, wovon 5 000 000 Mark auf Grunderwerb entfallen. 

Der Hauptzweck des etwa 480 km langen Canals de l'Eſt, welcher ſich längs der 
deutſch-franzoſiſchen Grenze hinzieht, iſt die Verbindung der induſtriereichen Departe⸗ 
ments Vosges, Ardennes und Meurth⸗et⸗Moſelle ſüdlich mit Haute-Saone, nördlich 
mit dem belgiſchen Kohlenbecken. Die Canalſtrecke verbindet daher die drei Flußthäler 
der Maas, Moſel und Saone, nimmt nördlich bei Givet an der belgiſchen Grenze 
ihren Anfang und beſteht zunächſt aus einer Canaliſirung der Maas und einem Seiten⸗ 
canal neben dieſem Fluſſe, führt in einen eine Strecke des Rhein-Marne⸗Canales 
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benutzenden Scheitelcanal in das Moſelthal. Hier iſt eine kurze Strecke der Moſel cana= 
liſirt, an welche ſich ein unweit Epinal in einen die Waſſerſcheide zwiſchen Moſel und 
Saone überſchreitenden Scheitelcanal übergehender Seitencanal anſchließt. Das End⸗ 
glied der Canalſtrecke iſt eine canaliſirte Strecke der oberen Saone, die ſich bei Port⸗ 
ſur⸗Saone an die Canaliſirung der mittleren Saone anſchließt. Der nördliche Anfangs⸗ 
punkt liegt 97,6 m, die Scheitelſtrecke zwiſchen Maas und Moſel 246,3 m, die tiefſte 
Haltung des Moſelthales 207 m, die Scheitelſtrecke zwiſchen Moſel und Saone 361m 
über dem Meeresſpiegel. In der canaliſirten unteren Maas befinden ſich auf 113 km 
Lange 22 Wehre und Schleuſen, im Seitencanal der oberen Maas bis zur Vereinigung 
mit dem Rhein-Marne-Canal auf 162 km Länge 35 Schleuſen, während die beiden 
Waſſerſtraßen gemeinſame Strecke 47 km lang iſt und eine Schleuſentreppe von 
15 Schleuſen enthält. Da ferner die Moſel auf 25 km Länge mit 5 Wehr- und 
Schleufen= Anlagen canaliſirt iſt, die im Moſelthal aufwärts ſteigende Strecke und der in 
das Saonethal überleitende Seitencanal bis Port-ſur⸗Saone auf 163 km 98 Schleuſen 
beſitzt, ſo hat ein die ganze Canallinie befahrendes Schiff 175 Schleuſen zu paſſiren, 
alſo, da man die Paſſirung einer Schleuſe dem Zurücklegen von 1 km Canallänge 
etwa gleichſetzen darf, 482 + 175 — rund 660 km virtuelle Canallänge zu durch— 
fahren. Die auf 52 000 000 Mark veranſchlagten Koſten des Canals werden mit 
allen Nacharbeiten faſt das Doppelte erreichen und iſt eine Verzinſung dieſer hohen 
Summe ſchon deshalb nicht möglich, weil die Canalzolle in Frankreich aufgehoben find. 
Man bringt dies bedeutende Opfer dem Gewerbefleiß der vom Canal de l'Eſt durch— 
zogenen Diſtricte, deren Blüthe auf dieſe Weiſe zweifellos bedeutend gefördert wird. 
Der Mancheſter Seecanal bezweckt mit Umgehung Liverpools, des zeitigen See⸗ 
hafens von Mancheſter, dieſe große Induſtrieſtadt in directe Beziehung mit den über⸗ 
ſeeiſchen Handelsgebieten zu ſetzen. Zu dem Ende hat man zunachſt dem von Williams 
aufgeſtellten Project eines mit Schleuſen verſehenen 32 km oberhalb Liverpool belegenen 
Canales von Warrington nach Mancheſter zugeſtimmt. Nach dieſem Project enthält der 
Canal bei Warrington drei, denen des Amſterdamer Seecanals ähnliche, parallel neben 
einander liegende Schleuſen, welche, wenn nicht ungewöhnlich niedrige Fluthen eintreten, 
zur Hochwaſſerzeit eine Durchfahrt für die größten Schiffe offen laſſen, bei dem 15 km 
oberhalb Warrington gelegenen Irlam eine zweite und bei dem 5 bis 6 km weiter oberhalb 
gelegenen Barton eine dritte Schleuſenreihe und führt von da direct zu den Mancheſter 
Docks, welche eine Fläche von 30 Hectaren bedecken. Der Waſſerſtand im Dock ſoll 
2,5 m unter Kaihöhe und dieſe 2,5 m unter der Höhe des jetzigen Grundes liegen. 
Die oberhalb Warrington zu 30 m angenommene Breite der Canalſohle ſoll ſich unter- 
halb deſſelben auf 90 m erweitern, wahrend die Schiffe durch die Schleuſen zu Irlam 
und Barton je 10,7 m über Hochwaſſer gehoben werden. Die zur Fluthzeit bei War- 
rington ankommenden Schiffe haben alſo nur zwei Schleuſen zu paſſiren, während die 
Breite des Canals ein Ausweichen auch der größten Schiffe geſtattet. Eine Reihe 
namhafter Bauobjecte wird durch dieſes Project erforderlich, worunter die in den Eiſen⸗ 
bahnen anzulegenden Drehöffnungen und die Ueberführung des Bridgewater-Canals 
bei Barton mittelſt einer Drehöffnung, welche in Form eines Caiſſons in den letzteren 
Canal eingefügt werden ſoll, hervorzuheben ſind. Die Koſten dieſes Canalbaues ſind 
auf 100 Millionen Mark veranſchlagt und die Acte für Ausführung deſſelben beim 
Parlamente bereits nachgeſucht, die Bewilligung des Unternehmens wird jedoch keines⸗ 
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wegs leicht zu erreichen fein, da die Intereſſen Liverpools und der betheiligten Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften demſelben direct entgegenſtehen. — 


Maßregeln zur Feſtſtellung der Betriebsſicherheit von Brücken. 


Zur Beſeitigung der Geſahren für Leben und Geſundheit des Publikums beim 
Verlehr, insbeſondere auf Eiſenbahnen, wendet die Technik der Gegenwart ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht nur der Betriebsſicherheit der Eiſenbahnen ſelbſt, ſondern auch dem 
betriebsfähigen Zuſtande ihrer Bauwerke, insbeſondere ihrer eiſernen und hölzernen 
Brücken mehr und mehr zu. 

Ereigniſſe, wie der Einſturz der Brücke über den Pruth bei Czernowitz, der Brücke 
über den Tay bei Dundee in England, der Aſhtabulabrücke in Nordamerika u. a., 
haben in neuerer Zeit die Nothwendigkeit einer ſorgfaltigen Ueberwachung der Brücken 
dargethan. Für den Beſtand der Brücken, vorzugsweiſe derjenigen aus Eiſen und aus 
Holz, ſowie die Sicherheit des Betriebes auf denſelben iſt nicht ſowohl eine einmalige 
Unterſuchung ihrer Tragfahigkeit als vielmehr eine fortgeſetzte Beobachtung ihres Ver⸗ 
haltens unerläßlich. Der Verband Deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine hat ſich 
deshalb ſeit Jahren bemüht, in möglichft weiten Streifen die periodiſche Prüfung der 
Brücken nach einem zu dieſem Zweck aufgeſtellten Schema zu veranlaſſen und auf der 
1881 in Danzig ſtattgehabten Delegirtenverſammlung beſchloſſen, die einzelnen Staats⸗ 
regierungen Deutſchlands und die Directionen ſammtlicher, zum Verein Deutſcher Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen gehöriger Eiſenbahnen um die Einführung regelmäßig zu wieder⸗ 
holender Meſſungen der Durchbiegungen eiſerner Brücken und Aufzeichnung ihrer Ergeb⸗ 
niſſe nach Maßgabe des vom Verbande aufgeſtellten Schemas zu bitten und eine 
Sammlung derjenigen Vorſchriften zu veranſtalten, welche durch die Behörden über 
die Prüfung eiſerner Brücken bis jetzt erlaſſen ſind, und dieſe zugleich um Mittheilung 
der bis jetzt erzielten Beobachtungsreſultate zu erſuchen. 

Was die Methode der Prüfung von Brückentragern betrifft, jo iſt dieſelbe, bevor 
eine Brücke dem Verkehre übergeben wird, den in Wirklichkeit eintretenden Verhältniſſen 
entſprechend, ſowohl durch eine ruhende als auch insbeſondere da, wo durch den Betrieb, 
z. B. mit Eiſenbahnzugen, ſtarke Erſchütterungen veranlaßt werden, durch eine bewegte 
Probebelaſtung vorzunehmen, um theils etwaige Fehler in der Ausführung entdecken 
und verbeſſern, theils die Tragfähigkeit und vollkommene Elaſticität des freitragenden 
Ueberbaues conſtatiren zu konnen. Dieſe Belaſtungen müſſen behufs Prüfung einzelner 
Theile, z. B. der Gurten und Stäbe von Fachwerkträgern, theils totale, theils partiale 
ſein, und ſind bei den hierbei zu beobachtenden Einſenkungen die nach der Entlaſtung 
wieder verſchwundenen, elaſtiſchen von den hiernach zurückgebliebenen, dauernden zu 
unterſcheiden. Zu deren gleichzeitiger Aufnahme verwendet man ſpitze, auf feſten, von 
der Bewegung der Brückentrager unabhängigen Geſtellen angebrachte Metallſtifte, welche 
während der Belaſtungsverſuche durch Federn gegen polirte, an den Brückenträger 
befeſtigte Metallplatten drücken, worauf die in die letzteren eingeritzten Linien ſämmtliche 
durch Belaſtungen und Erſchütterungen eingetretene Bewegungen der Brücke in natür⸗ 
licher Große graphiſch darſtellen. 

Die unter einem ſchnellfahrenden Zuge beobachteten Durchbiegungen der Brücken— 
träger ſind wegen der hinzutretenden bedeutenden Erſchütterungen ſtets größer als unter 
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einer ruhenden Belaſtung, worauf die mehr oder minder elaſtiſche Bauart und gute 
Unterhaltung der Transportmittel von einem ſaſt noch großeren Einfluſſe zu ſein ſcheint, 
als deren Gewicht. Da indes derjenige Zuwachs der Durchbiegungen, welcher von 
den Erſchütterungen herrührt, nur von geringer Dauer iſt und die Durchbiegung bei 
der Meſſung eher zu groß als zu klein ausfallt, ſo genügt es, wenn die unter ſchnell 
fahrenden, ſchweren Locomotiven gemeſſenen Durchbiegungen noch unter demjenigen 
Maß verbleiben, welches innerhalb der Elaſticitatsgrenzen des Materials zuläffig iſt. 

Dieſe Meſſungen der Durchbiegungen von Brüdenträgern laſſen indeſſen nur 
Schlüſſe auf das Geſammtverhalten derſelben, dagegen nicht auf das Verhalten ihrer 
einzelnen Beſtandtheile zu. So würden bei einer das zulaſſige Maß überſchreitenden 
Durchbiegung eines Bruckentragers diejenigen Theile deſſelben nicht zu erkennen fein, 
welche die theilweiſe oder vielleicht einzige Veranlaſſung jener unzuläffigen Durch— 
biegung ſind. 

In Berückſichtigung dieſer Thatſache hat der oben erwähnte Verband den Zuſatz— 
beſchluß gefaßt, bei Probebelaſtungen von Brücken außer den Meſſungen der Durch- 
biegungen eiſerner Brückentrager auch die directen Meſſungen der Längenänderungen 
einzelner Trägertheile zu empfehlen. Die Moglichkeit zur Ausführung dieſer directen 
Meſſungen der Anſpruchnahmen einzelner Theile bietet der von Profeſſor Fränkel in 
Dresden conſtruirte und mit deſſen Zuſtimmung dem Mechaniker Oskar Leuner 
daſelbſt patentirte, ſogenannte Dehnungszeichner, welcher an den zu prüfenden 
Brückenträgertheil angeſchraubt wird und jo conſtruirt iſt, daß er mittelſt eines Blei⸗ 
ſtiftes auf einem Papierſtreifen wahrend der Probelaſtungen Diagramme beſchreibt, 
deren Abſciſſen den Zeiten, deren Ordinaten den ſtark vergrößerten Langenänderungen 
deſſelben entſprechen. Nach Angabe des Erfinders giebt der Apparat Dehnungs- 
differenzen von 0,003 mm, welche bei einer Stablänge von Im einer Spannungs- 
differenz von 6 kg für den Quadratcentimeter entſprechen, mit Sicherheit an. Die 
Apparate find für verſchiedene Vergrößerungsverhaltniſſe der durch Zugkräfte hervor— 
gerufenen Verlängerungen und der durch Druckkräſte hervorgerufenen Verkürzungen 
eingerichtet und betragen bei dem Apparat 1, 2 und 3, beziehentlich 1:165, 12153 
und 1:141. 


Rieſenbrücken der nächſten Zukunft, 


Unter den zur Ausführung beſtimmten Brückenprojecten nimmt der von Fowler 
und Baker aufgeftellte Entwurf einer zur Ueberſpannung des Firth of Forth bei 
Qucensferry in Schottland beſtimmten continuirlichen Balkenbrücke ſowohl hinſichtlich 
ſeiner bedeutenden Spannweite und Abmeſſungen als auch hinſichtlich der Neuheit und 
Zweckmäßigkeit ſeines Conſtructionsſyſtemes die erſte Stelle ein. Dieſe zur Verbindung 
der North-Britiſh⸗, Great⸗Northern⸗, North⸗Eaſtern- und Midland-Eiſenbahn beſtimmte 
Brücke ſoll auf jedem Ufer, ſowie auf der in der Mitte des genannten Meerbuſens 
liegenden Inſel Inchgarvie je vier niedrige, in zwei je 36,6 m von Achſe zu Achſe und 
normal zur Brückenachſe entfernte Achſen geordnete und 5,5 m über Hochwaſſer reichende 
runde Pfeiler mit beziehungsweiſe 13,8 und 21,3 m oberen und unteren Fahrwaſſers 
erhalten, welche auf den Ufern in der Richtung der Brückenachſe je 47,25, auf jener 
Inſel 82,5 m Abſtand ihrer Achſen beſitzen und zwei Oeffnungen von je 521,2 m 
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zwiſchen ſich laſſen, deren Durchfahrtsweite je 45,7 m Durchfahrtshöhe bei Niedrig⸗ 
waſſer 259 m, bei Hochwaſſer 154 m beträgt. 

Auf jedem Pfeilerpaare ſoll ſich ein rechteckiges Trägerfeld von 104 m Höhe mit 
zwei Diagonalen erheben, an welches ſich je ein 207,3 m in die Oeffnung ragendes 
Conſol oben mit geradlinig abfallender, unten mit bogenförmig anſteigender Gurtung an= 
ſchließt, wahrend die zwiſchen beiden Conſolen verbleibende Weite von 106,6 m durch 
einen auf den Conſolenenden ruhenden abgeſtumpften Parabelträger von 153 m Höhe 
in der Mitte geſchloſſen werden ſoll. Beide Conſolen ſollen durch Conſolen von der— 
ſelben Höhe und Ausdehnung, welche zwei Seitenoffnungen von je 207,3 m überſpannen, 
ſolche Gegengewichte erhalten, daß ſich die Momente ihrer Eigenlaſt ausgleichen. Um 
dem Sturmdruck einen hinreichenden Widerſtand entgegen zu ſetzen, iſt die Breite der 
Brücke von jener Mitte aus, wo ſie zwiſchen den Achſen des Untergurts und Ober— 
gurts beziehungsweiſe 9,74 m und 8,25 m betragt, bis zu den Pfeilern allmälig auf 
36,5 m, beziehungsweiſe 10,3 m erweitert. Der nur aus ſchrägen Gliedern beſtehende 
Windverband wird zwiſchen die unteren Gurten eingeſchaltet und ſollen zwiſchen die oberen 
Gurtungsknoten nur Querſtreifen eingeſetzt werden, damit der Sturmdruck ſo direct 
als moglich auf die Steinpfeiler übertragen wird. Als Vorzüge dieſer Conſtruction 
ſind hervorzuheben, daß das Eigengewicht des Meter in der Mitte 6,67 t, über den 
Stützen 47t beträgt, alfo durch feine Concentration über den Pfeilern die Momente 
möglichjt verringert ſowie durch die nur lothrechte Belaſtung der Pfeiler deren Stärke 
moglichſt reducirt wird und daß die Aufſtellung und Montage der Brücke ohne compli⸗ 
cirte Hulfsconſtructionen und ohne während deſſen der Gefahr einer Zerſtörung durch 
Sturmdruck ausgeſetzt zu fein, bewirkt werden kann. Als Conſtructionsmaterial ſoll 
zu den Hauptträgern lediglich Stahl verwandt werden, wobei die Stahlbleche nur kalt 
unter hydrauliſchem Drucke gebogen, nicht mit der Scheere geſchnitten oder gepunzt, 
ſondern nur an den Kanten und Köpfen durch Hobeln abgerichtet und gebohrt werden 
dürfen. Alle Niet- und Bolzenlöcher dürfen erſt gebohrt werden, wenn alle zu ver— 
bindenden Theile genau aufeinander liegen und gekröpfte Theile, bei welchen warme 
Bearbeitung nicht zu vermeiden iſt, dürfen nur bis zur dunklen Rothgluth erwärmt 
werden. Auf Grund umfaſſender ſorgfältiger Verſuche hat man für alle einem Druck 
ausgeſetzten Conſtructionstheile den röhrenſormigen, für alle einem Zug unterworfenen 
Theile den rechteckigen, mit Vergitterung in den Seiten verſehenen Querſchnitt gewählt. 
Die Fahrbahn ruht nur bei den Mittelträgern der beiden großen Oeffnungen direct auf 
den Tragerwänden. Bei den Conſolträgern und über den Pfeilern ift ein aus eiſernen, 
auf den Kanten der unteren Gurtung ruhenden Jochen beſtehender kleiner zweigleiſiger 
Viaduct vorgeſehen, deſſen Hauptträger 4,88 m entfernt find und unter den beiden 
äußeren Schienen liegen. Die obere Gurtung bildet einen zur Aufnahme einer Längs⸗ 
ſchwelle beſtimmten Trog, während zwei gleiche, auf Querträgern ruhende Tröge mit 
Längsſchwellen die eine Fahrſchiene aufnehmen und gleichzeitig zur Führung entgleiſter 
Achſen dienen. Der Belag und die Bruſtwehr ſollen aus ſchwachen Buckelplatten 
beſtehen und letztere alle die Brücke paſſirenden Wagen vor dem Sturmdruck ſchützen. 
Die Fundirung, welche bei Inchgarvie auf abſchüſſigen Felſen und zwar in Tiefen von 
7,3 bis 21.3 m unter Hochwaſſer, an den Ufern auf feſten Thon und Gerölle und 
zwar in Tiefen von 3m unter dem Baugrund und von 20,8 bis 26,8 m unter Hoch— 
waſſer zu bewirken iſt, erfolgt durch Betonirung auf den unten abgetreppten Felſen, 
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durch Verſenkung doppelter eiſerner, unten zu einer Schneide vereinigten Cylinder in 
den Thon, welche nach vorheriger Ausbaggerung ausbetonirt werden und dann zur 
Aufnahme des aus Bruchſtein mit Granitverkleidung beſtehenden Mauerwerks dienen 
follen. Die an die Brücke anſchließenden 840 m langen Rampen ſollen durch Gitter⸗ 
träger auf ſteinernen Pfeilern mit 14 Oeffnungen von je 51 m und mit 6 Oeffnungen 
von je 15,2 m Weite unterſtützt werden. Die Koſten dieſer Rieſenbrücke find auf 
34 Millionen Mark veranſchlagt, ſo daß der Meter Brücke einſchließlich der Rampen 
rund 13 800 Mark koſten wird. 

Unter den Brücken mit combinirtem Trägerſyſtem iſt der in der Linie Marucjols⸗ 
Neuſſargues im Bau begriffene Viaduct von St. Flour hervorzuheben, welcher ein 
Seitenſtück zu der Dourobrücke bei Oporto bildet und das 552 m weite Thal von 
Trueyre in einer Höhe von 122,5 m über dem niedrigſten Waſſerſpiegel des Gabarit 
überſchreiten wird. Die von dem großen Bogen überbrüdte Oeffnung erhält eine 
Weite von 177,7 m, während die übrigen 50 bis 55 m weiten Oeffnungen mit 
Paralleltraͤgern überſpannt werden. Die Geſammtlange der Eiſenconſtruction beträgt 
448 m, der Reſt des Thales von 102 m Weite wird überwölbt, die eiſernen Pfeiler 
werden in Schmiedeeiſen hergeſtellt und erhalten eine größte Höhe von 61, m bei 
einer Breite von 15 m an der Baſis und 5m am Kopf. Der als Sichelträger con- 
ſtruirte, große paraboliſche Bogen hat eine Sehne von 165 m Lange und einen Pfeil 
von 60 m, wahrend ſeine Höhe im Scheitel 10 m mißt. Die beiden Bogenträger, 
deren Anfänge 20 m von Mitte zu Mitte abſtehen, nähern ſich im Scheitel auf 6,25 m. 
Die Fahrbahn liegt nicht zwiſchen, ſondern auf den Hauptträgern und erhält eine 
Unterſtützung aus Zoreseiſen, welche theils die Querverbindung herſtellen, theils das 
Durchbrechen etwa entgleiſter Züge verhindern ſoll. — 


Neuere Tuunelbauten unter Flüſſen und Meeresarmen. 


Neben den Tunnelbauten, welche Eiſenbahnen durch mehr oder minder hohe 
Gebirgsſtöcke führen, nehmen die unterſeeiſchen Tunnel wegen der Schwierigkeit ihrer 
Herſtellung und wegen Erſatzes des Seewegs durch einen Landweg ein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch. Nachdem es nach Adjährigen Bemühungen in dem Jahre 1873 
gelungen war, den erſten Tunnel unter der Themſe zu vollenden, welcher zuerſt für 
Fußverkehr beſtimmt war und ſeit 1869 dem Verkehre der Caſt-Londonbahn dient, 
wurde in Chicago ein 2 engliſche Meilen langer Tunnel unter dem Bette des Michigan— 
Sees zu dem Zwecke ausgeführt, der Stadt ſtets reines Seewaſſer zuzuführen und im 
Jahre 1869/70 zur Bewältigung des rieſenhaften Fußverkehres zwiſchen dem Tower 
und der Londonbrücke in London binnen 12 Monaten der zweite Themfetunnel voll⸗ 
endet. Seit dieſer Zeit iſt man dem Gedanken der Verbindung mehrerer, durch Meeres— 
arme getrennter Länder durch unterſeeiſche Tunnel näher getreten, unter welchen die— 
jenigen zur Verbindung von Frankreich und England ſowie von Italien und Sicilien 
hervorzuheben ſind. Die Ausführung des erſteren Unternehmens wird von der in 
England gebildeten „Submarine Continental-Railway⸗Company“ angeſtrebt, welche den 
„Canaltunnel“ an das Doverende des Abbot-Cliff-Tunnels der London and South⸗ 
Eaſtern-Railway anzuſchließen, parallel zu dem Ufer bis zum Shakeſpeare⸗Cliff fort⸗ 
zuführen und von hier aus ſeewarts fortzuſetzen beabſichtigt. Mit Hilfe einer von 
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den Ingenieuren Beaumont und Englifh conſtruirten Bohrmaſchine für Kreideſchichten, 
welche mittelſt 15 rotirender Schneideapparate über Am tiefe Höhlungen erzeugt, 
waren bei einer durch Swan'ſche Lampen bewirkten elektriſchen Beleuchtung des 
Stollens bis zum Juli 1882 bereits 2000 m Stollen gebohrt, als die engliſche Regie- 
rung, welche das ſubmarine Terrain bis zu 3 engliſche Meilen ſeewärts als ihr Eigen— 
thum betrachtet und die Frage des Canal-Tunnelbaues vor das Parlament zu bringen 
beabſichtigt, die vorlaufige Siſtirung der Arbeiten veranlaßt hat. Da hierbei nicht 
ſowohl Verkehrs- als wichtige commercielle und politiſche Intereſſen mitſprechen, jo 
dürfte — vorausgeſetzt, daß das Werk überhaupt die Genehmigung des Parlaments erhalt — 
eine vielleicht mehrjährige Unterbrechung deſſelben zu gewärtigen fein. Zu den Bor- 
arbeiten für einen Tunnelbau zwiſchen dem italieniſchen Feſtlande (Calabrien) und 
Sicilien hat der Ingenieur Gabelli beim Miniſterium der öffentlichen Arbeiten die 
Erlaubniß nachgeſucht. Den bereits angeſtellten Verſuchen nach würde der Tunnel eine 
Länge von 13,2 km erhalten, die Maximaltiefe des Waſſers über dem Tunnel 110 m 
und die geringſte Starke der Felſendecke über dem Tunnel 35 m betragen, während die 
an beiden Ufern erforderlichen, mit einem Geſälle von 35 Proc. projectirten Rampen 
eine Lange von je 4,5 km erhalten müßten. Nach den Muthmaßungen der Geologen 
beſtehen die zu durchbrechenden Schichten aus kryſtalliniſchen Geſteinen, insbeſondere 
Granit und Gneis und dürften Schwierigkeiten durch Antreffen anderweitiger Geſteins⸗ 
ſchichten nicht zu erwarten fein. Die bislang aufgeſtellten Koſtenanſchläge haben eine 
Bauſumme von 50 Millionen Mark ergeben. 

Zu den weiter geplanten Unterwaſſertunneln gehört der, nach dem Vorbilde des 
unter dem Severn bei Briſtol hergeſtellten Tunnels, zur Verbindung von Liverpool 
und Birkenhead in Ausſicht genommene Tunnel unter dem Merſey, welcher außer einer 
Straße für Fußgänger drei Eiſenbahnlinien zu unterführen hat, die eine Verbindung 
der durch den Merſey getrennten Eiſenbahnnetze der Grafſchaften Lancaſter und Cheſter 
herſtellen ſollen. Die geologiſchen Verhaltniſſe find dem Unternehmen günſtig, da die 
auf beiden Seiten des Merſey angeſtellten Bohrungen einen feſten, röthlichen Sandſtein 
ergeben haben. Ein zur Verbindung zweier, in Montreal endigenden Eiſenbahnen 
dienender Tunnel unter dem Lawrenceſtrom ſoll 4900 m Lange erhalten und ſich bis 
zu 54m unter Uferhöhe abſenken. Gleichwohl ſoll derſelbe, auf Grund eines mit dem 
Unternehmer Boillard aus Montreal abgeſchloſſenen Kontraktes, für die Summe von 
3 905 000 Dollars innerhalb drei Jahren vollendet fein. — 


Project der größten Schiffseifenbahn. 


Unter den Eiſenbahnbauten ſteht wegen der Großartigkeit und Eigenthümlichkeit 
des Unternehmens eine von Eads projectirte, zur Vermittelung des Schiffsverkehrs 
zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ocean beſtimmte Schiffseiſenbahn, worauf 
Handelsſchiffe mit voller Fracht und Ausrüſtung übergeführt werden ſollen, oben an ). 
Die Schwierigkeiten, welche ſich der Verbindung breiter Meere durch einen Canal, ins⸗ 
beſondere der Ausführung eines Canaltunnels in dem klüftigen Gebirge der Cordilleren, 

1) Die Idee zu einer Schiffseiſenbahn wurde von dem jetzigen k. k. Forſtcommiſſar Johann 


Koderle in Meran bereits 1859 gefaßt und ſeit 1861 öffentlich vertreten. Der amertkaniſche 
Capitan Eads ſcheint dieſelbe von Koderle annectirt zu haben. Die Red. 
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verbunden mit den übermäßigen Niederſchlägen in jenen Gegenden und dem bis 9 m be- 
tragenden Fluthwechſel im Stillen Ocean entgegenſtellen, haben zu dieſem Project geführt. 
Dieſe Eiſenbahn ſoll 1930 km nördlicher als der zur Zeit in Ausführung begriffene 
Panamacanal liegen, ſich von der Campeſchebai in gerader Linie nach dem Gebirge ziehen 
und von da ſich nach dem Golf von Tehuantepee wenden. Die Steigungen ſollen hoͤch— 
ſtens 1 Proc. betragen, Tunnels ganz und Brücken thunlichſt vermieden werden. Daß die 
Ueberführung von Schiffen mit voller Ladung zu Lande ohne Nachtheil für dieſelben ge— 
ſchehen kann, iſt durch das Gutachten Sachverſtändiger und durch verwandte bewährte, 
zur Verbindung von Flüſſen und Canälen dienende Anlagen feſtgeſtellt und conſtatirt, 
daß Schiffe während eines Sturmes durch die Wellen ſtärker angegriffen werden, als 
durch den Druck der Ladung und die Erſchütterungen einer Eiſenbahnfahrt. Auch 
werden gegenwärtig in den Docks nicht ſelten die größten Segelſchiffe mit voller 
Ladung aus dem Waſſer gehoben. Zum Zweck des Ueberladens eines Schiffes ſoll 
daſſelbe, ſobald ſein Kiel den Eiſenbahnwagen berührt, alſo während das Schiff noch 
vollftändig vom Waſſer getragen wird, von beiden Seiten eine hinreichende Zahl keil— 
förmiger Blöcke untergeſchoben und ſo feſt angewunden werden, daß beim ferneren 
Aufheben ebenſo viele Stützen gleichmäßig zur Wirkung kommen. Jeder Wagen ſoll 
1500 Räder von je 0,9 m Durchmeſſer mit eigenen kurzen Achſen erhalten, auf deren 
beiderſeitigen Pfannen kräftige, durch eine Platte verbundene Bogenfedern befeſtigt ſind 
und auf zwölf, je 1,2 bis 1,5 m entfernten Schienenſträngen laufen. Um die Schwierig⸗ 
keit, welche beim Paſſiren eines ſolchen 106m langen Wagens durch Curven entſtehen 
würde, zu beſeitigen, ſoll die Bahn nur aus geraden, durch große Drehſcheiben ver⸗ 
bundene Strecken zuſammengeſetzt werden. Solche, in Amerika mehrfach ausgeführte 
Drehſcheiben beſtehen aus waſſerdichten, eiſernen Cylindern, welche im Falle der Be— 
nutzung ſchwimmen und ſo gedreht werden konnen, daß ein Wagen ſo lange auf ein 
Seitengleis gebracht werden kann, bis die Vorüberfahrt eines entgegenkommenden 
Wagens bewirkt iſt. Zum Zweck der Ausführung dieſes Rieſenunternehmens hat Eads 
mit der mexikaniſchen Regierung einen Vertrag abgeſchloſſen, wonach der zu bildenden 
Actiengeſellſchaft die Conceſſion zur Anlage und zum Betriebe der Bahn auf 99 Jahre 
ertheilt wird. Hierauf iſt an die Regierung der Vereinigten Staaten das Geſuch ge— 
richtet worden, für 2/3 der Anſchlagſumme 6 Proc. zu garantiren und erſcheint — nachdem 
eine vom Congreß zur Unterſuchung der Verhaltniſſe ernannte Commiſſion nach Ver⸗ 
nehmung verſchiedener Sachverftändiger ſich günſtig über das Project geäußert hat — 
nicht ausgeſchloſſen, daß dieſelbe dem Geſuche ſtattgeben wird. 


Prof. Dr. Heinzerling. 
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Strafrecht: Stellung des Strafrechts zu Naturwiſſenſchaften und Ethik. — Die Controverſe 
über die Freiheitsſtrafen und die ſonſtigen Strafmittel. Mittelſtädt und 
Kräpelin. v. Liſzt's Vermittlungsverſuch. 


Als ich im Sommer des vorigen Jahres in den „Vierteljahrsberichten über die 
geſammten Wiſſenſchaften und Künſte“ u. |. w. (IL, S. 197 ff.) einen Bericht über die 
damals neueſten Vorkommniſſe auf dem Gebiete des Strafrechts (mit Einſchluß des 
Strafproceßrechts) erſtattet habe, glaubte ich der eigentlichen Berichterſtattung einige 
allgemeine Bemerkungen vorausſchicken zu müſſen, welche das mannigfaltige Intereſſe 
hervorhoben, auf das der Criminaliſt rechnen kann, wenn er ſich an das gebildete 
Publikum überhaupt wendet und ſodann auf den Zuſammenhang und die Wechſel⸗ 
wirkung eingingen, welche zwiſchen der Strafrechtswiſſenſchaft und dem Staatsrecht, 
ſowie dem politiſchen Leben, ferner zwiſchen jenem und der Philoſophie, Medicin und 
Naturwiſſenſchaft beſtehen. Die Berichterſtattung ſelbſt hat fich darauf beſchränkt, zwei 
Ereigniſſe auf dem Gebiete der deutſchen Reichsgeſetzgebung naher zu beleuchten, ferner 
ein paar — genau geſagt, drei — Erſcheinungen der deutſchen ſtrafrechtlichen Literatur 
im Fluge zu berühren, um dann noch einen ganz kurzen Ueberblick über die neueſten 
Vorkommniſſe auf dem Gebiete der Strafgeſetzgebung in den allermeiſten europaiſchen 
Staaten, außerdem auch im Staate New-Pork und in Japan hinzuzufügen (nur 
einiger literariſcher Veröffentlichungen in Italien wurde auch mit wenigen Worten 
gedacht). Ich habe es für geboten gehalten, auf eine ſolche in der Hauptſache nur im 
Allgemeinen orientirende Weiſe die nichtfahmännifchen Kreiſe gewiſſermaßen mit dem 
Boden bekannt zu machen, auf welchem ſich die Berichterſtattung zu bewegen hat, und 
dann insbeſondere durch die Vorführung von zwei eben auf der Tagesordnung mittel- 
europäiſcher Volksvertretungen ſtehenden Geſetzgebungsfragen gleichſam mit einem argu- 
mentum ad hominem zu operiren und namentlich auch durch das eine der beiden 
Beiſpiele, wenn man fie jo nennen will, die modernſten Tendenzen in unſerer Straf- 
geſetzgebungspraxis erſichtlich zu machen. Von einem Literaturbericht, wie ihn ein von 
mir geſchätzter Fachmann dabei erwartet zu haben ſcheint, konnte wirklich, nach meiner 
Auffaſſung wenigſtens, gar nicht die Rede ſein. Soll ich es kurz und etwas trivial 
ausdrücken, ſo würde das geheißen haben: mit der Thür ins Haus ſallen. Der 
Dichter mag allerdings mit ſanfter Gewalt in medias res nothigen, allein ſchwerlich 
darf man ſo ohne Weiteres auf weitverbreitete Geneigtheit zur Beſchäftigung mit der 
Literaturgeſchichte eine wiſſenſchaftliche Disciplin rechnen, die doch auch unter dem 
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ominöſen Begriff Rechtswiſſenſchaft einzureihen und welche auf der anderen Seite 
aus der Verbindung mit der Philo ſophie nicht loszulöſen iſt, mag dieſe ſelbſtmörderiſche 
Operation auch von hervorragenden Criminaliſten aus allen Kräften in Angriff ge= 
nommen fein. Rechtswiſſenſchaſt und Philoſophie find beide, aus verſchiedenen Gründen, 
gewiß nicht mit Vorliebe begrüßte Erſcheinungen in unſerer gebildeten Welt. 

Es iſt eine allbekannte Thatſache, daß ſeit längerer Zeit ſchon die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes getreten ſind und daß man die 
„trockene“ Rechswiſſenſchaft, ſowie die über leeren Hirngeſpinnſten nachgrübelnde Philo— 
ſophie, der ja vielfach ganz der Charakter einer Wiſſenſchaft abgeſprochen wird, mit 
ſcheelen Blicken betrachtet. Die erſtere ſieht man allenfalls für ein nothwendiges Uebel 
an, die letztere gar für eine überflüſſige oder ſchädliche Beſchäftigung abſonderlich ange— 
legter Schwärmgeiſter. Hier ſoll bloß der Sachverhalt conſtatirt werden, ohne eine 
Unterſuchung darüber, auf welcher Seite die Schuld an dieſem liegt. Nur die Bemer— 
kung dürfen wir, damit man uns nicht der Einſeitigkeit zeiht, nicht zurückhalten, daß 
die Juriſten und Philoſophen jedenfalls ihr vollgemeſſenes Theil an jener Schuld trifft 
und daß wir keineswegs ohne Vorbehalt einzuſtimmen gedenken in das fruchtloſe und 
ungerechte Zetergeſchrei über die Verderbtheit und den Materialismus des Zeitalters. 
Die Naturwiſſenſchaften haben gerade ſelber in der neueſten Zeit jo ungemein bedeut— 
ſame Fortſchritte zu einer allgemeinen principiellen Auffaſſung des Zuſammenhanges 
aller Dinge gemacht, ſind mit einem Wort ſelber ſo ſehr philoſophiſch geworden, 
haben auf der anderen Seite zugleich mit ſolcher Genauigkeit immer mehr in die 
Einzelheiten ſich ausgebreitet und verſenkt: daß dem Zeitalter kein unbedingter Vor⸗ 
wurf daraus gemacht werden kann, wenn es ihnen vor Allem ſeinen Tribut zollt. 
Aber freilich, es geht hier wie bei jeder menſchlichen Herrſchaft. Das Bewußtſein der 
Macht, die Siegesfreude des Triumphators, der rings herum keinen ihm irgendwie 
ebenbürtigen Gegner erblickt oder zu erblicken glaubt, führt nur zu leicht hinaus über 
die Schranken der Menſchheit. Gab es eine Zeit, in welcher die Philoſophie unbe— 
kümmert um das Recht der Wirklichkeit dieſe in das Prokruſtesbett der Dialektik 
zwängte und nichts als wirklich anerkannte, was nicht in ein, nur angeblich objectives, 
in der That ganz ſubjectives Gedankenſchema paßte, fo iſt ein ähnliches Unfehlbarkeits⸗ 
bewußtſein auch die Klippe, an welcher nun die naturwiſſenſchaſtliche Anſchauung 
Schiffbruch zu leiden droht. Es iſt bei vielen — nicht bei allen, und bei weitem 
nicht bei allen gerade der hervorragendſten — Vertretern der Naturwiſſenſchaft die 
Neigung vorhanden, den früher herrſchenden idealiſtiſchen Monismus der Philoſophie 
gleichſam auf die Spitze zu ſtellen, einen rein naturaliſtiſchen Monismus zu predigen 
und mit ſouveräner Verachtung alles Philoſophiren als „metaphyſiſch“ (ein Ausdruck, 
der manchmal förmlich die Bedeutung eines injuriöfen annimmt) zu verketzern. Daß 
es Leute giebt, die ſich mit Philoſophie beſchaftigen, iſt dann dieſen Adepten der allein 
den Namen verdienenden Wiſſenſchaft, wie ſchon erwähnt, höchſtens ein intereſſantes 
pſychologiſches Phanomen oder ſagen wir in ihrem Geiſte lieber ein phyſiologiſches 
oder, unbeſtimmter, ein anthropologiſches Problem. Gilt dies Verdammungsurtheil 
ſcheinbar auch zunächſt der „Metaphyſik“, ſo kommt die Ethik zuletzt doch auch nicht 
viel beſſer weg, und dies iſt für das Strafrecht beſonders wichtig. 

Die Thatſache läßt ſich ja nicht in Abrede ſtellen, daß fich gewiſſe Grundſätze vor⸗ 
finden, nach denen die Menſchen menſchliche Geſinnungen und Handlungen mit ihrem 
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Beifall oder Mißfallen begleiten, allein es wird als leere Anmaßung bezeichnet, wenn 
die Ethik ſich den Rang einer nicht naturwiſſenſchaftlichen, ſondern ſelbſtandigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disciplin zuſchreibt. Sowie einſt bei Hegel die Ethik ſich aufloſte in 
eine bloße Naturgeſchichte des Willens, wohlgemerkt aber nicht eines Willens als 
pſychiſchen Actes, ſondern des abſoluten Begriffs, inſofern er ſich als Wille darſtellt: 
ſo wandeln ſich nun ſür die Alles umfaſſende Naturwiſſenſchaft die ethiſchen Probleme 
um in die Fragen: wie entwickeln ſich (das Wort im Sinne der naturwiſſenſchaftlichen 
Entwickelungslehre genommen) die ſogenannten ethiſchen Gefühle oder Urtheile in dem 
Menſchen? Wie alſo iſt die Entwickelungsreihe herzuſtellen zwiſchen den Trieben, 
welche die Thiere beſtimmen, ihnen Zuſagendes aufzuſuchen und Nachtheiliges zu meiden 
und jenen Werthſchätzungen, welche bei den ethiſch am höchſten entwickelten menſchlichen 
Individuen zu einer Unterſcheidung zwiſchen gut und boſe, recht und unrecht führen? 
In welcher Beziehung ſodann ſteht das, was man ethiſches Bewußtſein, Gewiſſen, 
Rechtsſinn, Gerechtigkeitsgeſühl u. ſ. w. nennt, zu dem Kampf ums Daſein, zu der 
Erhaltung der Gattung? 

Daß dieſe Fragen nicht müſſiges Geplauder ſind, giebt heute von vornherein Jeder 
zu. Der einzelne Fragenſteller mag manchmal vorwitzig abſprechend, dünkelhaft, frivol 
auftreten: damit ſind die Fragen ſelber nicht aus der Welt geräumt, und ſie verlangen, 
wenn ſie von dem ernſten, redlichen Forſcher geſtellt werden, eine Antwort, keine 
Abweiſung. Die Philoſophie würde ihrerſeits dem Vorwurf des Hochmuths oder der 
Befangenheit in vorgefaßten Meinungen nicht entgehen, welche den Menſchen mit ſeinem 
Wollen und ſeinen Geſinnungen aus dem Reiche des natürlichen Seins und Geſchehens 
herausheben und der Naturwiſſenſchaft die Pforte zu dieſem Adyton verſchloſſen halten 
wollte. Es iſt ein Reſt des alten Wunderglaubens, wo nicht Schlimmeres, wenn man 
den Menſchen der Natur, die menſchliche Seele den Naturkräften gegenüberſtellt, ſo daß 
die Naturgeſetze für das menſchliche Vorſtellen, Fühlen, Wollen nicht als geltend aner- 
kannt würden. Das große Geſetz des Werdens gilt wie für jedes Naturweſen, auch für 
den Menſchen, und das Geſchehen in feinem Innern, das Gemüths- und Geiſtesleben 
iſt, wie alles Geſchehen, dem Geſetz der Cauſalität unterworfen. Der Beginn der 
Menſchheit iſt nicht in einem Eden zu ſuchen, in welchem der Neugeſchaffene ein über— 
menſchlich ſeliges und fleckenlos reines Leben geführt hätte. Am Anfang der Menſchen⸗ 
geſchichte winkt uns kein Paradies, das für uns verloren wäre, aus dem geſtoßen wir 
herabgeſunken wären zur ſündigen Erde. Am Eingang des Lebens der Menſchheit wie 
des Einzelnen ſteht nicht Bildung, ſondern Rohheit, nicht Sittlichkeit, ſondern Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb; weder Seelenvermögen noch „Ideen“ werden dem Menſchen angeboren — 
ebenſowenig freilich wie er von Natur aus ein ſtaatliches Weſen iſt. Man beruft ſich 
zwar immer wieder mit Emphaſe auf den bekannten Ausſpruch des Ariſtoteles, daß 
der Menſch ein „politiſches Thier“ ſei, allein das Wahre an der Sache iſt nur, daß in 
der Menſchennatur ein Trieb zur Geſelligkeit neben dem Selbſterhaltungstrieb vorhan⸗ 
den iſt, welcher zur Mäßigung des letzteren führt. Jener Geſelligkeitstrieb hat ſeine 
Grundlage in der Scheidung der Geſchlechter, aus welcher ſich die Familie als die 
urſprünglichſte, allgemeinſte und natürlichſte Gemeinſchaft der Menſchen entwickelt. In 
dieſer Gemeinſchaft entfaltet ſich zugleich in der Form der Familienſitte der erſte Anſatz 
zur Sittlichkeit unter dem Einfluß der Autoritat des Familienhauptes (wobei ſich uns 
vielfach die für uns auffallende, aber aus dem natürlichen Zuſammenhang der Menſchen 
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erklärliche Erſcheinung zeigt, daß die Familie ausſchließlich auf der Verwandtſchaft durch 
den Weiberſtamm beruht ). In der Familiengemeinſchaft wurzelt auch urſprünglich 
das Strafrecht; bald genug tritt dann ein anderes Element zur Weiterentwickelung 
derſelben in der Anerkennung einer religiöſen Autorität hinzu. 

Dies Alles ſoll hier nicht im Einzelnen begründet werden, um ſo weniger kann die 
weitere Ausgeſtaltung des Gemeinlebens der Menſchen zur Stammes- und Volksgemein⸗ 
ſchaft und zum Staate dargelegt werden. Mit den vorangeſchickten Bemerkungen ſoll 
nur angedeutet ſein, wie wir uns im Allgemeinen zu der Frage von der geſchichtlichen 
Entwickelung des Strafrechts ſtellen. Wir find weit entfernt davon, das Recht uͤber— 
haupt und das Strafrecht insbeſondere als Ausdruck oder Erzeugniß einer aprioriſchen 
angeborenen Idee aufzufaſſen. Es hieße den Vogel Strauß ſpielen, wenn man nicht 
rückhaltlos zugeben wollte, daß alles Recht nichts iſt als ein in beſtändiger Umwand— 
lung begriffenes Erzeugniß des Gemeinlebens der Menſchen. Es giebt kein anderes 
Recht, d. h. keine anerkannte Regel des friedlichen Zuſammenlebens von Menſchen, 
ohne hiſtoriſche Entſtehung eben durch Anerkennung der Betheiligten. Und weiter iſt 
ebenſo unzweifelhaft dieſe Anerkennung ſelber nicht urſachlos in der Luſt ſchwebend, 
ſondern hat ihre pſychiſche Grundlage wie jegliche pſychiſche Thätigkeit. Eine andere 
Frage iſt es, die für die Urzeiten nur verneint werden kann: ob dieſe pſpychiſchen 
Grundlagen dem die Rechtsregel Anerkennenden, ſich der Regel des Zuſammenlebens 
Fügenden, auch zum Bewußtſein kommen. Bewußtſein der „Intereſſen“, welche den 
Menſchen dazu bringen, einer Rechtsgemeinſchaft ſich einzuordnen, kommt ſelbſt in 
hochentwickelten Zeiten nicht allgemein vor und nur die Wenigſten wiſſen ſich auch über 
die letzten innerſten Triebfedern ihres „ſtaatlichen Bewußtſeins“ Rechenſchaft zu 
geben. 

Dies Alles führt aber nicht dazu, die Ethik hochſtens als die dem wirklich gelten- 
den Recht „den Spiegel vorhaltende“ Wiſſenſchaft, als eine bloße Darſtellung des 
„Geiſtes“ des poſitiven Rechts gelten zu laſſen. Dies wäre ebenſowenig richtig, wie 
wenn man — was ja auch oft genug geſchehen iſt — die „Intereſſen“, welche den 
Menſchen zur Gründung oder Anerkennung eines Rechtszuſtandes bewegen, identificiren 
wollte mit dem, was man Intereſſe in einer Sache zu nennen pflegt, kurz geſagt mit 
dem Egoismus. Die Sorge für das eigene Wohl, der natürliche Trieb zur Selbft- 
erhaltung — wir haben auf fie ſchon hingewieſen als einen mächtigen Hebel für den 
Anfang menſchheitlicher Entwickelung und Cultur. In der That, nicht blos für den 
Anfang auch für den weiteren Fortſchritt iſt der Kampf der Intereſſen, der „Kampf 
ums Daſein“, um dieſen faſt zum Ueberdruß abgebrauchten Ausdruck noch einmal zu 
brauchen, ein ganz gewaltiges, kaum hoch genug anzuſchlagendes Movens. Allein, 
ſollte es denn nicht eine Einſeitigkeit der ſchlimmſten Art fein, wenn man die Inter⸗ 
eſſen, welche die Menſchen bewegen, für Eins erklärt mit ihren egoiſtiſchen 


1) Vergl. Poſt, „Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens“ 1878, S. 11. Hier wie in feiner 
früheren Schrift: „Der Urſprung des Rechts“ 1876, und im erften Bande der zweibändigen: „Baus 
ſteine für eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft auf vergleichend ethnologiſcher Baſis“ (1880) findet ſich 
reichhaltiges, freilich noch nicht genügend verarbeitetes Material für die Urgeſchichte des Straf⸗ 
rechts. Hierher gehören beſonders auch echt wiſſenſchaftliche Werke, wie Th. Waitz „Anthropologie 
der Naturvölker“, und einige Arbeiten von Jolly, Köhler, Bernhöft u. A., namentlich verſchie⸗ 
dene Aufſäte in der Zeitſchr. für Voölkerpſychologie. 
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Intereſſen? Freilich, wenn Alles, was dem Menſchen ein Luſtgefühl bereitet, eben 
darum als eine Befriedigung ſeines Egoismus hingeſtellt wird, dann ſind wir Menſchen 
alle von jeher Egoiſten und nichts Anderes geweſen und alle nach uns Kommenden 
werden es ebenſo ficher fein, dann iſt das Streben nach der inneren Harmonie, welche 
dem Sittlichen zu Theil wird, ein egoiſtiſches Streben. Alles was wir ſelbſtloſe Hin— 
gebung, Aufopferung, Selbſtverlaugnung nennen, wäre dann Selbſttäuſchung, Miß⸗ 
verſtandniß und Irrthum, wäre nichts als verfeinerter Egoismus. Die unbefangene 
ſittliche Anſchauung läßt ſich durch ſolchen Naturalismus nicht beſtechen und die Stimme 
des Gewiſſens laßt ſich durch ihn nicht zum Schweigen bringen. Pſpchiſche Geſetze, 
an die wir ebenſo unbedingt gebunden ſind wie an irgend ein Naturgeſetz, rufen in 
uns Werthſchatzungen des menſchlichen Wollens hervor, die ſich als unabhangig erweiſen 
von unſerem Belieben, unſeren Stimmungen und Einfällen ſowie auch von jeglicher 
Rückſicht auf unſer eigenes Wohl, ſo daß ihnen Objectivität und Allgemeingültigkeit 
zugeſprochen werden muß, während der Egoismus, das Streben nach dem eigenen 
Wohl über die Subjectivität und Relativitat nicht hinauskommt. In dieſem Sinne 
hat Schuppe Recht, wenn er (in Schmoller's Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung 
und Volkswirthſchaft, 6. Band 1882, S. 1141) ſagt: „Gewiß iſt der bornirteſte 
Egoismus, der nur für das eigene Leibesleben und den eigenen Sinnengenuß ſorgt 
und an Andere gar nicht denkt, die erſte Stufe, und gewiß mag es ein natürliches 
Entwickelungsgeſetz geben, welches den Blick zunachſt auf dieſe und dann auf andere 
Güter richten laßt, aber ich muß doch auch in der geſetzlichen Continuität dieſes Fort⸗ 
ſchrittes die Verſchiedenheit der Werthſchatzungen und ihrer Objecte feſthalten und kann 
auch in dieſem Sinne den Ausdruck nicht zugeſtehen, daß es doch eigentlich der 
urſprüngliche Egoismus ſei, welcher ſich allmälig fo bis zur Höchften ſittlichen Werth⸗ 
ſchaͤtzung eutwickelt habe.“ 

Der ideale Maßſtab, auf den wir hingedeutet haben ), darf nie aus den Augen 
gelaſſen werden, ſo ſicher es auch iſt, daß das poſitive ſtaatliche Recht, wie es in den 
heute den Reigen führenden Staaten beſteht und gepflegt wird, vorwiegend nach dem 
Geſichtspunkte der Zweckmäßigkeit, zur Befriedigung mannigfacher menſchlicher Bedürf⸗ 
niſſe geſtaltet iſt und angewendet wird. Wenn dem Beſtehenden wirklich nichts weiter 
zur Seite ſteht, als ſeine augenblickliche zeitweilige Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit, 
dann wage man es doch nicht mehr, einen Tadel über denjenigen auszuſprechen, welcher 
die vorhandenen Einrichtungen für ſeine Zwecke nicht paſſend findet und darum unge— 
ſcheut auch mit Gewalt Zweckmäßigeres an die Stelle zu ſetzen trachtet. So wie man 
Recht und Staat von ihren ethiſchen Grundlagen abloſt, ſo verwandeln ſich eben die 
Fragen, was als Recht gelten ſolle und in wie fern Ordnung im Gemeinweſen herrſchen 
ſolle, in bloße Machtfragen, „bei deren Löfung lediglich Klugheit und Energie den Aus⸗ 
ſchlag geben. Nur wenn die Heiligkeit des Rechts als eines ethiſchen Princips feſt⸗ 
geſtellt und anerkannt iſt, wird ihm damit eine Sanction gegeben, wie ſie durch alle 
Macht⸗ und Zwangsmittel nicht gewährt werden kann.“ 

Das zuletzt Geſagte führt uns endlich wieder unmittelbar auf den Gegenſtand 
unſerer Berichterſtattung. Möge mir die ſcheinbare Abſchweiſung vom eigentlichen Ziel 


2) Siehe Näheres in meiner philoſophiſchen Einleitung in die Rechtslehre in v. Holtzen⸗ 
dorff's Encyklopadie der Rechtswiſſenſchaft, 4. Aufl. 1882, S. 3 ff. 
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zu Gute gehalten werden. Eine Andeutung über meinen principiellen Standpunkt ſchien 
mir unerläßlich, da alle ſtrafrechtlichen Fragen hochſter Inſtanz immer wieder auf 
die Grundfragen über das Verhältniß des Strafrechts zur Ethik und Pſpychologie 
zurückführen. Was ich oben bemerkt habe, trägt überdies gerade zur Beleuchtung der 
Controverſe bei, auf welche ich diesmal beſonders die Aufmerkſamkeit zu lenken gedenke, 
weil fie ebenſo große praktiſche Tragweite wie theoretiſche Wichtigkeit hat. Es iſt dies 
die Controverſe über die Auswahl und Anwendung der dem Staate zu Gebote ſtehen— 
den (oder zu ſtellenden) Strafmittel. Dieſe Frage iſt eine ſo verwickelte und zertheilt 
ſich bei genauerem Zuſehen in ſo viele Unterfragen, daß es uns nicht überraſchen darf, 
wenn wir wahrnehmen, wie ſie in ihren unterſten Ausläufern unmittelbar hineinragt 
in jenen Complex von Fragen, welche man als Arbeiterfrage zu bezeichnen pflegt, 
während die oberſte Inſtanz für die Entſcheidung aller auf die Strafmittel und deren 
Anwendung ſich beziehenden Meinungsverſchiedenheiten doch nirgends anders gefunden 
werden kann als in dem, was man mit einem zu engen, irreleitenden Ausdruck Straf— 
rechtstheorie nennt. Kann etwas ſcheinbar weiter von einander abliegen, als die 
Agitation gewiſſer Handwerkerverbindungen gegen die „unrechtmäßige Concurrenz“, 
welche die Gefangnißarbeit dem „ehrlichen Handwerk“ macht und die wiſſenſchaftliche 
Bewegung, welche ungefähr zur gleichen Zeit ſich mit großer Lebhaftigkeit in Erörterungen 
darüber kundgiebt, ob der Strafe ein „kategoriſcher Imperativ“ im Sinne Kant's oder 
welches Princip ſonſt ihr zu Grunde liege? Hier der Streit um Idealismus, Realismus 
und Naturalismus, um Kant, Hegel und Darwin, dort der Kampf um ungeſchmälerten 
Erwerb, ums liebe tägliche Brod. Aber zunächſt hat der Kampf in der Wiſſenſchaft 
wie in dem Leben hier ſchon darin ſeinen gemeinſamen Ausgangspunkt oder doch 
Anlaß: daß man gefunden haben will, es gehe überhaupt den Sträflingen in unſeren 
Strafanſtalten zu gut. Der Handwerksneid, der Ruf nach Beſeitigung der Concurrenz 
durch ſtaatliches Eingreifen — ein Kennzeichen unſerer Zeit, wie ich es früher ſchon 
zu charakteriſiren unternommen, wozu ich nun, um nicht ungerecht zu ſein, die Erinnerung 
an die in der That kritiſche Lage unſeres „kleinen Mannes“ hinzufüge — mußte es 
ungeheuer einleuchtend finden, wenn ſeit Jahren von verſchiedenen Seiten, in der Preſſe 
und in Volksvertretungen, der Gemeinplatz wiederholt wurde: den Verbrechern gehe 
es doch eigentlich ſehr viel beſſer als einem zahlreichen Theil unſerer ehrlichen und 
fleißigen Tagelöhner- und Arbeiterbevolkerung. In den Gefängniffen ſorge man für 
Reinlichkeit, hinreichende Nahrung, ſuche überhaupt die Vorbedingungen für die Erhal— 
tung der Geſundheit möglichit rationell zu beſchaffen; der Sträfling habe weder Hunger 
noch Froſt zu leiden u. ſ. w. Man merkt bei ſolcher Vergleichung gar nicht, daß 
der Vergleichungspunkt ganz fehlt — man müßte denn ein die extremſten Forderungen 
des Socialismus erfüllendes Staatsweſen im Auge haben. Wenn der Staat wie ein 
großes Phalanſterium für alle ſeine Angehorigen eingerichtek wäre, wenn er alle ihre 
wirthſchaftlichen Bedürfniſſe im weiteſten Sinne des Wortes durch ſeine Thätigkeit, 
auf feine Verantwortung, alſo durch Staatsthatigkeit im Gegenſatz zur Privatthätigkeit 
zu befriedigen hätte: dann allerdings hätte es einen Sinn, von ihm zu verlangen, 
daß er in der Vertheilung der wirthſchaftlichen Güter jedem ſeiner Mitglieder nicht 
mehr noch weniger zuweiſe, als was ſeinem Verhalten gegen den Staat und ſeinem 
Werth für dieſen entſpricht. Verlangt man dagegen in unſerem gegenwärtigen Staat, daß 
der Sträfling nicht beſſer, ja jedenfalls ſchlechter geſtellt ſein ſoll, als der freie Staats- 
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angehörige, dem kein Verbrechen zur Laſt fällt, dann vergeſſe man doch nicht die 
unabſehbare Maſſe von wirthſchaftlichem Elend, unter welchem ohne Verſchulden ein 
gewaltiger Bruchtheil unſerer Bevölkerung ſeufzt. Will man aber dahin die Ver⸗ 
gleichung ausdehnen, dann muß man den Muth haben, die Forderung aufzuſtellen, 
daß der Strafling auch in eine ſchlimmere Lage zu bringen ſei, als jene auf der tiefſten 
Stufe menſchlicher Wohlfahrt ſtehenden Parias der Geſellſchaft, die mit mehr Recht 
auf den Namen der „Enterbten“ Anſpruch machen können, als die von der Arbeit 
karglich aber doch ausreichend Ernährten. Verſicherung gegen Krankheit und gegen 
Unfalle zur Verminderung des unverſchuldeten menſchlichen Elendes, überhaupt Schaffung 
eines zeitgemäßen Arbeiterrechts !), nicht aber Barbarei, durch welche der Staat ſich 
entehrt und die rohen Inſtincte des Volkes genährt, Verwilderung des Gefühls und 
der Sitten hervorgerufen werden — das allein kann für unſere Culturſtaaten der 
Leitſtern ſein, wenn ſie Hand anlegen an die Ausgleichung des Mißverhaltniſſes, 
welches freilich zwiſchen der körperlichen Pflege der Sträflinge und den erbarmungs— 
würdigen Zuſtänden vieler unbeſcholtener Staatsbürger beſteht. 

Uebrigens wirft das allzu laute Geſchrei über das Wohlbefinden der Sträflinge 
doch kein ganz günſtiges Licht, ſei es auf die Einſicht, ſei es auf die Sinnesweiſe der 
Rufer im Streit. Sie überſehen dabei oder würdigen doch nicht genug, daß die Wir— 
kung des ſtetigen Zwanges, unter welchem der Sträfling ſteht, ſeinem ganzen Leben 
eine andere Reſonanz giebt, als die das Leben in der Freiheit mit ſich führt. Auch 
der „weiße Sklave“, der „Fabrikſklave“, auf den die Gegner unſeres Geſängnißweſens 
etwa zur Vergleichung hinweiſen, ſteht noch immer auf einem ganz anders freien 
Boden als der Inſaſſe des Gefängniſſes. Wie ſehr ſelbſt Mitglieder jener Volks⸗ 
ſchichten, aus welchen die Mehrzahl der Gewohnheitsverbrecher hervorgeht, die Freiheits⸗ 
entziehung ſcheuen und als Uebel empfinden, zeigt ein Blick auf das Landſtreicherthum 
groberer und feinerer Sorte, der zugleich lehrt, daß man unzuläſſig generaliſirt, wenn 
man unſeren Zuchthäuſern eine große Anziehungskraft für die verbrecheriſche Bevölke— 
rung zuſchreibt. 

Der wiſſenſchaftliche Streit über die Strafmittel, welcher ſeit Beccaria, Howard 
und Bentham die Gemüther beſchaftigt, iſt in Deutſchland in eine neue Phaſe ge— 
treten, jeit O. Mittelſtädt feine Schrift „Gegen die Freiheitsſtrafen“ veröffentlichte, 
deren Vorwort im September 1879 geſchrieben iſt. Mittelſtädt, ein Mann von 
unverkennbarer ſchriftſtelleriſcher Begabung und ſcharfem Blick für praktiſche Mißſtände, 
eröffnete den Kampf gegen die herrſchende Anſicht, daß die Freiheitsſtrafen (insbeſondere 
die Einſperrungsſtrafen) den Kern des Strafſyſtems bilden ſollen, mit fo rüͤckſichtsloſer 
Schneidigkeit, zum Theil in fo origineller Ausdrucksweiſe, daß ſeine Schrift bei 
Theoretikern und Praktikern zum Theil im guten, zum Theil im ſchlimmen Sinne Auf— 
ſehen machte. Der Eindruck war um ſo großer, als die Schrift mit ihrer Hinneigung 
zum bevormundenden ſocialpolitiſch durchtränkten Staate und gleichzeitiger Abweiſung 
des Beſſerungszweckes der Strafrechtspflege, mit ihrer Anpreiſung der Todesſtrafe, der 
Prügel und des Hungers recht ein Kind der gerade damals entſchieden in den Vorder— 
grund tretenden Zeitſtromungen war. Daß Mittelſtädt mit der Geſchichte der Frei— 
heitsſtrafen ebenſo cavaliermaßig umſprang, wie er es wenige Jahre vorher (in ſeinem 


3) Vergl. Lorenz b. Stein in der „Allg. Zeitung“ von 1883, Nro. 16, S. 210. 
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„Kaſpar Hauſer“) mit dem Andenken an den großen Criminaliſten Feuerbach gethan 
hatte, daß er faſt in einem Athem die Wiſſenſchaft als leeren Krimskrams ſchmähte 
und ſich doch wieder von Achtung gegen ſie durchdrungen zeigte, überſahen Viele über 
den Eindruck, den die friſche Schreibweiſe und manche treffende Bemerkung über die 
Gefangnißpraxis hervorbrachte. Wie ſehr Mittelſtädt übrigens in Parteianſichten 
befangen iſt, wenn wir ihm auch glauben wollen, daß er ſich nicht mit Bewußtſein 
von „Parteiprogrammen und politiſchen Tagesmeinungen“ hat beeinfluſſen laſſen, zeigt 
fein immermwährend wiederkehrender Spott über die weichherzige, matte „Humanitat“ 
der Neuzeit und ihre „philanthropiſche Spielerei“, ſowie über die „Ethik“, die ihm ein 
zerfloſſener Brei, ein Gemiſch verflüchtigten religioſen Empſindens, verſchwommenen 
philoſophiſchen Denkens und wohlgemeinter Nützlichkeitslehren iſt. Solche große Phraſen 
imponiren freilich demjenigen, der naiv genug iſt zu glauben, daß, wer über Alles ſo 
kurzweg den Stab zu brechen im Stande iſt, das was er be- und verurtheilt, anch 
wirklich verſtehen müſſe. Zur Charakteriſirung Mittelſtädt's ſei nur noch hinzugefügt, 
daß er jedenfalls mit Bewußtſein ankampft gegen die Herrſchaft der „gebildeten Mittel- 
claſſen“, wie er z. B. in der „Zeitſchrift für die geſammte Strafrechtswiſſenſchaft“ (II, 
S. 437) verlangt, man ſolle „die Stimmungen und Ideale unſeres freiſinnigen 
ſtädtiſchen Buͤrgerthums und feiner vorlauten Wortführer in der Preſſe“ nicht immer 
als die einzige und ganze öffentliche Meinung hinſtellen und ebenda S. 448 jagt: 
„Die habituelle Abneigung unſerer bürgerlichen Mittelclaſſen vor jeder erheblichen 
Steigerung der ſtaatlichen Repreſſionsgewalt, die alte Gewohnung an den anmuthigen 
Ideenkreis einer ſchönſeligen, weichen und verſöhnlichen Menſchlichkeit, die tief ein⸗ 
gewurzelte Scheu der Halbbildung und Ueberbildung, in den Verdacht der „Inhumanitat“, 
der „Barbarei“ zu gerathen, dieſe und manche andere ausgeprägte Charakterzüge der 
herrſchenden Zeitrichtung werden nach geraumer Zeit jede friſche Farbe der Entſchließung 
zu nichte machen.“ Klingt das nicht, als ob der Gegenſatz zwiſchen Agrariern und 
Stadtbürgern in die Strafrechtswiſſenſchaft hineingetragen werden ſollte? ) 
Mittelſtädt's Schrift forderte Theoretiker und Praktiker, insbeſondere auch die 
ſehr arg mitgenommenen Gefängnißbeamten zur Oppoſition heraus. An der jo ent— 
ſtandenen Controverſe haben ſich von den Letzteren beſonders Streng, Rittner, 
Bartz, Krohne und Sichart, außerdem der Generalſtaatsanwalt v. Schwarze (in 
ſeiner Schrift: „Die Freiheitsſtrafe“ 1880), die Profeſſoren Sontag und v. Liſzt (in 
der öfter genannten Zeitſchrift für die geſammte Strafrechtswiſſenſchaft) betheiligt. 
Mittelſtädt hat (in der Zeitſchrift, II, S. 419 ff.) ſeine Anſicht über Strafrechts— 
theorien und Strafmittel noch einmal gegen alle Angriffe feſtzuſtellen geſucht. Neben 
dieſer wiſſenſchaftlichen Fehde läuft, dieſelbe theilweiſe durchkreuzend, eine andere, zu 
welcher für Deutſchland (denn in Italien wird der Streit zwiſchen den Naturaliſten 
Ferri, Lombroſo u. ſ. w. auf der einen, Bruſa, Buccellati u. A. auf der 
anderen Seite ſchon langere Zeit fortgeführt) beſonders die Schrift des Irrenarztes 
Kräpelin: „Die Abſchaffung des Strafmaßes“ (1880) die Veranlaſſung gegeben 
hat. Es iſt ein immer wieder unter neuen Formen auftauchender in ſeinem Kern 


1) Im beiten Lichte zeigt ſich der ſchon oben gerühmte praktiſche Scharfblick des Verfaſſers, 
wenn er ſich ſtrafproceſſualiſchen Gegenſtänden zuwendet, wie in dem Aufſatz über (gegen) „die 
Berufung in Strafſachen“ im Auguſtheft der Preußiſchen Jahrbücher von 1882 (50. Band, 
S. 181 ff.) 
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allerdings Jahrhunderte alter Gegenſatz, um welchen es ſich dabei handelt. Kräpelin 
ſieht in dem Verbrecher einen Kranken und will das Zuchthaus in eine beſondere Art 
von Krankenhaus verwandeln. Gegen ihn haben ſich Hälſchner, Sontag u. A. 
gewendet, während er in Willert (in der Zeitſchrift) einen Vertheidiger erhalten hat, 
der in Mittelſtädt's Schrift und deſſen Vorſchlägen nur Rath- und Principloſigkeit 
findet, hingegen Kräpelin als den Meſſias des Strafvollzuges preiſt. Die Apoftel 
dieſer neuen Lehre, welche übrigens nicht auf naturaliſtiſcher, ſondern auf Grundlage 
der Krauſe'ſchen Philoſophie auch früher ſchon von Röder u. A. verkündigt worden 
iſt, verlangen, daß bei allen nicht ganz geringfügigen ſtrafbaren Handlungen der Richter 
blos den Thatbeſtand feſtzuſtellen und unter das Geſetz zu ſubſummiren habe, während 
die richterliche Strafzumeſſung wegfiele, vielmehr Einſperrung auf unbeſtimmte Zeit, 
bis zur Heilung (Beſſerung), eintrete, woran ſich Vorſchlage über die Conſtatirung der 
eingetretenen Beſſerung anſchließen. Mittelſtädt dagegen verhöhnt alle Beſſerungs— 
beſtrebungen ſolcher Art, will zwar ebenfalls möglichſte Beſeitigung der richterlichen 
Strafausmeſſung, allein in dem gerade entgegengeſetzten Sinne, wie er dem juriſtiſchen 
Formalismus allerdings eher geläufig wäre. Er will, daß unſere ſogenannten relativen 
Strafdrohungen moglichft zu Gunſten abſoluter Strafdrohungen eingeſchränkt werden. 
In unſeren Strafgeſetzen finden wir namlich als Regel die Androhung der Strafe nur 
in der Weiſe beſtimmt, daß ein Höchſt⸗ und Mindeſtmaß von Strafe feſtgeſetzt iſt 
(3. B. Zuchthaus von 1 bis 15 Jahren). Dem Richter iſt in allen ſolchen Fallen 
anheimgegeben, nach feiner pflichtmäßigen Prüfung aller Umſtände des Falles die Ab⸗ 
meſſung der Strafe innerhalb der vom Geſetz gezogenen Grenzen vorzunehmen. Bei 
der Zerfahrenheit unſerer Zeit betreffs der meiſten oder aller wiſſenſchaftlichen Gebiete, 
die dabei in Betracht kommen, bei dem Auseinandergehen der religiöſen, ethiſchen, 
pſychologiſchen, eriminaliſtiſchen Anſchauungen, insbeſondere bei der zunehmenden Ab— 
neigung gegen die Beſchäftigung mit Allem, was man mit dem Namen „Philoſophie“, 
wie mit einem Brandmal verſieht, bei der durchaus ungenügenden materiellen Stellung 
unſerer Richter, von denen im Durchſchnitt ſchon aus wirthſchaftlichen Gründen gar 
nicht erwartet werden kann, daß ſie ſpäter die ihnen mangelnde philoſophiſche (und 
rechtswifſenſchaftliche) Vorbildung durch Selbſtſtudium nachholen, bei der Ueberbürdung 
mit Geſchaften, welche zur handwerksmäßigen Arbeit drängen muß, bei der in 
weithin maßgebenden Streifen herrſchenden Anſicht, daß zur Ausübung des Unter— 
ſuchungs- und Strafrichteramtes die Leute noch gut genug ſeien, welche nicht hinreichende 
Kenntniß und Erfahrung zum Dienſt in der Civilrechtspflege haben: ) wie ſoll es 
uns im Hinblick auf all das wundern, wenn ſo manche Richter von dem ihnen einge— 
räumten Strafausmeſſungsrecht nicht ſelten verkehrten Gebrauch machen oder ſich ange— 
wohnen, bei der Ausmeſſung ganz ſchablonenmäßig, ohne gewiſſenhafte Prüfung der 
Individualität des Falles, vorzugehen. Derartige Mißſtande find zum Theil von 
Mittelſtädt und nach ihm von Anderen hervorgehoben, ja auf Koſten der Richtigkeit 
ſogar mit zu grellen Farben ausgemalt worden, aber auch früher ſchon wurde auf die 
vielfach bei der Strafausmeſſung vorkommende Willkürlichkeit und Oberflächlichkeit öfter 


1) Ein vortreffliches Wort hat gegen dieſe fo ziemlich im ganzen Deutſchen Reihe bei den 
Juriſten vorherrſchende Anſchauung der preußiſche Juſtizminiſter in einer Verfügung vom 
October 1882 geſprochen (abgedruckt auch in der Zeitſchr. für geſ. Strafrechtsw. III, S. 205 ff.). 
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hingewieſen, wie dies insbeſondere in den Jahren 1875 und 1876 mit Bezug auf die 
damals vorgenommene theilweiſe Reviſion des Strafgeſetzbuches geſchehen iſt. War ja 
ſchon am 12. Januar 1874 in einer Verfügung des preußiſchen Juſtizminiſters geſagt: 
„daß nicht ohne Grund eine ungerechtfertigte Milde in der Beſtrafung Schuldiger 
bereits als eine der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft drohende Gefahr empſunden werde.“ 
Das war allerdings ein aus einſeitiger peſſimiſtiſcher Anſchauung hervorgegangener 
Ausſpruch, dem der Vorwurf (unbewußter) Uebertreibung nicht erſpart werden kann. 
Aber daß Mißſtande beſtehen, ift ſicher. Ihre Heilung nun ſucht Mittelſtädt in 
möglichſter Ausſchließung des richterlichen Ermeſſens bei der Beſtrafung. Sein Ideal 
find abſolute Strafen wie Todesſtrafe, lebenslängliche Einſperrung oder doch Angabe 
einer ganz beſtimmten Zeit der Strafdauer im Geſetz (z. B. 5, 10, 15 Jahre Zucht— 
haus). Durch eine ſolche Degradirung des Richterſtandes, ein ſolches Mißtrauensvotum 
der ärgſten Art, würde man ihn am wenigſten auf die Höhe ſeiner wahren Stellung 
heben, ganz zu ſchweigen von dem aller Gerechtigkeit (von der doch auch Mittelſtädt 
redet) Hohn ſprechenden Buchftabendienft, welcher damit eingeführt wäre. Der zum 
Götzendienſt des „Geſetzes“ verpflichtete Sklave dieſer Gottheit müßte fo, mit rückſichts⸗ 
loſer Gleichgültigkeit ihren unbeugſamen Willen maſchinenmaßig vollziehend, blind gegen 
die individuelle Geſtaltung des Falles das abſtracte Rechenexempel der Strafdrohung 
durchführen, das durchaus Ungleiche gleich behandeln — mehr als zweitauſend Jahre 
nach Ariſtoteles! 

Die richtigen Heilungsmittel haben wir oben angedeutet: Vertiefung der Vor⸗ 
bildung der Richter, verbunden mit einer durchgreifenden Verbeſſerung ihrer materiellen 
Lage. Die unreifen Beſſerungserperimente im Sinne der Naturaliſten ſind eben ſo 
untauglich zur Heilung des Schadens wie der abſolutiſtiſche Terrorismus, der ſich ſtolz 
in den Mantel der Gerechtigkeit hüllt, und überall ſaft- und markloſe Gefühlsloſigkeit 
wittert, wo Abneigung gegen die Uebertragung des Receptes „Blut und Eiſen“ auf die 
friedlichen Zeiten geordneten Staatslebens herrſcht. 

Recht haben die Beſſerungsfanatiker (meiſt Gefängnißbeamte oder Mediciner ihres 
Zeichens) darin, daß Beſſerung der beſſerungsfahigen (und beſſerungsbedürftigen, was 
nicht Alle hinzuſetzen) Verbrecher angeſtrebt werden muß. In einem Culturſtaate ſollte 
ſich das eigentlich von ſelbſt verſtehen. Falſch iſt's, die Strafe nur als ein Zucht— 
und Beſſerungsmittel aufzufaſſen und fie damit ihres repreſſiven Charakters zu ent— 
kleiden: es darf nie vergeſſen werden, daß ſie ein Uebel iſt, welches als Reaction auf 
eine Action folgt, ein malum passionis ob malum actionis, wie ſchon Hugo 
Grotius geſagt hat. Die ſogenannten abſoluten Strafrechtstheorien, welche an dieſem 
Gedanken (freilich im Einzelnen weit auseinandergehend) feſthalten, haben darum mit 
Recht die Herrſchaft unter den Criminaliſten des europaäiſchen Continents erlangt, 
während allerdings die Mittelſtädt'ſche Anſchauung, daß die Strafdrohungen des 
Staates den Zweck haben, von Uebertretung der Rechtsnormen abzuſchrecken, in der 
Praxis jetzt wie früher ſehr zahlreiche Anhanger hat. Eine weitreichende Einigung der 
Anſichten iſt aber in dem Punkte erfolgt, daß gegen die rückfälligen Verbrecher, die 
„Gewohnheitsverbrecher“, welche das Zuchthaus wie einen „Taubenſchlag“ betrachten 
und der wahre Abſchaum der Geſellſchaft find, Maßregeln ergriffen werden müſſen, 
welche ſich nicht mehr unter den Geſichtspunkt der Gerechtigkeit, ſondern nur unter den 
der Sicherung gegen Gemeingefährlichkeit bringen laſſen. 
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Neueſtens hat v. Liſzt (in der Zeitſchrift u. ſ. w., III, S. 1 ff.) eine Vereinigung 
der verſchiedenen Standpunkte verſucht, die ein neues Zeugniß für Beleſenheit und 
Scharfſinn dieſes vor- und aufwärtsſtrebenden Criminaliſten iſt. Mit Recht weiſt er 
die Metaphyſik, mit Unrecht, auf Grund von Mißverſtändniſſen, die Ethik, aus den 
Schranken der Strafrechtswiſſenſchaft ). Etwas zu ſanft behandelt er die vordring— 
lichen, abſprechenden Aſpirationen der „anthropologiſchen“ (naturaliſtiſchen) Schule. Seine 
viel Richtiges enthaltende Darlegung des geſchichtlichen Entwickelungsganges der Strafe 
krankt an der oben gerügten Verkennung des Verhältniſſes derſelben zur Ethik und an 
einer einſeitigen Betonung des „Zweckgedankens im Recht“, aus dem ſich weiter der 
Satz ergiebt: daß nur die nothwendige (d. h. durch den „Zweckgedanken“ geforderte, nicht 
die vernunftnothwendige oder ſittlich nothwendige) Strafe gerecht iſt — ein ſeit Roſſi 
oft ausgeſprochener Gedanke. Eine neue (Darwiniſtiſche) Wendung erhalt derſelbe mit 
der Aufſtellung, daß die Strafe entweder als „künſtliche Anpaſſung des Verbrechers 
an die Geſellſchaft“, ſei es durch Beſſerung oder durch Abſchreckung, oder als „kunſtliche 
Selection des ſocial untauglichen Individuums durch Unſchädlichmachung des unver— 
beſſerlichen Verbrechers“ aufzufaſſen ſei. Die unverbeſſerlichen Verbrecher ſollen alſo 
durch Einſperrung auf unbeſtimmte beziehungsweiſe Lebenszeit, verbunden mit ſtrengſtem 
Arbeitszwang und eiſerner Disciplin (Prügel, ſtrengſtes Faſten u. ſ. w. als Disciplinar⸗ 
ſtrafen), unſchädlich gemacht werden. Unverbeſſerlichkeit ſoll bei drittmaliger Verurthei⸗ 
lung wegen gewiſſer Eigenthums- und Sittlichkeitsverbrechen ohne Weiteres angenommen 
werden! Die „Beſſerungsbedürftigen“ dagegen kommen auf die Zeit von 1 Jahr bis 
zu 5 (oder auch mehr) Jahren in eine Beſſerungs anſtalt. Frühere Entlaſſung iſt 
bei beiden Kategorien auf Antrag eines „Aufſichtsrathes“ möglich. Die dritte Gruppe, 
die „Gelegenheitsverbrecher“ ſollen durch die Strafe abgeſchreckt werden, einen „Denk⸗ 
zettel“ bekommen. Gegen fie kamen Freiheitsſtrafen bis zu 10 Jahren und Geldſtrafe 
zur Anwendung. Was v. Liſzt mit denjenigen Leuten zu machen gedenkt, die Sonntags 
gewohnheitsmäßig raufen oder jenen anderen, welche in Preßdelicten (politiſcher 
oder nicht politiſcher Art) „Unverbeſſerlichkeit“ bewähren, hat er uns verſchwiegen. 
Wie ſchwankend die Grenzen zwiſchen Gewohnheits- und Gelegenheitsverbrechern über— 
haupt ſind, ließe ſich leicht ausführen. Man hüte fich doch, aus lauter Furcht vor 
„Doctrinarismus“, die Grundlagen unſeres Rechtsſtaates zu zerſtören, den Straf— 
richter, welchen ſchon der Staatsanwalt zum Theil aus der richtigen Stellung zum 
Strafvollzug verdrängt hat, noch weiter ſelbſt bei der Strafabmeſſung einzuengen, und 
ſo beizutragen zu einer Annäherung an einen „Verwaltungsſtaat“, für den unſer 
Jahrhundert ganz ſicher nicht reif iſt. Und wenn v. Liſzt richtig jagt, daß Criminal⸗ 
pſychologie und Criminalſtatiſtik mit der Wiſſenſchaft des Strafrechts zuſammenwirken 
ſollen, fo wollen wir unſererſeits betonen, daß Ethik und Staatsrecht dabei nicht ber— 
nachlaſſigt werden dürfen. 

In unſerem nächſten Berichte hoffen wir über die letzten Verhandlungen des 
deutſchen Juriſtentages und über einige Vorgänge bei unſeren Nachbarn links und 
rechts berichten zu konnen. A. Geyer. 


3) Das Verbrechen iſt ihm (S. 47) doch eine „ſocial⸗ethiſche“ Erſcheinung! 
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Reform der deutſchen Gewerbeordnung. — Das Nahrungsmittelgeſetz von 1879. — Ausſtellungs⸗ 
weſen. — Preisbewegungen in Eiſenkohlenzechen. — Ein- und Ausfuhr Frankreichs. — Kranken— 
verſorgungsweſen. — Feuerverſicherungsgeſellſchaften. — Deutſches Reichsverſicherungsgeſez. — 
Petroleumtransport. — Reform des Actienrechtes. — Checkgeſetz. — Die Abrechnungsſtelle der 
Reichsbank in Berlin. — Bimetallismus. — Aufnahme der Baarzahlungen in Italien. — Bank⸗ 
notenumlauf der Schweiz. — Poſtſparcaſſen. — Flußregulirungen. — Protectioniſtiſche Beſtre⸗ 
bungen in den Vereinigten Staaten. — Eiſenbahnweſen in Deutſchland. — Die Orientanſchlüſſe 
an die öſterreichiſchen Bahnen. — Preußiſch⸗öſterreichiſcher Eiſenbahnconflict. — Verſtaatlichungs⸗ 
project der iriſchen Bahnen. — Internationales Eiſenbahntransportrecht. — Die deutſche Kohlen⸗ 
ausfuhr. — Licenzſteuer auf Tabak und Getranke. — Börſenſteuer. — Zuckerſteuer. — Spiritus⸗ 
ſteuer. — Handelsverträge mit Spanien und Italien. — Erhöhung der Holzzölle. 


Wir haben uns bei der Einleitung unſerer letzten Beſprechung des Näheren über 
die Endziele Derjenigen ausgeſprochen, welche eine weitere Rückwartsrevidirung unſerer 
deutſchen Gewerbeordnung für eine Art unabweisliches Mittel zu Gunſten 
unſeres Kleinhandwerkes erkennen. Der deutſche Reichstag iſt inzwiſchen an ſeine 
Arbeit gegangen und hat auch einen erſten entſcheidenden Beſchluß gefaßt, der 
freilich eine beſcheidene, aber doch eben eine Mehrheit zu Gunſten der beſtehenden 
Geſetzgebung gezeigt hat. Der Antrag, es ſollten künftig nur mehr Innungs— 
meiſter das Recht haben, Lehrlinge anzunehmen, wurde mit einer Mehrheit von 
22 Stimmen abgelehnt. Kaum iſt die neue Innungsgeſetzgebung ins Leben ge— 
treten, noch kann man nirgendwo in Deutſchland ſagen, daß ſie eine einigermaßen 
erheblich praktiſche Bedeutung gewonnen hat, und bereits wird neuerdings auf die 
Klinke der Geſetzgebungsthüre gedrückt, um dem einmal geſchehenen Schritte eine „ſinn— 
gemäße Fortſetzung“ zu ſichern. Das Richtigere moͤgen vielleicht Jene treffen, welche in 
dieſem Antrage ſelbſt ein Armuthszeugniß für die bisherige Geſetzgebung erkennen, 
welche noch nicht vermocht habe, die Früchte zu zeitigen, welche man von ihr erwartet 
hat. Eine andere polizeiliche Maßregel, die Erſtreckung der Pflicht, Arbeitsbücher zu 
ſühren, auf alle Arbeiter, dürfte wohl einer ahnlichen Niederlage ausgeſetzt ſein. 
Immerhin iſt die ziffermäßige Uebermacht Derjenigen, welche an dem Beſtehenden feſt⸗ 
halten wollen, eine fo beſcheidene, daß wir ſicher find, es werden die Freunde admi— 
niſtrativer Allſürſorge Jahr für Jahr ihr Glück auf dieſem Felde der Ehre wieder 
verſuchen; und gerade darin ſehen wir die ſchlimmſte Frucht unſerer gegenwärtigen 
Zuſtände, welche ja auf dem handels- und induſtriepolitiſchen Gebiete nicht minder 
beobachtet wird: eine fortgeſetzte Flüſſigkeit in allen rechtlichen Verhältniſſen, ein wirth- 
ſchaftliches perpetuum mobile corrumpirendſter Art. Bereits die Sucht, mit der 
Verbeſſerung der deutſchen Gewerbeordnung unſerm Gewerbe entgegen zu kommen, 
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war nur eine natürliche Folge der gleich vorauf gegangenen Beſtrebungen des Reiches, 
der Großinduſtrie in Form entſprechender Zollgeſetze eine Medicin für die ſchwere 
Kriſis der Jahre 1873 und 1874 zu ſchaffen. Wie das Alles ſo weiter wirkt, hat 
in allerletzter Zeit eine ſächſiſche Zeitung entdeckt, welche das Programm aufſtellt: 
man müſſe nun auch von Staatswegen den Handel, namentlich den Detail- und 
Zwiſchenhandel geſund machen. „Soll denn der Kaufmann nicht auch das Recht 
haben, ſeines Lebens Unterhalt zu verdienen, und kann der Kauſmann nicht auch 
Schuß verlangen?“ Wir wollen uns hier nicht weiter mit den faſt märchenhaft klin⸗ 
genden Forderungen, welche aus den eben wiedergegebenen Prämiſſen gezogen werden, 
beſchäftigen. „Die Todten reiten ſchnell.“ Eine ſo raſch alle wirthſchaftlichen Gruppen 
anſteckende und verzehrende Krankheit, Alles Heil von oben zu erwarten, muß von 
ſelbſt bald wieder normale Zuſtände herbeiführen, aber freilich wird Niemand behaup— 
ten dürfen, daß derartige Volkskrankheiten ſtets auch ein Glück für eine Nation 
ſeien, welche auf ſolche Weiſe im internationalen Concurrenzkampfe ſchon längſt hätte 
einbüßen müſſen, wenn ihr nicht eine ſo mächtige Lebenskraft beſchieden wäre. — 
Das Nahrungsmittelgeſetz von 1879, ſo wohlvorbereitet daſſelbe von allen 
Seiten war, erweiſt ſich doch mehr und mehr als eine nicht ſehr glückliche That un— 
ſerer Reichsgeſetzgebung. Weniger der dem Geſetze Pathe ſtehende gute Wille, als die 
Art und Weiſe der Verwirklichung trägt hieran die Schuld. Bereits iſt auf dieſen 
Mißſtand in früheren Rückblicken nachhaltig hingewieſen worden: es war ein offen⸗ 
barer Fehler, ganz allgemeine Verbotsbeſtimmungen über Fälſchen und Verfälſchen 
von Waaren zu geben, ohne dem Richter genügende Anhaltspunkte über das Wie 
und Inwieweit geben zu konnen. Die Materialien, ein reiches Receptenbuch von wirk⸗ 
lichen und angeblichen Fälſchungen aller Art auf dem Nahrungsmittelgebiete, welche 
ſeiner Zeit dem Bundesrathe wie dem Reichstage Seitens des Geſundheitsamtes zu den 
Motiven des erwähnten Geſetzentwurfes beigefaltet waren, ſollten und konnten beſtimmungs⸗ 
gemäß nur einen informatoriſchen und einen hiſtoriſchen Werth haben; fie mußten 
aber gar bald bei dem Richter den Charakter einer techniſch feſtſtehenden und er- 
ſchopfenden Auslegungsquelle annehmen. Die Wirkung des Geſetzes iſt um fo draſtiſcher, 
weil hier einerſeits der Richter mit einer Materie zu arbeiten hat, die ihm an ſich 
völlig fremd iſt, und welcher gegenüber er eben doch auf Grund jener erwähnten 
Materialienſammlung einen gewiſſen Skepticismus von Haus aus mitzubringen pflegt, 
und weil andererſeits eine Menge von Perſonen ſich mit Analyſen von Nahrungs⸗ 
mitteln befaßt, die wenn auch mit den nöthigen Kenntniſſen, doch nur ſelten mit der 
nöthigen Routine und den geeigneten verläſſigſten Inſtrumenten an ihre Aufgabe 
heranzutreten pflegen, ganz davon abgeſehen, daß eine große Reihe von Fragen auf 
dem analytiſchen Gebiete ſelbſt den angeſehenſten Männern der chemiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaſt noch ein verſchloſſenes Buch iſt. Sowohl im preußiſchen Landtage wie im 
Reichstage iſt beſonders in der laufenden Seſſion das hier beſprochene Geſetz mit Recht 
wiederholt Gegenſtand energiſcher Reclamationen geworden; aber noch mehr — denn 
an ſolchen hatte es auch in den vorhergehenden Reichstagsſeſſionen nicht gefehlt — 
der Reichstag hat auch bereits ein: bis hierher und nicht weiter! der Thätigkeit der 
Reichsregierung entgegengeſetzt und zwar dadurch, daß er das am 1. Mai 1882 er⸗ 
laſſene, mit dem 1. April 1883 zur Inkrafttretung beſtimmte Verbot gewiſſer giftiger 
Farben in ſeinen wichtigſten Beſtimmungen außer Wirkſamkeit zu ſetzen beſchloſſen hat. 
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Auf dem Gebiete des Ausſtellungsweſens iſt die merkwürdige Thatſache zu 
erwähnen, daß der Gedanke an eine ſpecielle Expoſition des geſammten Eiſenbahn⸗ 
weſens, wie ſie für 1883 nach Berlin projectirt war, nunmehr auch für Wien fallen 
gelaſſen wurde, und daß nunmehr neuerdings von deutſcher Seite die Anregung 
gegeben wird, doch unſererſeits dieſer Idee einmal wirklich Rechnung zu tragen. Theil: 
weiſe ſcheint jedoch inzwiſchen ein anderer, auf dem Ausſtellungsweſen beſonders rou⸗ 
tinirter Culturſtaat dieſen Gedanken vorweg genommen zu haben, wenigſtens finden 
wir jüngſt in Öffentlichen Blättern die Nachricht, daß ſchon im laufenden Jahre in 
Paris eine internationale Ausſtellung für Eiſenbahnſicherheitsmittel ſtattfinden werde. 
Dieſelbe ſoll ſämmtliche Vorrichtungen zur Darſtellung bringen, welche zur Erhöhung 
der Betriebsſicherheit auf Eiſenbahnen dienen. Hierher gehören alſo in erſter Linie die 
verſchiedenen Oberbauſyſteme mit eiſernen Länge- und Querſchwellen, welche nach den 
neueſten Erfahrungen auch in Betreff der Betriebsſicherheit den Fortſchritt repräſentiren, 
die verſchiedenen ſpeciellen Conſtructionen der Fahrbetriebsmittel aller Art (Locomo⸗ 
tiven und Wagen), die Sicherheitskoppelung, die Centralweichenſtellapparate, Inter⸗ 
communicationsſignale, continuirliche Bremſen u. ſ. w.; man kann nicht zweifeln, 
daß gerade dieſe Partie des Eiſenbahnweſens in Folge der zahlreichen Unglücksfälle 
der letzten Jahre die momentan dankbarſte iſt. Freilich wird die Internationalität 
dieſer Ausſtellung erheblich unter dem Umſtande leiden, daß auch die in dieſem 
Jahre in Berlin ſtattfindende Hygieneausſtellung den Eiſenbahnficherheitsmitteln eine 
Stelle einräumt. — Die Specialiſirung der Ausſtellungen hat übrigens in allerneueſter 
Zeit eine neue Spielart gewonnen: Ausſtellung im Dienſte der Handelspolitik zweier 
Nachbarländer. Das ſcheint wenigſtens der wichtigſte Zweck einer gemeinſamen deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Ausſtellung zu ſein, wie ſie in allerjungſter Zeit von hoher Seite 
angeregt worden ſein ſoll. Seltſam, unſere großen Weltausſtellungen fallen ja, von 
einer erſten Londoner abgeſehen, jo recht in die Aera der eifrigſten Beförderung der 
Handelsfreiheit, in die Aera der Handelsverträge der europaäiſchen Culturſtaaten; fie ſollen 
nunmehr, wenn auch in beſcheidener Form, auch in der heutigen Periode einer mehr 

und mehr excluſiven Handelspolitik die gleichen Dienſte leiſten. Wir konnen in dieſem 
Sinne dem ganzen Gedanken nur den nachhaltigſten Erfolg wünſchen. — Wir haben 
bereits früher der wohlthätigen Bewegung auch zu Gunſten der Preisherabſetzung 
gedacht, jo z. B. daß das Rheinland Weſtfalen den Preis von Qualitätpuddeleiſen 
zu Gunſten der exportirenden Walzwerke herabgeſetzt hat; wir freuen uns heute dem 
beifügen zu konnen, daß nunmehr auch die ſchleſiſchen Walzwerke ſelbſt den Preis 
um 50 Pfg. von 13,75 auf 13,25 pro 100 kg herabgeſetzt haben. Dagegen haben 
die Stabeiſen-Producenten in Weſtfalen Angeſichts der Bewerthung von Roheiſen von 
einer Herabſetzung der Preiſe Abſtand genommen. Endlich iſt noch zu erwähnen, 
daß die rheiniſch-weſtfäliſchen Siegerländer Puddelroheiſenwerke fpeciell für jene 
Werke, welche exportiren, Angeſichts des Umſtandes, daß die Nachfrage im Aus- 
lande nachgelaſſen hat, eine Exportbonfication von 4 Mk. pro 1000 kg gewähren. 
Wie man immer über die letzte zollpolitiſche Bewegung denken mag, der Corpsgeiſt, 
der in derartig geſchloſſenen Induſtrieverbänden zum öffentlichen Ausdruck fonunt, 
muß als eine an ſich glückliche Erſcheinung betrachtet werden, ſelbſt trotz mehrfacher 
Mißſtände, welche derartige Preismonopole als Kehrſeite des Bildes zuweilen haben 
mögen und haben werden. — Noch bedeutungsvoller iſt freilich ein Vorgang, der 
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ſich Seitens der Kohlenproducenten vollzieht. In dem Zechenweſen hat ſich im Laufe 
der Zeit, wenn man hier ſo ſagen darf, eine gewiſſe Zwergwirthſchaft breit gemacht, 
der in erſter Linie die ſchon langer beſtehende Miſere auf dem Kohlenmarkte verdankt 
wird. Man kann es daher nur dankbar begrüßen, wenn man allmälig in Weſt⸗ 
falen daran geht, verſchiedene derartige Werke, welche mit einander markſcheiden, in 
eine Hand zu bringen. Die erſten Schritte rückſichtlich der Zechen des weſtfäliſchen 
Grubenvereines mit benachbarten Zechen ſind gemacht, und man hofft ein gemeinſames 
Kohlenfeld von 35000 Morgen zuſammenzubringen, das dann auch — und das iſt 
eine Frage, welche die Allgemeinheit im hohen Maße mit intereſſirt, — mit allen nach 
der neueren Technik angelegten Schachten und ſpeciell auch mit Waſſerhaltungsvor⸗ 
richtungen verſehen werden würde, die nach verhältnißmäßig geringer Verſtärkung 
zweiſellos der Waſſercalamitat Herr würden. Eine ſolche Geſellſchaft würde zwar eine 
Macht auf dem Kohlenmarkte ſein, ſie würde aber ohne Zweifel auch auf andere Werke 
gleicher Richtung ſtimulirend wirken, und ſo würde ſchließlich auch hier die Harmonie 
der Intereſſen zu Gunſten der Conſumenten nichts einzubüßen haben. 

Die Geringſchatzung, mit welcher man früher in Frankreich gewohnt war, die 
deutſche Induſtrie zu betrachten, ungeachtet des Umſtandes, daß gerade dieſes Land ſeine 
induſtrielle Bedeutung in einem gewiſſen Maße der Cooperation der deutſchen Arbeits⸗ 
kräfte zu danken hat, hat in neuerer Zeit einem gewiſſen Gefühle von Eiferſucht und Neid 
Platz gemacht. In einer unter der Aegide des früheren Premierminiſters Freyeinet 
jüngſt erſchienenen Broſchüre, welche die Wirkungen der Gotthardsüberſchienung auf 
die franzoſiſche Induſtrie unterſucht, ift ſogar officiell die Bedeutung unſeres Gewerb⸗ 
fleißes, namentlich auf dritten Markten im Wettbewerbe mit Frankreich, anerkannt, 
freilich nur für die nicht kunſtgewerblichen Erzeugniſſe, als ob es nicht bekannt genug 
wäre, daß zahlreiche deutſche Künſtler in Deutſchland ſchon lange für die Pariſer 
Gewerbe die eigentlichen Originalmodelle und Zeichnungen arbeiten, deren weitere Aus— 
führung und Verwirklichung erſt an der Seine geſchieht. Bei dieſem Anlaſſe dürften 
vielleicht ein paar Zahlen über die Ein- und Ausfuhr Frankreichs nicht ohne Intereſſe 
ſein. Die Einfuhr erreichte im erſten Semeſter 1882 die Summe von 2,47 Milliarden 
Francs — gegen 2,39 in der gleichen Zeit des Jahres 1881 —; die Ausfuhr 1,74 
gegen 1,58 im Vorjahre. Im zweiten Semeſter dagegen erreichte die Einfuhr 
1,85 Milliarden, d. h. um circa 90 Millionen mehr als im erſten Semeſter, aber 
faſt 125 Millionen weniger als in der entſprechenden Periode von 1881. Dieſe 
Abnahme trat hauptſächlich im December ein, beſonders in Bezug auf fertige Gegen- 
ſtände. Die Einfuhren im zweiten Semeſter betrugen 2,55 gegen 2,48 Milliarden 
im Jahre 1881. Es wird natürlich abzuwarten ſein, ob dies nicht eine nur vorüber— 
gehende Erſcheinung iſt. Immerhin iſt dieſelbe geeignet, die angeſtrengteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit unſerer und der franzöfifchen Volkswirthe herauszufordern. 

Die beiden ſocial-politiſchen Geſetze, welche das Krankenverſorgungsweſen der 
Arbeiter und deren Verſicherung gegen Unfälle regeln ſollen, befinden ſich noch immer 
im Stadium der Vorbereitung. Doch wird höchſtens das erſtere in der gegenwärtigen 
Reichstagsſeſſion zur Erledigung kommen, nachdem es in der Commiſſion faſt vollſtändig 
durchberathen iſt. Wir behalten uns vor, ſpäter darauf zurückzukommen. Dagegen wird 
das Unfallverſicherungsgeſetz einer nochmaligen Umarbeitung Seitens der Reichsregierung 
ſchwerlich entgehen. Man mag dies ſortgeſetzte Zaudern in dieſer Materie bedauern, müßte 
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es aber für ein noch größeres Unglück erachten, wenn die neue Geſetzgebung nicht weſent— 
lich Beſſeres bringen würde als die beſtehende (wir erinnern nur wieder an die jüngſt 
aufgedeckte Geſchichte des Bockwa-Oberhohndorfer Korperſchaftskaſſenverbandes) noch dazu, 
um das Opfer der Depoſſedirung einer Reihe von Privatgeſellſchaſten, deren theilweiſe 
verdienſtliches Wirken von Niemandem ernſtlich beſtritten werden will. — Auch die durch 
die Gewerbenovelle von 1879 in Ausſicht geſtellte Einführung von Vorſchriften zum 
thunlichſten Schutze der Arbeiter gegen Gefahren für Leben und Geſundheit der— 
ſelben, läßt noch immer auf ſich warten, obwohl ſie, wie man glauben ſollte, mit dem 
vorher erwähnten Geſetze nichts weiter zu ſchaffen hat. Eine diesbezügliche Interpellation 
im Reichstage, die betreffende Geſetzgebung bald möglichft zu fordern, fand denn auch die 
einſtimmige Annahme des Reichstags. Immerhin wird die Vorficht, mit der die Reichs- 
regierung an die Regelung dieſer Frage herantritt, principiell gebilligt werden müſſen. Es 
iſt, wie bei einem erſten Entwurfe der Art von hervorragenden induſtriellen Vertretern 
mit Recht hervorgehoben wurde, außerordentlich ſchwierig, derartige Beſtimmungen 
jo zu fallen, daß fie unbedingt und ohne Weiteres auf die einzelnen gewerblichen An⸗ 
lagen angewendet werden können, daher muß vor Allem auch eine Inſtanz geſchaffen 
werden, vor welcher dem Unternehmer die Möglichkeit gewährt iſt, ſeine von der des 
Beamten abweichende Meinung zur Geltung zu bringen; daran fehlt es bis jetzt; denn 
dieſe Fragen eignen ſich in keiner Weiſe zur richterlichen Cognition, da ſie durchaus auf 
techniſchem Gebiete liegen. Aus dem Allen folgt aber freilich nur nicht, was der 
Commiſſär der Reichsregierung gefolgert hat, daß man warten müſſe, bis das Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetz fertig iſt; die ſchiedsgerichtliche Aushülfe, welche hier herbeigezogen 
werden muß, läßt ſich jederzeit conſtruiren, und konnen eben dieſe Organe umgekehrt 
ſpäter den Zweclen des Unfallverſicherungsgeſetzes angepaßt werden. Im Uebrigen 
ſchließt dieſer Gang der Geſetzgebung nicht aus, daß für ſpecielle Fälle ſchon jetzt weit 
mehr Wandel geſchaffen werde, als das früher zu geſchehen pflegte. So hat jungſt 
der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten eine Verfügung zum Schutze der 
Arbeiter, welche im Bergbau, bei Fluß- und Hafenbauten u. ſ. w., mit Arbeiten in 
künſtlich verdichteter Luft beſchäftigt find, erlaſſen. Eine Reihe von Vorſchriften über 
Kleidung, Temperatur, Sicherheitsvorkehrungen an den Apparaten nach den Vorſchlägen 
von Profeſſor Friedberg ſind der ſorgfältigſten Beachtung empfohlen. 

Die Statiſtik der Gewinnerträgniſſe der Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
ſcheint den Beweis zu liefern, daß in dieſer Branche in den letzten Jahren recht 
geringe finanzielle Erfolge erzielt wurden; wir ſagen „ſcheint“, weil uns hier nur 
Durchſchnittszahlen zu Gebote ſtehen, wenn uns auch die Quelle, welche über dieſe 
Thatſachen berichtet, als eine wohl beachtliche dünkt. Danach gingen in den Jahren 
1876 bis einſchließlich 1880 aus dem Feuerverſicherungsgeſchäft in die Dividenden 
über: bezw. 1,92 — 1,65 — 1,44 — 1,30 und 0,73 Proc. der geſammten Ga⸗ 
rantiecapitale, 4,86 3,91 3,55 2,97 und 1,69 Proc. des Garantiecapitals 
ausſchließlich der Depotwechſel, und 5,96 — 4,73 — 4,04 — 3,45 und 2,06 Proc. 
der Prämieneinnahmen: alſo ein von Jahr zu Jahr abnehmendes Geſchäftsergebniß, 
welches die Herbeiführung einer Erhöhung der Prämienfäge umſomehr in nahe Aus 
ſicht ſtellt, als ja die betreffenden Verficherungsgeſellſchaften unter ſich verbandlich 
geeinigt find. Bei dieſem Anlaſſe ſei noch bemerkt, daß ſeit kurzer Zeit auch die 
oſterreichiſch-ungariſchen Eiſenbahnverwaltungen ſich zu einem gegenſeitigen Schaden— 
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aſſecuranzverbande geeinigt haben, bei welchem zunächſt nur die Feuerverſicherung 
obligatoriſch iſt; im Uebrigen ſind bezüglich der facultativen Transportverſicherung faſt 
alle ungariſchen, dagegen nur eine öſterreichiſche Bahnverwaltung bis jetzt zugetreten. 

Noch wichtiger aber iſt für uns in Deutſchland, daß nun endlich auch die Beſchaffung 
eines deutſchen Reichs verſicherungsgeſetzes Wahrheit werden wird; daſſelbe ſoll 
im Reichsamte des Innern fertig geſtellt ſein und bereits dem Reichsjuſtizamte behufs 
Prüfung von der juriſtiſchen Seite zur Begutachtung vorliegen. Man iſt keineswegs 
blos in Verſicherungskreiſen ſehr darüber befriedigt, daß die Reichsregierung nicht 
unterlaſſen hat, über dieſe Frage inſofern Sachverſtändige zu hören, als zu dieſem 
Behufe eine Reihe angeſehener und tüchtiger Verficherungsfachmänner beigezogen worden 
iſt: mit welchem Erfolge, iſt bisher noch nicht bekannt geworden. Es iſt erfreulich, 
hier hinzufügen zu können, daß die Selbſtverwaltung einzelner Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaftsgruppen ſelbſt ſehr eifrig beſtrebt iſt, immer beſſere Grundlagen für das Vers 
ſicherungsweſen zu beſchaffen; zu den großartigſten Leiſtungen dieſer Art gehören die 
unter Mitwirkung des Vereins deutſcher Lebensverſicherungsgeſellſchaften bewirkten 
Arbeiten für die Herſtellung einer deutſchen Sterblichkeitstafel. Das Material, welches 
der zur Verarbeitung niedergeſetzten Commiſſion zur Verfügung ſtand, deren Ergeb— 
niſſe noch im Laufe von 1883 werden veroffentlicht werden, wurde von 23 deutſchen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften geliefert und umfaßt im Ganzen 982 711 Beobadh- 
tungskarten, eine Fülle von Thatſachen, wie fie bis jetzt für keine der bekannten 
Sterblichkeitstafeln zur Verfügung ſtand. 

Auf dem Gebiete der Handels verwaltung iſt die Frage einer rationelleren 
Conſtruction der commerciellen und induſtriellen Selbſtverwaltungskörper noch immer 
der Gegenſtand reiflicher Erwägung Seitens des Reichskanzlers, ohne daß man gerade 
behaupten konnte, daß irgend eine deutſche einſchlägige Intereſſenvertretung für die 
beabſichtigte Amalgamirung von Repraſentanten der drei großen Erwerbskategorien in 
einen großen Korper mit drei Unterabtheilungen lebhafte Sympathien empfunden hätte, 
ſelbſt die Beſchlüſſe einer Delegirtenconferenz des Centralverbandes deutſcher Indu— 
ſtrieller im letzten Herbſte konnten nicht dieſen Eindruck hervorrufen. Nur eine 
einzige Handelskammer, jene von Osnabrück, kann ſich dieſes Gedankens nicht ent— 
wöhnen. Dieſelbe behauptet neuerdings wieder in einer Reſolution vom 30. October 
vorigen Jahres, daß eine ſolche Organiſation als ein von zahlreichen und bedeu— 
tenden Kreiſen des Handels und der Gewerbe anerkanntes Bedürfniß zu erachten 
ſei — nur kennt Niemand dieſe zahlreichen Kreiſe. Die neue Organiſation ſtellt 
man ſich vor als eine Form von Handels- und Gewerbekammern für Handel, 
Induſtrie, Kleingewerbe und Landwirthſchaft mit thunlichſt gleich großen Bezirken, in 
denen die geſammten Erwerbsgruppen nach Maßgabe ihrer Bedeutung für den Local— 
bezirk ihre Vertretung finden. Neben dieſen Körperſchaften und zur angemeſſenen 
Ergänzung derſelben — ſomit ſcheinen dieſelben auch der Osnabrücker Handelskammer 
kein Ideal zu ſein — ſoll auch ſolchen freien Vereinen, welche beſondere Erwerbs— 
gruppen vertreten, der gleiche officielle Charakter zu verleihen ſein, ſofern ihre Organi⸗ 
ſation und Bedeutung beſtimmten dafür aufzuſtellenden Kriterien entſpräche. Darauf 
hin iſt von Seiten des deutſchen Reichskanzlers erklärt worden, daß es in ſeiner 
Abſicht liege, die Erweiterung der vorhandenen, lediglich eine Vertretung vereinzelter 
Erwerbsgruppen darſtellenden Inſtitutionen auf dem Wege der Geſetzgebung herbei⸗ 
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zuführen und bis dieſe ſelbſt erſchienen ſei, auf dem Wege der Verwaltung vor— 
zubereiten. Wir ſollten meinen, daß gerade die bisherige Geſchichte der deutſchen 
Handelskammern am allerdeutlichſten gezeigt hat, daß der Weg der freien Entwickelung 
der glücklichſte ift. Alle einigermaßen hervorragenden Handelskammern in Deutſchland 
ſind zugleich Sitz bedeutender Handels- und Induſtrieintereſſen und eines betheiligten 
tüchtigen Handelsſtandes. Wo dieſe Vorausſetzungen fehlen, werden trotz aller künſt⸗ 
lichen Mittel leiſtungsfahige Collegien nicht beſchafft werden konnen. Der Regierung 
hat es bei dem vorhandenen Syſteme niemals an ſachverſtandigem Rathe gefehlt. 
Der Umſtand, daß in einem Collegium dieſes, in einem andern jenes Platz- und 
Localintereſſe ih mehr oder weniger in den Vordergrund zu drängen vermochte, hat 
den Gutachten derſelben nichts geſchadet, deshalb ſind es ja eben nur Wohlmeinungen 
von Intereſſenten, die auch nur von dieſem Geſichtspunkte allein beurtheilt werden 
wollen. Auch in Oeſterreich iſt eine ähnliche Bewegung zu Gunſten neu organiſirter 
Intereſſentenvertretungen aufgetaucht, welche gleichfalls mit ſehr getheilten Anſchauungen 
aufgenommen werden. Immerhin ſcheint im letztern Lande die Sache noch anders 
zu liegen, als bei der faſt überreichen Vereinsgliederung aller Erwerbsgruppen im 
deutſchen Reiche. 

Weit mehr als dieſe mehr formelle Angelegenheit muß das Beſtreben inter— 
eſſiren, einen Artikel noch weiter zu verbilligern, der in den letzten 25 Jahren 
immermehr ein unentbehrliches Lebensmittel in jeder Haushaltung geworden iſt: 
das Petroleum. Was in den Vereinigten Staaten ſchon längere Jahre Uebung 
iſt, ſoll nun allen Ernſtes auch in Deutſchland praktiſch werden: das Erdöl ohne 
Fäſſer weiter zu transportiren. Man hat berechnet, daß ein Barrel von dieſem Oel 
zu durchſchnittlich 137,5 kg gegenwärtig an unſeren Hafenplägen 19 Mk. 39 Pfg., 
das leere Faß in Amerika aber allein 11 Mk., ſomit der Inhalt ohne Faß nur 
Mk. 8,39 koſtet. Werden von dieſem Betrage noch Seefracht-, Speditions- und 
Lagerkoſten abgezogen, ſo ſtellt ſich der Inhalt eines Faſſes Petroleum an der ameri— 
kaniſchen Küſte auf etwa 5 bis 6 Ml. Hier beſteht alſo eine Marge, welche der 
Mühe der Abhilfe lohnen kann. Man will daher Petroleum von Amerika in eigens 
conſtruirten Fahrzeugen hierher bringen. Vom Hafenplatze nach den großeren Con— 
ſumplatzen ſollen Röhrenleitungen gelegt werden, dort ſoll das Petroleum in Reſer— 
voirs aufbewahrt und von da in Faſſern weiter geſchickt werden. Bereits hat ſich 
eine Geſellſchaft mit einem Capitale von 4 Millionen Mark, die Gelſenkirchner Petroleum⸗ 
transportgeſellſchaft, gebildet. Mag auch der Plan zunächſt noch etwas märchenhaft 
ausſehen, vielleicht auch der erſte Unternehmer mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, die Sache iſt der öffentlichen Aufmerkſamkeit durchaus werth und wirthſchaftlich 
von eminenter Bedeutung, weil es ſich, wie geſagt, um einen Maſſenartikel im beſten 
Sinne des Wortes handelt. 

Nicht nur bei uns in Deutſchland wird an einer Reform des Actienrechtes 
gearbeitet, auch im oſtlichen Hinterlande Oeſterreich iſt man in gleicher Richtung be— 
ſtrebt, ja es iſt dort ſchon ein fertiger Geſetzentwurf Mitte December dem Abgeord— 
netenhauſe vorgelegt worden, der uns deshalb bedeutungsvoll erſcheint, weil derſelbe. 
im Gegenſatze zu manchen rückſchrittlich geſinnten Volkswirthen in Deutſchland in dieſem 
Augenblicke ein Geſetz des Inhalts aufſtellt, daß in Oeſterreich fernermehr die ſtaatliche 
Genehmigung der Errichtung, Fortſetzung und Abänderung des Actiengeſellſchafts— 
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vertrages entfallen ſolle, jedoch nur ſo, daß ſie für gewiſſe Gegenſtände des Unternehmens 
noch fortdauern wird: ſo für den Bau und Betrieb von Eiſenbahnen und Schifffahrts⸗ 
canälen, für die Dampfſchifffahrt, für das Pfandleihgewerbe, für den Betrieb von 
Verſicherungsgeſchäften und Bergbau, und endlich für die Ausgabe von Pfandbriefen. 
Sehr tief ſchneidet wohl jene beabſichtigte Beſtimmung ein, welche die einzelnen Rechte 
der Actionare dahin potenzirt, daß jeder derſelben, der vor dem Handelsgerichte mittelſt 
Klage darthut, daß die Erreichung des geſellſchaftlichen Zweckes mit Rückſicht auf die 
Vorſchriften des Geſetzes oder durch andere Umſtände unmöglich geworden ſei, ſein 
Ausſcheiden aus der Actiengeſellſchaft beantragen und das Begehren ſtellen kann, 
daß ihm fein verhältnißmaßiger Antheil am Geſellſchaſtsvermögen auf Grund der 
Vermögenslage, in welcher ſich die Geſellſchaft zur Zeit der Behändigung der Klage 
befindet, in einer den Werth des Antheils darſtellenden Geldſumme ausgeliefert werde; 
damit dürfte der geeignete Boden des Actienprincipes geradezu als verlaſſen zu be= 
trachten ſein. 

Die Beſchaffung eines Checkgeſetzes für Deutſchland hat in jüngſter Zeit 
verſchiedene Kreiſe beſchaftigt: in erſter Linie den XI. deutſchen Handelstag, wo be= 
ſonders der kundige Vertreter einer hervorragenden deutſchen Privatbank, Dr. Sie⸗ 
mens, ein außerſt lehrreiches Bild der Bedeutung dieſes Verkehrsvehikels entworfen 
hat; das Bedürfniß einer einſchlägigen Geſetzgebung wurde faſt allgemein anerkannt, 
und das Widerſtreben einiger Seeſtädter wurde um ſo weniger verſtanden, als man 
gerade in Bremen und Hamburg ſich längſt eines wohl entwickelten Checkverkehrs 
erfreut, und das, was in dieſen kleinen Staatsweſen ohne Einfluß des Geſetz⸗ 
gebers ſich vollzogen hat, keineswegs mit Naturnothwendigkeit auch anderwärts in 
gleicher Weiſe fich vollziehen muß. Zwar war man über die Details eines ſolchen Ge⸗ 
ſetzes nicht ganz gleicher Meinung, allein es gelang leicht, für die verſchiedenen An⸗ 
ſchauungen eine gemeinſame Form zu finden, welche ſchließlich die allgemeine Billigung 
errungen hat. Die deutſche Reichsbank, welche für ein Checkgeſetz ſchon längſt allen 
Ernſtes plaidirt, ſoll denn auch in den letzten Tagen einen einſchlägigen Entwurf dem 
Reichsamte des Innern unterbreitet haben, von dem man annimmt, daß er die Bil- 
ligung des letzterwahnten Centralorgans finden werde. Die Reichsbank hat dabei 
freilich auch noch andere Schritte gethan, um das Giroweſen der Reichsbank ſelbſt 
neu zu geſtalten und auf Grund des zu erwartenden Checkgeſetzes gleich die vollen 
Conſequenzen des letztern für den geſammten Geſchaͤftsverkehr zu ziehen. Bis jetzt 
beſteht zwar in Berlin bereits im dortigen Caſſenvereine eine Rechnungsſtelle. An ſie 
liefern die Berliner Bankiers ihre verkauften Effecten, dorthin gehen Rechnungen aus 
anderen Geſchaften, und von den Bankiers, wenn auch nicht von den Banken, werden 
dort die Wechſel domicilirt. Dieſe Aufgabe hat die bezeichnete Bank bis jetzt zur 
Zufriedenheit geloſt. Dieſer Umſtand ſtand natürlich dem Beſtreben der Reichsbank, ein 
großes Clearinghouſe zu ſchaffen, ſehr erheblich im Wege, und als anfangs Januar 
eine erſte Verſammlung Seitens der Reichsbank einberufen wurde, fehlte es nicht an 
Einwänden aller Art: da ſollte dieſe Einrichtung nur dazu dienen, die Baarmittel 
der Bank zu ſteigern, um fpäter die Depotgebühren zu erhöhen, die üblichen Minimal⸗ 
guthaben zu vermehren, ſchließlich den Caſſenverein, der für Effectengiro noch 
immer ſeine Bedeutung behält, lahm zu legen; auch die früher gerade vom Berliner 
Aelteſtencollegium lebhaft vertretene Klage darüber, daß die Reichsbank Commiſſions⸗ 
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geſchäfte betreibe, trat wieder in den Vordergrund. Ob dieſe Bedenken wenigſtens 
theilweiſe berechtigt ſind, wiſſen wir nicht, nur das eine wiſſen wir, daß die Schaffung 
eines großen Clearinghauſes, welches für das Geldweſen von ganz Deutſchland von 
eminenter Wichtigkeit iſt, ungleich bedeutungsvoller wäre, als die Geſammtheit aller 
vorgebrachten Bedenken; ein ſolcher wirthſchaftlich unzweiſelhaft richtiger Gedanke 
muß, ganz ähnlich wie ein neuerer beſſerer, rationellerer Verkehrsweg, ſchließlich doch 
ſiegen; und in der That, ſchon vier Wochen ſpäter war faſt keine einzige bedeutende 
Firma in Berlin, welche ſich geweigert hätte, zu dieſem Vorſchlage ihre Ueberein— 
ſtimmung zu geben, wobei man nur das kleine Zugeſtandniß an den Caſſenverein 
gemacht hat — wohl auch nur ein Uebergangsſtadium — daß die Kunden deſſelben 
ſich durch dieſen ſelbſt bei der Reichsbank vertreten laſſen können. Noch ein paar Worte 
über die Einrichtungen, mit denen Deutſchland würdig anderen großen Cultur⸗ 
ſtaaten zur Seite tritt, welche ſich eines ſolchen Inſtitutes längſt erfreuen: die Abrech— 
nungsſtelle der Reichsbank iſt nach dem Regulativ dazu beſtimmt, die fälligen, 
gegenſeitigen Geldverbindlichkeiten der Theilnehmer täglich ohne Baarzahlung aus⸗ 
zugleichen. Neue Theilnehmer können nur mit Zuſtimmung der Reichsbank ange⸗ 
nommen werden. Die Koſten der Abrechnungsſtelle tragen die Theilnehmer gemein⸗ 
ſchaſtlich. Jeder Theilnehmer iſt verpflichtet, alle Papiere (Wechſel, Checks, Anwei⸗ 
ſungen, Rechnungen u. ſ. w.), aus welchen er von einem der übrigen Theilnehmer 
etwas zu fordern hat, durch die Abrechnungsſtelle gehen zu laſſen. Nur wo gegen 
Zahlung Effecten zu leiſten ſind, iſt dieſe Ablieferung direct unter den Theilnehmern 
zu bewirken. Jedem Hauſe wird ein mit ſeiner Firma bezeichneter Schrank und 
Schreibtiſch angewieſen, und findet die tägliche Abrechnung in einem Raume der 
Reichsbank jeden Vormittag von 10 bis 11 Uhr ſtatt. Zur ſchließlichen Ausgleichung dient 
ein beſonderes (fingirtes) Giroconto der Abrechnungsſtelle bei der Reichsbank. Der 
Vorſteher der Abrechnungsſtelle ſtellt aus den Generalliſten ein Verzeichniß auf, welches 
bei der Addition die Uebereinſtimmung der Debet- mit der Ereditſumme ergeben muß. 
Nachdem nun durch Rückfrage bei dem Girocomptoir feſtgeſtellt iſt, daß für die Debet⸗ 
poſten ausreichend Guthaben vorhanden find, ſtellt er einem jeden Haufe einen Ueber— 
weiſungszettel aus und übergiebt das Verzeichniß im Girocomptoir, welches danach 
die Uebertragung bewirkt. Es bleibt nur zu wünſchen, daß die an das neue Inſtitut 
geknüpften Erwartungen recht bald und recht voll zur Wirkung kommen. Ein neuer 
Schritt, Berlin zum Haupt- und einzigen Geld- und Creditmittelpunkt des Rei— 
ches zu machen, hat ſich damit vollzogen; die Reichsbank ſelbſt iſt dadurch um eine 
erhebliche Stufe in der richtigen Erfaſſung der ihr zuſtehenden Aufgabe höher ge— 
ſtiegen. — Bereits iſt erwähnt, daß in Berlin auch ein Effectengiro beſteht und zwar 
bei dem Berliner Caſſenvereine. Auch dieſe Einrichtung iſt mehr und mehr im Zu— 
nehmen begriffen und gleichſalls als eine ſehr wirthſchaftliche zu betrachten. Natürlich 
werden nicht alle Papiere ſcontrirt, ſondern nur beſtimmte Effecten. Wenn wir bei⸗ 
fügen, daß der Austauſch von circa 80 verſchiedenen Arten von Papieren durch den 
Verein bewirkt werden kann, fo wird man zugeben, daß die Leiſtungsfähigkeit der 
Anſtalt ſchon eine ſehr verdienſtliche ſein kann. Ob auch, wie bei dem Wiener Caſſen⸗ 
vereine, Effectenchecks ausgegeben werden, iſt nicht bekannt geworden, jedenfalls hat ſich 
der deutſche Handelstag gegen die Erſtreckung des von ihm angeſtrebten Checkgeſetzes 
auf dieſe Art von Ueberweiſungspapieren klar und deutlich ausſprechen zu jollen geglaubt. 


Handel, Gewerbe, Induſtrie. Bon Joſef Landgraf, 267 


Die bimetalliſtiſchen Beſtrebungen ſind in neuerer Zeit bereits bis ins 
Parlament gedrungen. Kardorff und Genoſſen haben einen Initiativgeſetzentwurf 
dem Abgeordnetenhauſe unterbreitet, welcher in §. 1 ſagt: „An Stelle der im Münz⸗ 
geſetz vom 9. Juli 1873 vorgeſehenen Einführung der Goldwahrung bleibt die durch 
Kaiſerliche Verordnung vom 22. September 1875 eingeführte Reichswährung in 
Kraft.“ Damit ſoll geſagt ſein: der §. 15 unſeres Münzgeſetzes beſtimmt in ſeinem 
erſten Abſatz: „An Stelle der Reichsgoldmünzen ſind bei allen Zahlungen bis zur 
Außercoursſetzung anzunehmen 1) im ganzen Bundesgebiete an Stelle aller Reichs 
münzen die Ein- und Zweithalerſtücke deutſchen Gepräges unter Berechnung des 
Thalers zu drei Mark.“ Für dieſe Münzen iſt die Außercoursſetzung bis jetzt bekannt⸗ 
lich noch nicht erfolgt; daß dieſelbe überhaupt nicht erfolgt, iſt die Abſicht des 
Geſetzentwurfes; andererſeits ſoll dieſer Schritt geſetzlich erſt dann geſchehen, wenn 
Deutſchland durch definitiven Verzicht auf weitere Silberverkäufe das Ausland zur 
Regelung der Silberfrage und zur Beibehaltung des Silbers veranlaßt. Das 
heißen die Bimetalliſten: es ſolle die Reichswährung nicht die Reichsgoldwährung 
gelten; mit Recht wird dagegen ſchon der Einwand erhoben, daß man dies im Volke 
nie begreifen werde, um jo weniger, als ſehr wenig Silberthaler circuliren. Noch ges 
fahrlicher iſt aber der politiſch-conſtitutionelle Geſichtspunkt nach dem Entwurfe. Der⸗ 
ſelbe will dem Bundesrathe eine Vollmacht geben, von der er Gebrauch machen ſoll, 
wenn die Vorausſetzungen da ſind. Es iſt nicht wohl denkbar, daß der Reichstag ſich 
herbeilaſſen wird, den andern geſetzgebenden Factor derart zu potenziren, daß er 
dieſem frei überlaßt, den Zeitpunkt der Wirkſamkeit eines Geſetzes zu beſtimmen, ganz 
davon abgeſehen, daß ja kein Staat wirklich das Bedürfniß hat, „Geſetze im Vorrath“ 
oder „auf Sicht“ zu ſchaffen, er ſchließt zuerſt die Staatsverträge und legt fie dann 
dem geſetzgebenden Körper vor. Von dieſer Uebung abzugehen, iſt am allerwenigſten 
Anlaß in dieſer Frage, in der wir täglich deutlicher ſehen, daß wir mit der zu frühe 
zeitigen Siſtirung unſerer Silberverfäufe kaum glücklich operirt haben dürften. Wie 
raſch hat Italien fein Währungsverhältniß in neueſter Zeit conſolidirt! Man hofft 
dort am 1. April die Baarzahlung nach 17 Jahren wieder aufnehmen zu können. 
Nach der Schätzung eines angeſehenen Fachblattes dürfte Italien nach dem Tage der 
Wiederaufnahme der Baarzahlung über 1150 Millionen in Münzen disponiren: circa 
780 in Gold, 300 in Silber, 70 in Bronce. Dieſe Summe einſchließlich der noch 
in der Provinz umlaufenden, nicht nach dem Decimalſyſteme ausgeprägten Silbermünzen 
der ehemaligen Einzelſtaaten des vereinigten Königreiches wird als genügend betrachtet, 
um mit Beruhigung die Wiederaufnahme der Baarzahlungen zu verwirklichen. Es iſt 
ſehr bedeutungsvoll, daß ein Land, welches 1866 mit einem Deficit von rund 720 Lire 
in die Zwangscoursperiode eintrat, ſo verhältnißmäßig raſch und energiſch zugleich ſeine 
Staatsfinanzen vollſtändig wieder geregelt hat. Das Deficit ſelbſt war ſchon 1874 
beſeitigt, heute erfreut ſich dieſer Staat auch wieder eines geregelten Geldweſens. 

Einen ſehr bemerkenswerthen Schritt hat die Schweiz in Bezug auf den dortigen 
Papiergeldumlauf gemacht; freilich iſt das Bundesgeſetz, welches zur Verwirklichung 
kommen ſoll, ſchon etwas alteren Datums, nämlich vom 8. März 1881. Danach iſt 
der Bundesregierung die Controle und Ueberwachung aller Schweizer Notenbanken an- 
vertraut worden, indem man Vorkehrungen für ihre Beaufſichtigung durch Regierungs— 
beamte und für die Veröffentlichung periodiſcher Regierungsablagen getroffen hat. Doch 
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garantirt die Bundesregierung die Noten nicht, vielmehr bleibt jede Bank für ihre 
Ausgabe verantwortlich, welche den doppelten Betrag des eingezahlten Capitals nicht 
überſchreiten darf. Die Hauptſache aber iſt, daß die Noten im ganzen Lande gleich— 
förmig ſein — d. h. abgeſehen von den Namen der ſie ausgebenden Banken und den 
Unterſchriften ihrer Angeſtellten — und von den Notenbanken gleichmäßig angenommen 
werden ſollen. Die Ausführung dieſes Geſetzes iſt nunmehr dadurch verwirklicht wor— 
den, daß die Bundesregierung mit einem engliſchen Hauſe einen Vertrag zur Her— 
ſtellung der Banknoten geſchloſſen hat. 

Die ſeit kurzer Zeit in Oeſterreich eingeführten Poſtſparcaſſen ſcheinen ſich 
dort beſtens zu entwickeln. Die Zahl der als Sammelſtellen dienenden Poſtämter 
beträgt im Ganzen 3968. In Italien, wo dieſes Inſtitut ſchon länger beſteht, kann 
man bereits deutlich die Früchte dieſer Vervielſachung der Spargelegenheit bemerken; 
ſo erſehen wir aus dem kürzlich veröffentlichten Jahresberichte der dortigen Caſſen 
pro 1881, daß ſich das Guthaben der Sparer gegen die vorausgegangenen Jahre 
um volle 20 Millionen Lire vermehrt hat. Am Ende des Jahres 1881 waren 
an hinterlegtem Gefammtcapital der Poſtſparkaſſen circa 67½ Millionen Lire 
vorhanden. So bedeutend dieſe Erſcheinungen an ſich ſind, würde man doch irren, 
wenn man etwa glaubte, daß mit der Einrichtung der Poſtſparcaſſen ſelbſt ein 
Ideal oder wenigſtens ein unüberſchreitbarer Höhepunkt erreicht iſt. Das Muſter⸗ 
beiſpiel hierfür gewährt die Stadt Glasgow, wo jeder fünfte Menſch zur Sparcaſſe 
kommt, trotzdem neben ihr auch die Poſt an ihren Geldſchaltern den ganzen Tag 
über Spareinlagen annimmt. Sie hat ſich aber nicht begnügt, vier Nebencaſſen zu 
öffnen und dieſe gleich der Hauptcaſſe dreimal wöchentlich von 5 bis 8 Uhr Abends 
offen zu halten, ſodann den mehr als 200 Pennybanken, die ihr das Geſchäft der An⸗ 
häufung der kleinſten Erſparniſſe zu vollen Schillingen abnehmen, Formulare u. ſ. w. 
zu liefern, nein, ſie hat die Ueberlegenheit des Privatbetriebes anch über die beſtorga— 
niſirte Staatsverwaltung dadurch entfaltet, daß ſie mit dieſem erhoͤhten geſchäftlichen 
Entgegenkommen eine energiſche literariſche Propaganda verbunden hat. Und nicht 
Erwerbstrieb hat dieſes Inſtitut geſchaffen. „Die Truſtees der engliſchen Saving 
Banks“ — ſo führt das „Bremer Handelsblatt“, dem wir dieſe Thatſache verdanken, 
aus, — „haben keinen perſönlichen Gewinn, ſondern find uneigennützige Verwalter.“ 
Mit anderen Worten: Die Poſtſparcaſſeneinrichtung brachte im Lauſe der letzten 
zwei Jahrzehnte auch die gemeinfinnige Bürgerſchaft der engliſchen Großſtadte in eine 
gleichartige Bewegung, deren Wohlthaten noch außerordentlicher ſind. 

Wie weſentlich hat ſich doch in neueſter Zeit der Charakter — ich möchte ſagen — 
unſeres Verkehrs ſinnes (ſpeciell Deutſchland im Auge behaltend) geändert. Als uns 
in den letzten Monaten gewaltige, längſt nicht mehr gekannte, wenn auch nach dem 
Stande der Regenmenge in den letzten Jahren nicht gerade ſchlechtweg unvorherzuſehende 
Hochfluthen Unglück und Jammer und reiche Verluſte an Menſchenleben und menſch— 
lichen Gütern aller Art brachten, als bei dieſem Anlaſſe gewiß mit Recht die Frage 
aufgeworfen werden mußte und durfte: find wirklich alle diejenigen Präſervatibmittel 
zur Stelle geweſen, welche die heutige Technik gegen derartige, jo unverhältnigmäßig 
ſchnell herantretende Gefahren zu ſchaffen vermag? — da konnte man einen entſchuldi⸗ 
genden Grund dafür, daß es vielleicht doch hin und wieder an ſolchen ſchützenden 
Dämmen, welche derartigen Gefahren auch begegnen können und an anderen Ver: 
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kehrsmitteln der heutigen Technik gefehlt haben möge, unter allen Umſtänden ins 
Treffen führen: die ungeheure Anziehungskraft, welche die große Eiſenbahnära der 
1860er Jahre auf alle jüngeren Techniker ausübte und welche den ganzen Erfindungs⸗ 
geiſt nur nach einer ganz beſtimmten Richtung nöthigte und ihn abzog von den weniger 
lohnenden Bemühungen auf hydrotechniſchem Gebiete; dieſer ſehr gewichtige Factor 
iſt es geweſen, welcher zuſammen mit den regenloſen Jahren des 6. und theilweiſe des 
7. Decenniums unſers Jahrhunderts eine gewiſſe Sorgloſigkeit in Bezug auf Waſſer⸗ 
bauten im weiteſten Sinne des Wortes im Gefolge hatte, der eine gewiſſe Mitſchuld an 
den meiſten Ereigniſſen beigemeſſen werden darf. Das 8. Jahrzehnt ſcheint dagegen den 
Waſſerſtraßen im weiteſten Sinne des Wortes angehören zu wollen. Man denke 
nur an die großartigen Canalprojekte der preußiſchen Regierung, die Fortſetzung, bezw. 
den Beginn der Correctionsarbeiten auf den größeren und mittleren Flüſſen des 
Landes. Es iſt angeſichts dieſer Umſtande nur begreiflich, daß man auch vor anderen 
großen techniſchen Plänen, die zunachſt nur einzelnen Platzen zu Gute kommen, keines⸗ 
wegs zurückſchreckt. Dafür zeugt die von Seiten Bremens ausgegangene Forderung 
der Vertiefung der unteren Weſer, von der behauptet wird, daß ſie geradezu eine 
Lebensfrage des Weſerhandels ſei; und das muß wahr ſein, wenn man behauptet, daß 
ſelbſt eine Belaſtung des in Folge der Vertiefung zur Stadt Bremen kommenden, 
beziehentlich von derſelben ausgehenden Verkehrs mit durchſchnittlich 1 Mk. auf die 
Gewichtstonne zulaſſig erſcheint. Sehr glüdli wird für dieſen Plan geltend gemacht, 
daß die Aufwendungen Preußens für die Schiffbarerhaltung der obern Weſer und der 
Canaliſirung der Fulda bis Kaſſel hinauf halb weggeworfen wären, ſo lange unterhalb 
Bremen noch eine doppelte Umladung eingeſchaltet werden muß: in das Leichterſchiff 
oder auf die Eiſenbahn und dann erſt in Bremerhafen und Geeſtemünde in das oder 
aus dem Seeſchiffe. Daß ſich das Werk techniſch herſtellen läßt, beweiſen frühere Studien 
einer Reichscommiſſion (es gilt der ſchon jetzt bis Bremen gelangenden Fluth freie 
Bahn zu brechen, doch innerhalb parallel laufender Damme). Daß es commerciell von 
großer Bedeutung ſei, das zeige die Correction der Clyde bis Glasgow, der Tyne unter- 
halb Neweaſtle, der Seine unterhalb Rouen; die landwirthſchaftliche Bedeutung des 
Projektes durch Landgewinnung und die die Marſchen hebende Senkung des Ebbe— 
ſpiegels in Folge der Correction liegt ohnedies auf der Hand. Als Cooperatoren 
werden gedacht: Bremen ſelbſt mit /, das Königreich Preußen mit 2/,, das Neich mit 
¼ der Koſten. Wir können uns hier füglich eines kritiſchen Urtheils über dieſen weit 
abſehenden Plan enthalten, denn ein ſolches Werk ſchreitet nur ſehr ſchrittweiſe weiter. 
Die ſchon erwähnte Correction an der Clyde ließ 1850 erſt Schiffe mit 15 Fuß 
Tiefgang ſicher zur Stadt hinauf gelangen, 1839 ſolche mit 17, 1854 von 19, 1861 
von 20, 1870 von 22 Fuß ꝛc., alſo durchſchnittlich alle 5 Jahre um einen Fuß mehr. 
Aber das Eine müſſen wir bekennen: wir bewundern in dieſer Abſicht des Bremer 
Kaufmannsconventes den eminent praktiſchen Sinn der deutſchen Hanſaſtädte, welcher 
auf ſolche Weiſe glücklich Vorſorge trifft, nach ihrer demnachſtigen Einbeziehung in das 
deutſche Zollgebiet ſofort wieder diejenige Rolle zu ſpielen, zu welcher fie ihre Lage in dem 
großen Verkehrsbecken befähigt. Uebrigens ſoll gleichzeitig auch eine große Handelsſtadt 
in England das Gleiche wie Bremen anſtreben, die unmittelbare Verbindung mit dem 
Meere: auch Mancheſter will durch einen Schiffscanal mit der See verbunden ſein, der 
Seeſchiffe bis dorthin zu bringen geftattet; die Energie, mit welcher die Sache ange⸗ 
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griffen wird, beweiſt der Umſtand, daß ſofort ein Garantiefonds von zwei Millionen 
Mark gezeichnet wurde, um nach Genehmigung durch das Parlament ſ. 3. mit der 
Ausführung des Projektes den Anfang zu machen. In Amerika hat man neueſtens 
wieder mit künſtlichen Mitteln einer Erweiterung der eigenen Handelsmarine Vorſchub 
leiſten zu können vermeint. Die Statiftif enthält allerdings darüber traurige Dinge: 
1870 kamen vom geſammten Export und Import der Vereinigten Staaten nur noch 
35,6 Proc. auf die amerikaniſche Flagge, 1880 nur mehr 17,6 Proc., 1881 gar nur 
16,2 Proc. Dieſer Thatſache ſollte dadurch begegnet werden, daß man den Bau eiſerner 
Schiffe in Amerika und für amerikaniſche Rechnung dadurch fordern wollte, daß die 
Eigenthümer von Schiffen, die in Amerika für den Frachtverkehr gebaut werden, auf das 
Baumaterial einen Rückzoll erhielten, der dem Zolle gleichkommen würde, den ſie hätten 
zahlen müſſen, wenn das Material vom Auslande eingeführt worden wäre. Es iſt 
recht erfreulich, daß dieſem eigennützigen Plane der Magnaten des Eiſens und des 
Schiffbaues ſelbſt in dem protektioniſtiſchen Amerika keine Majorität zur Verfügung 
ſteht; das Repräſentantenhaus hat dieſe neueſte Schiffbaubill rundweg abgelehnt, und 
Schiffen über 1500 Tonnen Inhalt als ſolchen zoll- und abgabenfreie Einfuhr geſtattet. 

Wenn oben das begonnene Jahrzehnt als beſonders den Waſſerſtraßen und ihren 
Verbeſſerungen in Deutſchland günſtig bezeichnet wurde, ſo laßt ſich im Großen und 
Ganzen vom Eiſenbahnweſen in Deutſchland ſagen, daß es ſich heute nur mehr 
darum handelt, einmal auch auf kleinere Verhältniſſe die Wohlthat des Eiſenbahnweſens 
anzuwenden (Bau von Eiſenbahnen minderer Ordnung), andererſeits größere internatio⸗ 
nale Verbindungen, die bei der nähern Inbetrachtnahme unſeres Eiſenbahnnetzes noch 
immer mangeln, in Ausſicht zu nehmen. Dahm zielen auch 18 Projekte, welche die 
preußiſche Regierung zur Erweiterung und Vervollſtändigung des Staatsbahnnetzes 
dem jetzigen Landtage vorgelegt hat. Es ſind das natürlich zum Theil Verbindungen, 
denen ſich auch die jetzt verſtaatlichten preußiſchen Privatbahnen auf die Dauer nicht 
hatten entziehen können, bezw. welche denſelben bereits conceſſionirt waren. Auch bei 
dieſen ſogenannten Meliorationsbahnen werden, wie das in Preußen ſchon früher ges 
ſchehen iſt, die Intereſſenten gehalten, zum Mindeſten den erforderlichen Grund und 
Boden unentgeltlich dem Staate zu überlaſſen, ingleichen das Recht zur unentgeltlichen 
Mitbenutzung der Chauſſee- und öffentlichen Wege einzuräumen, theilweiſe werden ſogar 
noch beſondere Sparzuſchüſſe à fonds perdu zu leiſten ſein, wieder in anderen Fällen 
iſt die Gewährung ſtaatlicher Beihilfen bis zu ½ bezw. der Halfte der anſchlagmaßigen 
Grunderwerbskoſten in Ausſicht geſtellt. Von dieſen neuen preußiſchen Bahnen haben 
insbeſondere diejenigen Anſpruch auf öffentliches Intereſſe, welche im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiete liegen. Während hier früher unter der Herrſchaft der Privatbahnen 
das herrſchende Concurrenzſyſtem eine unwirthſchaftliche Aufwendung von Capitalien 
begünſtigt hatte, wird nunmehr das ganze Bahnnetz in dem Induſtriegebiete für einen 
rationellen, einheitlichen und ökonomiſchen Betrieb eingerichtet, beſonders dadurch, daß 
man größere, zweckmäßig eingerichtete Sammel- und Rangierbahnen in der Peripherie 
des beſtehenden Bahnnetzes ſchafft. Auch das Großherzogthum Heſſen hat dem jüngſten 
Landtage eine Vorlage betreffs der Erbauung von Secundarbahnen gemacht. Die Boraus- 
ſetzungen hierzu find ziemlich ſtrenger Natur. Einmal wird die Ueberlaſſung von Grund 
und Boden vorausgeſetzt, wie das in Preußen und auch in Bayern ſchon ſeit 20 Jahren 
der Fall war. Dazu wird noch bemerkt, daß für Straßenbahnen innerhalb der Stadt 
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eine ſtaatliche Beihilfe auch dann nicht gewährt wird, wenn ſie mit Haupt- oder Local⸗ 
bahnen in Verbindung ſtehen. Staatliche Beihilfe durch Uebernahme des Betriebs 
einer Local- und Straßenbahn erfolgt in der Regel nur, wenn a) die Bahn an eine 
Staatsbahn unmittelbar anſchließt; b) die Bahn unter ſpecieller Controle des Staates 
erbaut und ſo eingerichtet iſt, daß die Wagen der Hauptbahn auf ſie übergehen können; 
c) die Gemeinde-, Kreis- oder Provinzialbehörden an dem Anlagecapital des Unternehmens 
ſich mindeſtens mit 7 betheiligen und auf die Verzinſung dieſes Antheils über den Betrag 
von 2 Proc. jo lange verzichten, als nicht den übrigen Betheiligten eine 4 procentige 
Verzinſung ihres Antheils zu Theil wird. 

Zu den großen internationalen Projekten rechnen wir in erſter Linie das alte, 
bereits ſeeſchlangenartig gewordene Projekt des Ausbaues der Orientanſchlüſſe an 
die öſterrreichiſchen Bahnen. Ende des vorigen Jahres ſchien es, als ob meri— 
toriſche Unterhandlungen zu dieſem Zwecke ſtattfanden. Ob und wann ſich dieſes 
Unternehmen realiſiren wird, kann heute Niemand behaupten, weil mit dieſer Frage ſehr 
viel perſonliche Intereſſen verbunden ſind, deren glückliche Befriedigung, verbunden mit 
der Findung einer entſprechenden Ablöſungsſumme für das rollende und liegende Ma⸗ 
terial auf den türkiſchen Eiſenbahnen und mit der Schaffung von allgemein angenom⸗ 
menen Bedingungen der Uebernahme der türkiſchen Eiſenbahnen und des Ausbaues der 
Verbindungslinien mit den europäischen Netzen, nicht ganz leicht möglich erſcheint. Wir 
mochten nur wünſchen, daß dieſe Frage diesmal nicht wieder von der öffentlichen Tages⸗ 
ordnung verſchwindet, bis fie zur befriedigenden Löſung gelangt, an der nicht blos 
die oſterreichiſche und die ungariſche Regierung, ſondern auch das übrige Europa, ins⸗ 
beſondere auch Deutſchland im hohen Maße wirthſchaftlich intereſſirt erſcheint 1). — 
Ein anderes zwar minder wichtiges, aber immerhin ſehr beachtenswerthes Projekt 
iſt die directe Verbindung von Brüſſel mit Mainz und die dadurch mogliche raſchere 
Verbindung Süddeutſchlands mit England. Sowohl in Belgien als auch in Süd⸗ 
deutſchland intereſſirt man ſich lebhaft für dieſe Linie, und es gewinnt faſt den An⸗ 
ſchein, als ob für dieſelbe auch bereits Finanzmächte thätiges Intereſſe zeigten. 

Ueber die ökonomiſche Bedeutung der Verſtaatlichung der preußiſchen Privatbahnen 
haben wir uns bereits bei früheren Berichten eingehend ausgeſprochen, die letzten Wochen 
haben einen weitern Beweis für die Machtentwickelung gegeben, welche dieſer Act auch 
außerhalb Deutſchlands zur Folge gehabt hat. Es iſt ja bekannt genug, daß bereits ſeit 
längerer Zeit ein heftiger Conflict der preußiſchen Staatsbahnen mit der 
oſterreichiſchen Nordweſtbahn, bezw. öſterreichiſchen Staatsbahn zum Ausbruch 
gekommen iſt. Es kann hier nicht der Platz ſein, in die Einzelheiten dieſes Kampfes 
einzudringen, der insbeſonders durch Schaffung von billigen Combinations-Concurrenz⸗ 
Tarifen aus Wafjer- und Eiſenbahnfrachten über beſonders ausgewählte Umſchlagsplatze 
zum Ausdruck kam, aber man wird ſich ſchwer darüber hinweg täuſchen laſſen können, 
daß ſchließlich die preußiſchen Staatsbahnen einen Sieg in der Sache davongetragen 
haben, deſſen wir uns im Intereſſe des geſammten Eiſenbahnweſens nur freuen 
konnen. Daß dem ſo iſt, ergeben folgende Reſultate der eingehenden Conferenzen 
der betheiligten Bahnverwaltungen. Es iſt jetzt allſeitig zugeſtanden: die unbedingte 
Publicität aller Tarife und Tarifänderungen und zwar ſowohl im directen Bahn⸗ 
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verkehre als auch in den Tarifen nach den Waſſerumſchlagplätzen und in den internen 
Verkehren, ſoweit durch Nachläſſe in den letzteren die directen Eiſenbahnfrachtſätze unter⸗ 
boten reſp. alterirt werden; zugleich die Bekanntmachung aller dieſer Tarife und ihrer 
Aenderungen mindeſtens 14 Tage vor der Einführung; ſodann die Zubilligung der 
Vortheile in den Tarifen nach den Waſſerumſchlagsplätzen in derſelben Höhe, aber 
auch an die anſchließenden Bahnverkehre; und zuletzt und nicht am wenigſten wichtig iſt 
die Schaffung eines Schiedsgerichtes, dem alle Contraventionsfälle unterbreitet werden, 
und welches für jeden einzelnen Fall eine Conventionalſtrafe bis zu 10 000 Mark zu 
Laſten der ſchuldigen und zu Gunſten der geſchädigten Verwaltungen feſtſetzen kann. 
Wenn wir noch beifügen, daß dieſe Beſtimmungen die Grundlagen für den Geſammt— 
eiſenbahnverkehr zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn werden ſollen, ſo wird 
zugeſtanden werden dürfen, daß man allen Anlaß hat, mit dieſem Ergebniſſe zufrieden zu 
fein. Was der deutſch⸗oſterreichiſche Handelsvertrag, wie es ſcheint, nicht genügend zu 
garantiren vermochte, iſt jetzt beim Friedensſchluſſe des Krieges der deutſchen mit den 
öſterreichiſchen Bahnverwaltungen hoffentlich für die Dauer zugeſtanden worden. Wie 
ſehr übrigens eine Concentrirung der deutſchen, oder ſagen wir zunächſt, der preußiſchen 
Bahnen in einer Hand nothwendig iſt, das beweiſt zur Genüge der Umſtand, daß 
beiſpielsweiſe in Schlefien der Ein-Pfennigtarif für Kohlen noch vielfach nicht beſteht; 
und doch verlangen gerade die geographiſche Lage dieſes Landes und ſeine Abſatzver— 
hältniſſe billige Tarife zur Hebung des Verkehrs nach dem Inlande, und zwar ſowohl 
für weitere als engere Bezirke. Bis jetzt iſt es, nach einer Erklärung des Miniſters 
Maybach im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, noch nicht gelungen, trotz Anwendung 
aller geſetzlichen Mittel, die ſchleſiſchen Privatbahnen in dieſer Beziehung zu einem 
genügenden Entgegenkommen zu drängen. — Auch in anderen Landern kommt jetzt all⸗ 
mälig der Verſtaatlichungsgedanke zu feinem Rechte. So iſt in Irland ein Geſetz⸗ 
entwurf in der Vorbereitung, welcher den Ankauf von iriſchen Eiſenbahnen für den 
Staat dem jungſt zuſammengetretenen Parlament vorſchlägt. Der Ankauf ſoll zum 
Preiſe der mit dem 25 fachen Betrage capitaliſirten Durchſchnittsrente der letzten 5 Jahre 
erfolgen. Alſo auch die Engländer, welche bisher blos in ihren großen Colonien, dem 
indiſchen Reiche und Auſtralien, Staatsbahnen bauten, wollen jetzt auch in ihrem Stamm— 
lande dem Privatbahnſyſtem den Abſchied geben. 

Da wir gerade von den Eiſenbahnen ſprechen, dürfen auch zwei weitere Momente 
polizeilicher und juriſtiſcher Natur nicht unerwähnt bleiben: um der fortſchreitenden 
Entwickelung und Vervollkommnung der die Sicherheit des Eiſenbahnbetriebes bezwecken⸗ 
den Eiſenbahneinrichtungen Rechnung tragen zu konnen, iſt für die preußiſchen Staats— 
bahnen angeordnet, daß alljährlich eine Conferenz von Vertretern der preußiſchen 
Bahnen zuſammentrete, um Mittheilung über getroffene Sicherheitsmaßregeln zu machen 
und die geſammelten Erfahrungen auszutauſchen. Es bleibt nur zu wünſchen übrig, 
daß dieſe Conferenzen ſich demnächſt auf alle deutſchen Eiſenbahnen erſtrecken. 

Bekanntlich iſt vor einigen Jahren von der Schweiz aus die Anregung zur Her⸗ 
ſtellung eines internationalen Eiſenbahntransportrechtes gegeben worden; 
Delegirte der Regierungen von Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Frankreich, Ruß— 
land, Belgien, Italien, Luxemburg, der Niederlande und der Schweiz haben einen 
diesbezüglichen Entwurf berathen, der ſpeciell von Seiten Deutſchlands noch der An— 
erkennung wartet. Wie man neueſtens hort, liegt das Hinderniß nur darin, daß 
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die deutſche Regierung ſich weigert, den Satz anzunehmen, daß Eiſenbahnbetriebsmittel 
und Guthaben von Eiſenbahnen nur in dem Staate mit Beſchlag belegt und exequirt 
werden dürfen, welchem die ſchuldende Eiſenbahnverwaltung angehört. Sowie die 
Verhältniſſe der deutſchen Couponglaubiger öſterreichiſcher Eiſenbahnen zur Zeit gelagert 
ſind, begreifen wir den Standpunkt der Reichsregierung durchaus; die Urtheile des 
deutſchen Reichsgerichtes dürfen nicht der Gefahr ausgeſetzt ſein, durch die Anerkennung 
des fraglichen Grundſatzes als pro nihilo erachtet zu werden. Umſomehr wird es 
endlich Sache der öſterreichiſchen Regierung fein, in irgend einer Form Denjenigen, 
welche das Zuſtandekommen ihrer Eiſenbahnſtraßen ermoglichen halfen, ein würdiges 
Zugeſtandniß zu machen. 

Die Bemühungen, die Kohlenausfuhr über See in Schwung zu bringen, find 
nicht von geſtern. Schon ſeit Jahren ſind dieſe Bemühungen fortgeſetzt worden, bis 
jetzt deshalb ohne großen Erfolg, weil die Eiſenbahnen ſich nicht entſchließen konnten, 
die nöthigen Tarife zu bewilligen. In allerletzter Zeit hat man nun der Sache dadurch 
eine andere Wendung gegeben, daß man die Gründung einer Kohlenexport-Actien⸗ 
geſellſchaſt in Erwägung zog. Die Anregung ſcheint diesmal aus Bremen ſelbſt gekommen 
zu ſein, deſſen Handelskammerpräſident Ende Juni eine Verſammlung von Rhederei⸗ 
und Zechenvertretern um ſich vereinigte, welche vor Allem zu folgenden Grundſätzen ſich 
bekannte: 1. Die Kohlenproducenten müſſen zu dieſem Zwecke ihre beſten Producte zu gerin⸗ 
geren als den heimiſchen Preiſen hergeben. 2. Die deutſchen Rheder müſſen fich ent⸗ 
ſchließen, ebenfalls mit einer etwas geringeren als der Originalfracht vorlieb zu nehmen. 
3. Die deutſchen Dampferlinien müſſen ſich verpflichten, im Bedarfsfalle unter im 
Uebrigen gleichen Bedingungen von der deutſchen Kohlenexportgeſellſchaft die Kohlen zu 
entnehmen. 4. Allerſeits muß beſtändig darauf hingewirkt werden, daß die Eiſenbahnen 
ihre Tarife verbilligern. Wir wollen hoffen, daß dieſer neue Plan mehr Erfolg habe 
als die früheren; das enge Zuſammenſtehen aller Intereſſenten ſcheint dies erwarten 
zu laſſen. 

Das Capitel der öffentlichen Abgaben ſpielt in den wirthſchaftlichen ſocialen 
Plänen unſers großen Kanzlers eine hervorragende Rolle. Die augenblickliche Seſſion 
des preußiſchen Landtages iſt für die Weiterentwickelung derſelben bereits entſcheidend 
und wohl auch präjudicirend geweſen. Nicht wie es verlangt wurde, die vier, nur die 
zwei unterſten Stufen der Steuer wurden in Preußen gemäß einem Beſchluſſe auf⸗ 
gehoben, damit ſollen aber immerhin ſchon drei Viertel des Volkes von dieſer Steuerlaſt 
entledigt ſein. Noch ungleich wichtiger aber iſt die principielle Verabredung einer durch— 
greifenden Reform der Einkommenſteuer dahin, daß künftig das Einkommen aus Ver— 
mögen höher getroffen wird, als das Einkommen aus Erwerb, das Capital ſchwerer 
belaſtet wird, als die Arbeit. Das Projekt einer Licenzſteuer auf Tabak und 
Getränke hat im preußiſchen Landtage faſt gar keine Gegenliebe gefunden. Damit ift 
wohl auch der Plan, die Licenzſteuer für Tabak dem Reichstage vorzulegen, als ein- für 
allemal beſeitigt zu betrachten, und einem Induſtrie- und Handelszweige die ſeit einem 
Jahrzehnt mangelnde Ruhe wiedergewonnen. 

Die von Seiten einer einzelnen Partei angebotene Börſenſteuer vermochte ſich 
gleichfalls keine zahlreichen Freunde zu gewinnen, ſo verlockend auch die ausgiebige Be⸗ 
ſteuerung des verhaßten „Giftbaumes“ gar Manchem erſcheinen mag. Das legitime Geſchäft 
if mit der illegitimen Speculation fo eng verbunden, daß ſich ſelbſt jo enragirte Social⸗ 
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politiker, wie der frühere öſterreichiſche Staatsminiſter Schäffle — wir erinnern nur an 
ſein Werk „Capitalismus und Socialismus“ und andere feiner Arbeiten — nicht ver- 
hehlten, daß hier keine Millionen zu verdienen ſind, dagegen aber Handel und Verkehr ſehr 
ſchwer geſchädigt werden können. Unter allen Umſtänden war aber der vorliegende Entwurf, 
der einen preußiſchen Gutsbeſitzer zum Vater hatte, ſchon deshalb nicht annehmbar, weil 
derſelbe einmal glaubte, die Beſteuerung ausſchließlich auf Zeitgeſchäfte beſchränken zu 
dürfen, zum andern den techniſchen Schwierigkeiten dadurch begegnen wollte, daß er jeden 
an dem Zeitgeſchäfte Betheiligten in den Steuerconnexus zog, endlich für die Controle 
eine Form erfand, die ſich ſchlechterdings mit den heutigen Begriffen wirthſchaftlicher 
Freiheit in Nichts verträgt. Weit plauſibler und discutirbarer war ſchon ein anderer 
Antrag: die Börſen als ſolche zu einer gewiſſen Steuer heranzuziehen und dieſen 
Inſtituten ſelbſt die Form zu überlaſſen, wit welcher ſie ihre Beſucher treffen wollen. 
Man mochte ſich wundern, daß dieſer Plan nicht mehr Anklang geſunden hat, wenn 
auch große Schwierigkeiten hierbei obwalten mögen; an ſolchen, welche denſelben ſpäter 
wieder in den Vordergrund ſchieben werden, dürfte es freilich nicht fehlen. Wichtiger 
und tiefer einſchneidend iſt die jetzt vielſach beſprochene Zuckerſteuer, in Bezug auf 
welche die Regierung ſelbſt einen Geſetzentwurf vorgelegt und zugleich die Abhaltung 
einer Enquéte in Ausſicht genommen hat. Leider iſt das Vorgehen der Regierung ein 
derartiges, daß zu beſorgen iſt, es werden damit die gegebenen Verhältniſſe nur wenig 
berührt. Ein erfahrener Geſchaftsmann und Techniker, der frühere Reichstagsabgeord⸗ 
nete Dr. Witte in Roſtock, hat ſich die Mühe genommen, die Verluſte an Zucker⸗ 
ſteuer für die deutſche Reichscaſſe ſeit 1871 zu finden, und dieſelben mit 106 ¼ Millionen 
berechnet; davon haben die Zuckerverbraucher einen Antheil von 28,2, die Zucker⸗ 
producenten von 78,1 Millionen gehabt. Dieſe Ziffern, deren Richtigkeit zu beſtreiten 
kein Anlaß beſteht, fordern eine gründliche Reform der Steuer geradezu heraus. Nach 
den Vorſchlagen deſſelben Autors, die freilich ſehr erheblich über das, was die Reichs- 
regierung beabfichtigt, hinausgehen, insbeſondere auch die Melaſſezucker beſteuern wollen, 
ließe ſich leicht eine Erhöhung der Reichseinnahmen aus Zucker um 22 bis 30 Millionen 
erzielen, ohne daß Jemandem etwas damit genommen würde, was ihm von rechts— 
wegen gebührt. Daß die Zuckerinduſtrie äußerſt lucrativ ſein muß, beweiſt die 
unnatürliche Gründungsſucht in dieſer Branche ſeit Jahren; am meiſten freilich, ſeitdem 
mehr oder weniger öffentlich ruchbar geworden war, in wie bequemer Weiſe man hier 
das wiederholen könnte, was früher die Raffinadeure von Frankreich und ſpeciell Paris 
in ergiebigem Maße fructificirt hatten. Eine geſundere Form der Steuer wird aber 
nur dadurch gefunden werden, daß man ſich endlich einmal in Deutſchland entſchließt, 
zur Fabrikatsbeſteuerung überzugehen 9). Wenn zutrifft, daß jetzt mechaniſche Hilfsmittel 
vorhanden find, die Zuckerſäfte vor dem Einlauf in die Vakuumpfanne zur letzten 
Verkochung genau zu wägen und das Rendement des Zuckers zu beſtimmen, ſo wird 
das Problem auch nicht allzu ſchwer zu Löfen fein. Jedenfalls verdient auch die 
diesbezügliche Anregung von Dr. Witte alle Beachtung. 

Seit die Zuckerſteuer auf der Tagesordnung ſteht und beſonders die Fabrikatsbeſteue⸗ 
rung derſelben in Frage kommt, pflegt auch die Spiritusſteuer nicht ungenannt zu 


1) Wir möchten hierzu bemerken, daß in Frankreich, wo die Fabrikatſteuer eingeführt ift, die 
Zuckerinduſtrie in ihren Fortſchritten gehemmt wurde. Die Red. 
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bleiben. Ja diesmal möchte wohl der Cauſalzuſammenhang zwiſchen beiden noch enger ſein. 
Ein bekannter deutſcher Parlamentarier, der aus einem freihändleriſchen Saulus zu einem 
protektioniſtiſchen Paulus geworden iſt, hat namlich in dem Momente, als Aller Augen auf 
die Reform der Zuckerſteuer gerichtet waren, in der Budgetcommiſſion des Reichstages 
die Aufmerkſamkeit auf die Spiritusſteuer abzulenken verſucht, inſofern er eine Enquéte 
darüber verlangte behufs Unterſuchung: a) ob hier die Steuerrückvergutung bei dem Ex⸗ 
porte auch für alle Intereſſenten zureiche, b) ob die deutſchen Eiſenbahntarife für dieſes 
Fabrikat entſprechend ſeien, c) ob ohne Gefährdung des Fiscus bei dem Maiſchproceſſe 
größere Freiheiten den Brennern geſtattet werden könnten, endlich d) ob und in wie 
weit die beſtehenden Zolltarife anderer Länder den Import deutſchen Sprits ver⸗ 
hindern, und ob etwa die Ermäßigung der ſpaniſchen, italieniſchen und franzöſiſchen 
Zölle für Spiritus durch Ermäßigung der deutſchen Weinzölle erzielt werden konnte. 
Zu ſpater Stunde wird hier alſo zuletzt doch noch der Vertragsſtandpunkt anerkannt, 
und der 1879 ſo viel geprieſene autonome Standpunkt in den Hintergrund gedrängt. 
Wir fürchten, es muß mehr und mehr dieſem Geſichtspunkte wieder Rechnung getragen 
werden, wenn wir aus der Sackgaſſe, in welche uns die ſchutzzollneriſche Politik der letzten 
Jahre zu Ungunſten unſerer Exportinduſtrie geführt hat, wieder herauskommen wollen. 
Wenn das irgend einer der Handelsverträge erwieſen hat, deren Wiedererneuerung 
man von Quartal zu Quartal verſchiebt, ſo iſt es jener mit Spanien. Dieſes Land 
iſt in hohem Maße ſchon bisher aufnahmefähig für deutſche Exportartikel aller Art geweſen 
und wird es in noch Höheren Maße ſein, wenn wir dafür ſorgen, daß geordnete Rechts⸗ 
verhältniſſe für deutſche Fabrikanten dahin beſtehen; und das nöthige Löſegeld dafür iſt 
eine gewiſſe Nachgiebigkeit Deutſchlands in Bezug auf Wein und Kork, zwei Artikel, 
bei denen man glauben ſollte, daß Einfuhrerleichterungen der deutſchen Volkswirthſchaft 
nichts ſchaden konnten. Auch mit Italien ſetzt ſich ſeit ein paar Jahren das gleiche 
Spiel fort; am 1. Juni wird der jüngfte proviſoriſche Vertrag ablaufen. Hoffentlich 
erhalten wir das Recht der Meiſtbegünſtigung; geſichert iſt daſſelbe nicht, da es in 
Italien nicht an ſolchen Männern fehlt, welche dieſe Begünſtigung an Deutſchland ver- 
weigern zu ſollen glauben. Freilich iſt die Bedeutung dieſer Clauſel ohnedies auf ein 
Minimum herabgeſunken. Mit der allergrößten Vorſicht find ja alle Lander, welche 
in der letzten Zeit neue Zolltarife geſchaffen haben und darauf hin mit einem andern 
Staate formliche Tarifverträge ſchließen, in Rückſicht auf alle jene Artikel vorgegangen, 
bezuglich deren ſie eine größere Einfuhr aus ſolchen Staaten zu beſorgen haben, denen 
gegenüber fie das Recht der Meiſtbegünſtigung ſchwer verweigern konnen. Das fpre- 
chendſte Beiſpiel hierfür boten die Verhandlungen Frankreichs mit Belgien und mit der 
Schweiz. Auch mit Serbien und Mexiko find Deutſchlands Handelsvertragsverhandlungen 
in der Schwebe bezw. bereits zum Abſchluſſe gebracht. — Als im vorigen Jahre Seitens 
der Reichsregierung verſucht wurde, ſo manche kleine und unſcheinbare Correcturen an 
dem internen deutſchen Zolltarife vorzunehmen — wir beſchweren uns ſo gerne 
darüber, daß unſer großer öſtlicher Nachbar ewig unruhig mit ſeinen Zolländerungen 
iſt, wir beobachten jedoch wenigſtens für unſere Verhaltniſſe ſtets die gleiche Geſchäftig⸗ 
keit — da wurden zum Erſtaunen der Reichsboten ſelbſt nur die Verbeſſerungen, nicht 
die Zollerhohungen angenommen. 

Das hat aber doch nicht gehindert, in dieſem Jahre mit einem hochbedeutenden 
Maſſenartikelzoll in den Vordergrund zu treten; mit dem Vorſchlage einer Verdreifachung 
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der Rohholzzolle, welche ſpeciell dem deutſchen Walde und ſeiner weiteren glücklichen 
Entwicklung zu Gute kommen ſoll. Wir glauben, daß der deutſche Reichstag auch dieſe Frage 
mit einem entſchiedenen Nein beantworten wird, und zwar lediglich deshalb, weil die Be- 
gründung dieſes Antrages faſt einzig und allein auf einen Theil Deutſchlands quadrirt, 
auf das Königreich Preußen, noch mehr aber, weil gar nicht zu erweiſen iſt, daß wirklich 
die preußiſche Waldwirthſchaft, von einem größeren Zeitraume aus beſehen, als in der 
durchaus eklektiſchen Form, wie es die vorliegenden Motive des Bundesrathes thun, 
wirklich von einem „dauernden“ Rückgange zu ſprechen, berechtigt iſt. Hier tritt wieder 
ſo recht deutlich die Unzulänglichkeit der Zölle in die Erſcheinung: Man erkennt an, 
daß im Ganzen drei Hauptmomente die an ſich momentan unerquickllche Lage der Holz— 
wirthſchaft verſchulden: 1) die mehr und mehr überhand nehmende Verwendung von 
Eiſen ſtatt Holz; das iſt ja aber volkswirthſchaftlich nicht nur kein ſchlimmer, ſondern 
ein natürlicher, ſich auch auf allen andeken Gebieten nach und nach vollziehender Ueber⸗ 
gang von der extenſiven zur intenſiven Wirthſchaft. 2) Sodann die immer größere 
Herrſchaft der Mineralkohle, welche das Brennholz verdrängt und immer verbilligert. 
3) Die fremden Importe. Da man nun gegen die beiden erſten Verhaltniſſe nicht mit 
Erfolg ankämpfen kann, ſo muß ſich das Schwergewicht künſtlicher Staatsmittel auf 
den dritten Punkt richten. Dieſe Argumentation leidet vor Allem ſchon darunter, daß 
doch erſt einmal feſtgeſtellt werden müßte, von welcher annahernd ziffermäßigen Bedeu— 
tung dieſe drei Momente unter und zu einander ſind; denn wenn, was wir beſorgen, die 
beiden erſten Momente der Bedeutung erſt dem dritten erheblich überlegen ſind, ſo würde man 
ſich mit den höheren Holzzollen nur den falſchen Finger verbinden und weit mehr Schaden 
bringen als Nutzen ſtiften. Die Mehreinfuhr ſoll ja gerade in dem zweiten Momente ihren 
Hauptgrund haben; weil ſchon jetzt weit mehr Holz, das früher zu Brennzwecken gedient hat, 
für Nutzzwecke aufbereitet wird, und dieſes den Anforderungen des Verkehrs nicht genügt, 
und das um ſo weniger in der Gegenwart, die ſchon ſeit mehreren Jahren einem ſucceſſiven 
Weichen der Preiſe und damit, wie das immer der Fall, weit großeren Anſprüchen der 
Conſumenten begegnet, wie zu anderen Zeiten; aus eben dieſen Gründen müſſe, wird 
gefolgert, man ſich die nöthigen Qualitäten vom Auslande beziehen. Dieſer Zuſtand 
wird ſich unter den Höheren Zollen kaum andern, nur werden die Conſumenten ent» 
ſprechend höher belaſtet werden. Hoffentlich bleibt der deutſchen Volkswirkhſchaft dieſe 
neue Verſchiebung aller Verhältniſſe erſpart. Man müßte dies aber ſchon aus dem 
Grunde eifrig wünſchen, damit zugleich größeren Correcturen des beſtehenden Tarifs in 
dieſem Sinne ein für alle Mal in den nächſten Jahren die Ausſicht auf Erfolg in 
unſerm Parlamente verſperrt, und die Nothwendigkeit einer gewiſſen Stabilität in 
dieſen Verhältniſſen für Handel und Induſtrie erkannt werde. 
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Raſſenveredlung. Anfang. Wollſchafe. Orientaliſche Pferde. Engliſche Vollblutthiere und 
Abkömmlinge. Wettrennen. Oſtpreußiſche Zucht. Amerikaniſche und auſtraliſche Zuchtbeſtrebungen. 
Strauße. Eſel und Baſtarde. Cultur- und Naturraſſen. Richtungen. Aufgeben und Begründer 
der rationellen Thierzucht. — Rind viehzucht. Fleiſch-, Zug: und Milchraſſen. Allemannsvieh. 
Leiſtungen und Preiſe. Betriebsformen. Rentabilitat. Rinderarten. — Pferdezucht. Koſt⸗ 
ſpieligkeit. Preiſe und Zubußen. Leiſtungen. Zwecke der Zucht. — Schafzucht. Rentabilität. 
Preiſe. Woll⸗, Maſt⸗ und Melkſchafe. — Schweinezucht. Richtung. Leiſtungen. Rentabilität. 


Leiſt ungen und Ziele ans dem Gebiete der Thierzucht. 


An Beſtrebungen, das dem Menſchen in den Hausthieren gegeben geweſene 
Material zu vervollkommnen, es nutzbarer zu machen oder dem Auge gefälliger zu 
geſtalten, hat es auch im Alterthume nicht gefehlt; von einer zielbewußten Thierzucht 
im Sinne der Veredlung und Vervollkommnung von Raſſen kann jedoch 
erſt in der Neuzeit die Rede ſein. 

Zu welcher Zeit der Menſch die Hausthiere zu ſeinen ſteten Begleitern wählte, 
um Milch, Fleiſch, Wolle u. ſ. w. zu gewinnen oder der thieriſchen Kraft ſich zu 
bedienen (Zug⸗, Reit⸗ und Laſtthiere), oder Nutzen aus der Wachſamkeit und Kampfluſt 
zu erzielen (Hunde, Jagdfalken u. ſ. w.), iſt nicht genau feſtzuſtellen. Die neueren 
Forſchungen haben nur ſehr werthvolles Material über die Abſtammung der Haus— 
thiere geliefert, beſonders die geognoſtiſchen, und die über die Pfahlbauten, zum Theil 
auch die über den Urſprung der Sprachen. 

Rind und Schaf ſcheinen zuerſt in den Dienſt des Menſchen genommen worden 
zu ſein und zwar überall da, wo es Repraſentanten dieſer Gattungen gab; ſie wurden 
ſchon von den Ariern als Hausthiere gehalten und finden ſich in allen Pfahlbauten— 
reſten. Die älteften Schriften geben Nachricht von ihnen, und ſchon ſehr frühzeitig gab 
es berſchiedene Raſſen, deren mehr oder weniger hohen Werth man zu würdigen ver— 
ſtand. Das Schaf iſt zuerſt veredelt worden; ſchon die griechiſchen Schriſtſteller wiſſen 
von feinen Wollſchafen zu reden, und auch die feinen Gewebe, welche aus den älteften 
Culturſtaaten bekannt ſind, beweiſen, daß dazu geeignete Schafe vorhanden waren. 
Die Merinos, die feinwolligſten Schafe, welche die neuere Zeit kennt, ſind, wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr frühzeitig, von Nordafrika nach Spanien gekommen, hier unter der Herr- 
ſchaft der Mauren weſentlich vervollkommnet und dann bis vor etwa 100 Jahren 
ausſchließlich dort gezüchtet worden. Sehr ſtrenge Geſetze verhinderten die Ausfuhr 
von Zuchtmaterial; erſt in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kamen Edelſchafe 
nach auswärts, zuerſt nach Schweden, dann nach Sachſen, Preußen, Oeſterreich u. ſ. w 


278 Landwirthſchaft. Von K. Birnbaum. 


und zwar in den Haupttypen Elektorals mit der feinſten Wolle bei geringem 
Körper- und geringem Schurgewicht, und Infantados oder Negrettis mit den 
umgekehrten Eigenſchaften. Von Anfang unſeres Jahrhunderts an wurde Deutſchland 
das Hauptgebiet für die Zucht auf feine Wolle, Spanien trat immer mehr zurück 
und verlor zuletzt ſeine Bedeutung für den Weltmarkt faſt ganz, Deutſchland 
beherrſchte dieſen bis etwa 1850. Von da ab traten die Colonialgebiete, beſonders 
Auſtralien, in von Jahr zu Jahr ſteigender Bedeutung als Concurrenten auf und 
zwar mit der Wirkung, daß, begünſtigt durch die Fortſchritte in der Textilbranche, in 
Europa die Feinheit der Wolle an Bedeutung verliert und Körpergröße, Schlachtgewicht 
und Wollreichthum unter Verzicht auf Höchite Feinheitsgrade das Ziel werden, nach 
welchem die Mehrzahl der Schafzüchter ſtrebt. 

Franzoſiſche Zuchtthiere — Rambouillets, Mauchamps — kommen in 
Mode; England aber, welches nur vorübergehend unter der Zeit der Continentalſperre 
die Zucht auf feine Wolle betrieben hat, überraſcht und beherrſcht von da ab die 
Welt mit ſeinen Fleiſchſchafen, welche, wie die mit Rückſicht auf Schlachtergebniſſe 
höchſt vervollkommneten Rinder und Schweine, allenthalben das Zuchtmaterial zur 
Veredlung werden. 

Geſchaffen durch paſſende Zuchtwahl, Fütterung und Haltung wurden die eng— 
liſchen Fleiſchraſſen in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, zuerſt durch tüchtige 
Praktiker, wie durch Backwell, Gebr. Colling u. ſ. w. 

Die Ziege iſt anfangs nur local als Hausthier vorgekommen und wahrſcheinlich 
zuerſt in den inneraſiatiſchen Gebirgslandſchaften. Die Edelthiere darunter ſind die 
Angoraziegen, welche das Material für die Kaſchmirſhawls und ähnliche Gewebe 
geben; ſie werden jetzt mit Erfolg ebenfalls in überſeeiſchen Landern gezüchtet und dort 
zweifelsohne eine große Bedeutung mit der Zeit erlangen, beſonders in Mittel- und 
Südamerika. 

Die Ziege blieb, nachdem fie allgemein zum Hausthier geworden war, zumeiſt 
auf die Gebirgsgegenden beſchränkt und herrſcht in ſolchen noch heute vor. Die 
Mittelmeerlander, die Alpengebiete und die deutſchen Gebirgsländer ſind die weſent— 
lichſten Zuchtgebiete; Portugal und Griechenland haben verhältnißmaßig die großten 
Beſtände und vom letzteren Lande laſſen ſich auch die alteſten Zuchten nachweiſen. 
Hinſichtlich der Raſſenvervollkommnung if in Bezug auf die Ziege am wenigſten 
geleiſtet worden; der rationellen Land- und Forſtwirthſchaſt muß dieſes Hausthier 
weichen; die erſtere kennt nutzbarere Thiere und der letzteren ſchadet die Ziege zu viel; 
das Thier wird das Nutzthier der kleinen Leute. In Deutſchland ergab fich nach den 
letzten Zahlungen eine Zunahme; ſie wird durch die Vermehrung der Eiſenbahnen 
erklärt, da die Bahnwärter meiſtens Ziegen ſich halten. 

Das Schwein iſt allenthalben zuerſt als Wildſchwein nur Jagdtihier geweſen, 
dann aus ſolchem zum Hausthiere gemacht worden, zuerſt wahrſcheinlich in China. 
Es finden ſich Spuren davon in den Pfahlbauten, aber nicht in allen. In manchen 
Ländern, bezw. bei manchen Volkern, war es nie Gegenſtand der Zucht, in Nord- und 
Mitteleuropa aber hat es frühzeitig große Verwendung gefunden, beſonders mit 
Waldmaſt, noch heute im untern Donaugebiete allgemein. In England erfuhren die 
Schweine die bedeutſamſte Umwandlung durch Verwendung von chineſiſchen und 
romanischen Zuchtthieren, in unſeren Jahrzehnten auch noch durch ſolche von Masken⸗ 
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oder Larvenſchweinen, welche, beſonders mit Berkſhires, die vortheilhafteſte Zucht für 
Ferkelgewinn liefern. 

Das Pferd iſt viel ſpäter als die bis jetzt genannten Hausthiere in den Dienſt 
des Menſchen getreten, anfangs als Zug- und fpäter erſt als Reitthier; eine beſtimmte 
Zeit laßt ſich dafür nicht angeben. In den Pfahlbauten hat man Reſte von Pferden 
gefunden, den Urſprung der eigentlichen Pferdezucht und der Vervollkommnung der 
Pferde ſucht man aber in Medien und Perſien, von wo aus wenigſtens die edlen — 
orientaliſchen — Pferde ſich verbreitet haben. 

Man unterſcheidet von dieſen jetzt hauptſächlich: Araber, den Typus der höchſten 
Vollkommenheit und Schönheit, berühmt beſonders ſeit Mohamed und im Stamm- 
baum zurückgeführt auf deſſen Lieblingsſtuten, — dann Perſer, Turkomanen und 
Berber; die letzteren ſind durch die Mauren nach Europa verpflanzt worden; das 
mauriſch-berberiſche Pferd war lange Zeit hindurch das alleinige edle Pferd 
in Europa und hat vorwiegend das Material geboten für die Zuchten in Spanien 
(Andaluſier), Frankreich (Normannen, Limouſins u. ſ. w.), Italien (Neapoli- 
taner, römiſche, lombardiſche Pferde u. ſ. w.) und, direct und indirect, für 
die anderen Lander, in Preußen vorzugsweiſe für das Geſtüt Graditz, in Oeſterreich 
für die Mehrzahl der Geſtüte. 

Zur Ritterzeit bedurfte man ſchwerer Pferde; dieſe zog man am beſten in den 
Niederlanden bis zur Normandie und von hier aus bezog England das erſte Material 
zur Verbeſſerung ſeiner Zuchten. Die Pferde für ſchweren Zug ſind größtentheils 
aus dem niederländischen Blute hervorgegangen (Flandriſche, Brabanter, 
Ardenner, Pikarden, Normannen, Boulogner, Percherons, Birkenfelder, 
Eiffeler u. ſ. w.); in neueſter Zeit aber ſind die engliſchen Zuchtthiere (Suffolks, 
Clydesdaler u. ſ. w.) beliebter geworden, weil beſſer gezogen. Einen anderweitigen, 
ſeit langer Zeit berühmten Schlag ſchwerer Zugpferde beſitzt Oeſterreich in ſeinen Typen 
des Noriſchen Pferdes, beſonders als Pinzgauer bekannt. Der Verwendung 
orientaliſcher Pferde, welche die Europäer in den Kreuzzügen wieder kennen und 
ſchatzen lernten, hatte man in England lange Zeit hindurch widerſtrebt; ſie wurden 
als zu klein nicht beachtet; vereinzelt kamen Orientalen nach Europa, beſonders an 
die Hofe (Pippin's, Karl's des Großen u. ſ. w.). 

Die Vervollkommnung der Pferdezucht in England fällt in die Zeit der Stuart's 
und das, was man nachmals Vollblut genannt hat, das Material, auf welches alle 
beſſeren Zuchten dort jetzt zurückgeführt werden, iſt erſt unter Karl II. und Jakob II. 
und zwar aus Orientalenblut geſchaffen worden. Das engliſche Stammbuch geht zurück 
auf das Jahr 1668. Ein echter Araber, ein Turkomane und ein Berber als Bater- 
thiere und 12 mauriſch-berberiſche Stuten ſind die Stammeltern der Vollblutpferde, 
welche ſpäter niemals mit anderem Blute gemeinerer Thiere vermiſcht worden fein 
ſollen, was jedoch nicht unbeſtritten iſt. Das Hauptmaterial hat danach die mauriſch— 
berberiſche Raſſe, die größte und ſtattlichſte unter den Orientalen, gebildet. 

Die Vollblutpferde ſind das Product ſorgſamſter Zucht, Ernährung, Haltung und 
Anlernung einerſeits, und das der Verhältniſſe hinſichtlich Klima, Boden u. ſ. w. 
andererſeits. Sie repräſentiren für Europäer die ſchönſten Formen und die höchſte 
Kraft, beſonders in raſcher Gangart, die Fähigkeit, die größten, weiteſten Sprünge 
zu machen, eine Fahigkeit, welche den daraus hervorgegangenen Thieren den 
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unbeſtrittenen Sieg auf der Rennbahn ſichert, und zwar überall, wohin man ſie ver⸗ 
pflanzt hat. 

Mit Vollblutpferden hat man in England Halbblut, Dreiviertelblut, 
Jagdpferde (Hunter) und andere Typen, Reit-, Renn-, Kutſchpferde u. ſ. w., 
gezogen und überall hin haben ſich jene und dieſe als Zuchtmaterial verbreitet, aber 
nicht ausſchließlich. Neben dem Vollblut iſt anderwärts der Orientale, beſonders der 
Araber, zur Veredlung verwendet worden und noch heute wird ſehr lebhaft der Streit 
darüber geführt, welchem Pferde der Vorzug für die Zuchtvervollkommnung gebühre. 
Der Araber repräſentirt vorzugsweiſe die Ausdauer, die erſtaunliche Unermüdlichkeit in 
der Leiſtung und die überwiegende Vererbung. 

Der Streit iſt ein müſſiger, da nirgends Pferdeſchläge gegeben find, zu welchen 
nur Vollblut, oder nur Araber zur Verwendung gekommen waren, abgeſehen davon, 
daß die Vollblutpferde ſelbſt orientaliſchen Urſprungs find. Ueberall, wo es edle 
Pferde giebt, ſtammen ſie von Vollblut, von Arabern, von Abkommlingen dieſer beiden 
Typen und von Pferden gemeineren Schlages ab. In den Hauptgeſtüten iſt bald dem 
Vollblut, bald dem Araber das Uebergewicht eingeräumt worden. Pferde mit über- 
wiegend Vollblut ſind z. B. die Mecklenburger und die Hannoverſchen, ſolche mit 
überwiegend Araberblut die Württemberger und die Lopshorner im Sennergeſtüt 
(Lippe⸗Detmold). Die Pferde aber, welche ſich in den letzten Kriegen am beſten 
bewährt haben, ſind die der oſtpreußiſchen Zucht (Trakehner) und für dieſe kann 
weder Vollblut noch der Araber als vorherrſchendes Material bezeichnet werden; ſie 
haben in Oeſterreich wie in Frankreich ſich beſſer als die dortigen Pferde bewährt und 
in Deutſchland unbeſtritten den Vorzug behauptet. In Rußland iſt bis jetzt am 
wenigſten Vollblut zur Verwendung gekommen, in Frankreich erſt in unſerm Jahr⸗ 
hundert (1806) und beſonders unter Napoleon III. Die älteren edlen franzoſiſchen Pſerde 
find aus orientafifchen hervorgegangen, ebenſo die der Mittelmeerländer. Oeſterreich 
hat hervorragende Geſtüte mit Orientalen und Vollblut, neuerdings je eins für reine 
Orientalen⸗ und reine Vollblutzucht; mit der Zeit wird ſich dort vielleicht der Streit 
entſcheiden laſſen. In Ungarn⸗Siebenbürgen überwiegt das Orientalenblut. 

Die Engländer find in den letzten Jahren auf der Rennbahn durch franzböſiſche 
und dann durch amerikaniſche Pferde geſchlagen worden und haben dieſe Niederlage 
als ein nationales Unglück empfunden. Sie haben ſorgſame Unterſuchungen über die 
Zucht angeſtellt und ſich ſagen müſſen, daß ſie bedeutende Fehler gemacht hatten und, 
um der hohen Gewinne willen, nicht mehr ſo ſorgſam wie früher in der Zucht verfahren 
waren. 

Die Amerikaner verwenden jetzt die großten Summen zur Verbeſſerung ihrer 
Zuchten; ſie holen unausgeſetzt, aus England beſonders, das beſte Zuchtmaterial und 
legen dafür die höchſten Summen an; ihrer Energie wird es bei den dortigen, für die 
Hausthierzucht Jo günſtigen Bedingungen zweifelsohne gelingen, mit der Zeit Großartiges 
zu leiſten; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in Zukunft von dort aus Zuchtmaterial nach 
Europa kommen wird. Die franzböſiſche Militärverwaltung bezieht ſchon jetzt Pferde 
aus Amerika (Süden), welche in Frankreich auf etwa 450 Mark zu ſtehen kommen. 

Rind, Pferd, Schwein und Schaf ſind aus Europa nach Amerika gebracht worden 
und haben ſich ſeitdem dort in großartiger Weiſe vermehrt; die Nordamerikaner haben 
auch die Verbeſſerung in die Hand genommen. Amerika hat uns nur den Trut— 
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hahn geliefert; die Llamas und Vicunnas der Anden haben für Europa keine 
Bedeutung. 

Auch die Auſtralier beziehen viel europaiſches Zuchtmaterial, beſonders edle Schafe, 
und legen dafür ebenfalls die hochſten Preiſe an. In Afrika wird neuerdings die 
Zucht der Strauße mit Erfolg betrieben, die erſten Sendungen von Zuchtthieren dieſer 
werthvollen Vögel ſind glücklich in Südamerika angekommen und verſprechen dort gut 
zu gedeihen. 

Maulthiere und Mauleſel werden ſchon frühzeitig erwähnt; den alten 
Hebräern war die Zucht verboten, ſie bezogen das Material aus den Nachbarländern; 
wahrſcheinlich hat auch dieſes Medien und Perfien zuerſt mit Erfolg gezüchtet. Dieſe 
Thiere find beſonders werthvoll für die Mittelmeerländer und bilden dort ſehr zahl— 
reiche Beſtände. 

Die afrikaniſchen Zebras und Quaggas haben keine Bedeutung für die Zucht. 
Der Eſel kommt wahrſcheinlich aus Afrika und gehört jetzt hauptſächlich ebenfalls 
dem Mittelmeergebiet an; er leiſtet Gutes nur im wärmern Klima, was jedoch ſeine 
Verwendbarkeit in kälteren Regionen nicht ausſchließt. 

Der ſogenannten Kleinviehzuchten (Geflügel, Kaninchen, Bienen, Seiden⸗ 
würmer u. ſ. w.) wird ſpäter gedacht werden; ſie haben volkswirthſchaftlich eine große 
Bedeutung, bilden aber mehr den Gegenſtand localer Beſtrebungen und Material für 
den kleineren Landwirth. 

Die vervollkommnete zielbewußte und rationell betriebene Zucht gehört unſerm 
Jahrhundert an. England hatte ſchon im vorigen Jahrhundert Großes geleiſtet in 
der Umwandlung des Materials zu landwirthſchaftlichen Gebrauchsthieren mit der 
hochſten Nutzungsfähigkeit; den Engländern gebührt das Verdienſt, zuerſt das geſchaffen 
zu haben, was man jetzt Culturraſſen im Gegenſatze zu den natürlichen Raſſen 
nennt. Sicher begründet konnte die Thierzucht jedoch erſt werden, als Anatomie, 
Phyſiologie, Zoologie, die Veterinärwiſſenſchaft und die Naturwiſſenſchaften ihre vollendete 
Ausbildung erlangt hatten, die agriculturchemiſchen Verſuchsſtationen die Beſtrebungen 
der Landwirthe unterſtützen konnten und hervorragende Gelehrte und Praktiker der Sache 
ihre Kräfte widmeten. Den Beginn der rationellen Thierzucht wird man immer von 
der Zeit an datiren, als die Gebrüder Ammon, Schmalz, v. Hazzi, Sturm, 
Juſtinus, Mentzel, v. Weckherlin u. ſ. w. das Gebiet wiſſenſchaftlich bearbeiteten; 
ſie repraſentiren die Schule der ſogenannten Conſtanztheoretiker, im Gegenſatze zu 
der neueren Richtung für reinere Zuchtwahl, vertreten durch Settegaſt, v. Nathuſius— 
Hundisburg und Zeitgenoſſen. Jene ſtützten ſich hauptſächlich auf Buffon, 
Cuvier u. ſ. w., dieſe auf Lamack, Darwin, R. Wagner u. ſ. w., welche ihrer— 
ſeits wieder aus den Vorgängen im Gebiete der landwirthſchaftlichen Thierzucht weſent⸗ 
liches Material zur Begründung ihrer Lehren gewonnen haben. 

Die Aufgabe, welche ſich der Thierzüchter heutzutage ſtellt, ift: in ſeinen Thier⸗ 
typen das hochſte Maß der Leiſtungsfähigkeit zu concentriren und dieſes zu vererb⸗ 
licher Eigenſchaft zu geſtalten. Da man verſchiedenartiger Leiſtungen bedarf, ſo muß 
es auch verſchiedene Raſſen jeglicher Hausthierart geben, da aber nach und nach alles 
ſchlechte und geringwerthige Material auszumerzen verſucht wird, ſo verringert ſich 
von Jahr zu Jahr die Zahl der urſprünglich vorhanden geweſenen Raſſen und Schläge 
und erlangen die jetzt gezüchteten innerhalb der einzelnen Zuchtrichtung immer mehr 
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homogeneren Charakter unter Verſchwinden oder Zurücktreten der landſchaftlichen 
Unterſchiede. 

In Bezug auf die Fleiſchzucht mit Rindvieh iſt ſchon jetzt die engliſche 
Shorthornzucht das bedingungslos angenommene Vorbild geworden; man hat es 
verſtanden, die Thiere nach dem Ideal des Züchters: möglichſt viel werthvolle 
und möglichſt wenig werthloſe Theile, alſo in Summa günſtigſtes 
Schlachtgewicht umzugeſtalten und zwar in faſt viereckigen Formen; coloſſaler 
Rumpf mit kleinem Kopfe, kurzem, dünnem Hals und niedrigen, kleinen Beinen, gerad— 
linig in Rücken- und Bauchlinie, breit in der Bruſt und im Hintertheil, berühmt zu— 
gleich durch gute Verdauungswerkzeuge, welche das Futter am höchſten auszunutzen 
vermögen. Aehnliche Umgeſtaltungen haben die auf den Fleiſchviehmarkten noch mit 
concurrirenden Herford-, Devon- und Weſthochländer-Rinder erlangt und einige 
Schläge der ungehörnten Raſſe (Norfolk, York, Angus). Für Zug wird 
das Rind in England nur wenig verwendet, die Rinder von Suſſex liefern dazu das 
beſte Material. Für mittlere und kleinere Landwirthe züchtet man noch ſogenanntes 
Allemannsvieh, Thiere ohne hervorragende Leiſtung im Einzelnen, aber mit möglichit 
guter Vereinigung der vom Rinde gewünſchten Eigenſchaften: Maſtfähigkeit, Milch⸗ 
ergiebigkeit und Zugkraft neben geringem Futterbedarf. Thiere der Art ſind dort die 
von Pembroke, „das nützlichſte Vieh in England“, und die von Kerry, in Frank— 
reich die Bretagner, in Deutſchland die rothen Landſchläge (Vogtländer, 
Egerländer, Vogelsberger, Harzrinder u. ſ. w.), in höchſter Voll⸗ 
endung die Schweizer Raſſen, ſoweit dieſe nicht ausgeſprochenes Milchvieh ſind, 
alſo beſonders die bunten Schweizer (Frutiger, Saaner, Simmenthaler, Frei— 
burger u. ſ. w.). 

In England giebt es ſchon faſt keine andere Typen mehr außer den genannten; 
man hält noch Canalinſelvieh als Modethiere in den Parks und als ausgeſprochenes 
Milchvieh die dazu geeigneten Schläge der Shorthorns und das Vieh von Ayrſhire, 
urſprünglich von Holländer Abkunft, beide dem beſten Continentalmilchvieh bedeutend 
nachſtehend. 

Die hervorragendſte Leiſtung im Gebiete der Maſtviehzucht bildet bis jetzt der 
berühmt gewordene „Ochſe von Durham“ mit 34 Centner Gewicht und 72 Proc. 
Schlachtgewicht (Fleiſch, Talg, Haut). Die beſten Leiſtungen in England ſind Schlacht— 
gewichte bis 75 Proc. und Lebendgewichte bis 28 Centner, in der Regel von 22 bis 
25 Centner. Das beſte Schlachtvieh in Deutſchland hat Bayern in feinem Franken— 
vieh (Itzgründer, Baunacher, Mainfelder u. ſ. w. — „Preußenochſen“ und „Sachſenochſen“, 
weil nach Preußen und Sachſen zur Maſt ausgeführt) und in verwandten Typen mit 
Gewichten bis 22 Centner, ſelten darüber. Beliebt für den deutſchen und franzoſiſchen 
Markt find aber auch die Landſchläge, für den engliſchen Markt die Jütländer Rinder 
und das Vieh der Marſchen, welches jedoch ſchon Shorthornblut in ſolcher Menge hat, 
daß es zur Gruppe dieſer Thiere gerechnet werden kann. Für Milchvieh ſtehen die 
Holländer mit Abarten und die einfarbigen Schweizer mit Abarten, beſonders die 
deutſchen Allgäuer und die öſterreichiſchen Montafuner obenan; die höchſten 
Leiſtungen mit Holländern und mit Allgäuern find im Durchſchnitt ganzer Stämme 
pro Kopf und Jahr 6000 Liter, erzielt in Sachſen und in Pommern; 4000 Liter 
kommt ſehr oft vor; das Höchfte lieferte eine Kuh mit über 7000 Liter (ſchwarze Jette) 
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und „Dorthe“, eine Kuh, welche mehrere Jahre lang ununterbrochen Milch gab und pro 
Jahr über 8000 Liter. 

Für Shorthorns werden die größten Preiſe bezahlt; die Amerikaner erwerben 
einzelne Kühe mit 10 000 bis über 100 000 Mark und ſelbſt ſchon Kälber mit 70- 
bis 90 000 Mark. Der höchſte bekannte Preis iſt 120 000 Mark, der höochſte Durch- 
ſchnittsſatz in England 7000 Mark. Für Allgäuer und Holländer zahlt man in 
höchſten Preiſen etwas über 500 Mark, die erſteren liefern eine an Butter, die letzteren 
eine an Kaſeſtoff reichere Milch. 

Für ſtadtiſchen Milchwirthſchaftsbetrieb bedarf man einer Kuh mit viel Milch und 
guter Maſtfähigkeit, da nur friſchmelkende Kühe erworben und abgemolken werden; fie 
ſollen nicht mit zu großem Nachtheil wieder verkäuflich ſein, alſo auch leidlich ſich mäſten; 
beſſere Milchergiebigkeit und Maſtfähigkeit laſſen ſich jedoch nicht vereinigen, 
fo wenig wie Wollreichthum, Wollfeinheit und Körpergröße. 

Bei Maſtvieh kommt es auf den Zuwachs an; die Gewichtsvermehrung von 
Magervieh iſt das, was der Landwirth erzielen will; fie moͤglichſt groß zu erlangen, iſt 
ſein Streben; bei erwachſenen Thieren — mageren Ochſen u. ſ. w. — handelt es ſich 
um Verdrangung von Waſſer durch Fleiſchſaft und um die Vermehrung der Fettzellen, 
da nur dieſe ſich noch bilden können, nicht aber noch Knochen und Muskelfleiſch. In 
der Regel iſt man zufrieden mit 2 bis 3 Pfund Zuwachs pro Kopf und Tag; 2 bis 
3 Centner im Ganzen; die höchſte Leiſtung erzielte ein Braunſchweiger Landwirth mit 
7 Pfund Gewichtsvermehrung pro Tag bei einer nicht theuren Fütterung. Das 
Magervich koſtet zur Zeit in Deutſchland im Durchſchnitt 28 bis 30 Mark pro Centner, 
das fette Vieh 33 bis 35 Mark. Der Maſtgewinn iſt Gewichtsvermehrung an ſich 
und die Preiserhöhung um 3, ſelten 4 Mark pro Centner. 

Für Zugvieh liefert das beſte Material Frankreich in den Ochſen von Berry, 
Charolais u. ſ. w. mit einer Gangart, welche am beladenen Wagen den Wettkampf 
mit Pferden geſtattet, ferner noch der Südoſten im ungariſch-podoliſchen Vieh- 
ſchlag; gutes Material find die deutſchen Landſchlage und die damit verwandten 
Raſſen in Mittelfrankreich, Oeſterreich und in der Schweiz (Buntſarbige). Die Ver⸗ 
wendung von Kühen zur Arbeit kommt beſonders in Gebirgsgegenden und bei mittleren 
und kleineren Landwirthen vor. Sie verringert die Milchnutzung um 20 bis 50 Proc., 
und iſt daher nur bei geringwerthigen Raſſen üblich. Die Mittelmeerländer, Afrika 
und Mittel- und Südaſien haben den Büffel, die letztgenannten Länder auch noch die 
Zebus als Zugthiere, beide für unſere Landwirthe ohne Bedeutung; im Norden tritt 
das Renthier auf, beziehungsweiſe der Hund. Die den inneraſiatiſchen Hoch— 
gebirgen angehorenden Abarten: Yak, Gayal, Gaur u. ſ. w. find wichtig für zoolo— 
giſche Garten und zoologiſch-anatomiſche Unterſuchungen, beziehungsweiſe für die Fragen 
über Entſtehung der Arten; für die heutige Landwirthſchaft kommen ſie alle nicht in 
Betracht. Die Winke, welche aus Kreuzungsverſuchen für Zuchtzwecke mit ſolchem 
Material gewonnen werden können, ſind ſchon früher gewonnen worden, beſonders 
durch Sturm in Jena (Weimar). In der neueſten Zeit wird der Hausthiergarten 
in Halle in ſehr befremdlicher Weiſe zu einer Reclame benutzt, welche in Verbindung 
mit dem Namen J. Kühn bedauerlich iſt. Der Hausthiergarten mag für Laien als 
Anziehungsmittel wirken, für den Züchter erſcheint er nur als zierendes Beiwerk und 
der Fachgelehrte weiß, was er davon zu halten hat, wenn von dort aus geſchrieben 
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wird, daß ſeit den 4 bis 6 Jahren des Beſtehens des Hausthiergartens die großen 
Fragen über Abſtammung und Zuſammenhang der Rinderarten vermittelſt der gezogenen 
Baſtarde gelöft worden ſeien. Das, was derartige Baſtardzuchten für die Thierzüchtung 
lehren können, iſt längſt bekannt und braucht nicht mehr „entdeckt“ zu werden. 

Die Rindviehzucht hat ſich im Verlaufe der Zeit in verſchiedenen Richtungen ent— 
wickelt und zwar für: a. Maſtvieh mit möglichft frühreifen, maſſigen Thieren mit 
feinen Knochen, wenig Skelett, feiner Haut und guten Verdauungsapparaten, beſter 
Typus Kunſtraſſen, Shorthorns. b. Milchvieh mit Thieren mittlerer Größe, fein in 
Haut und Haar, eckig in den Formen, vorzüglich ausgebildet in den Milchorganen 
(Euter, Milchadern u. ſ. w.); Typus: vervollkommnetes Weide- und Gebirgsvieh, beſter 
Holländer und Allgäuer. c. Zug vieh mit Thieren von gut entwickelten Beinen, 
ſtarkem Kopf und Hals, robuſt, nicht verwöhnt, grobknochig, ftarfhäutig (Leder), mittel⸗ 
groß bis maſſig. d. Allemannsvieh, gut in Vereinigung von a. bis c., ohne hervorragende 
Leiſtung im Einzelnen. e. Reiner Aufzuchtsbetrieb zum Verkauf von Zugvieh, 
hauptſächlich da, wo es ausgedehnte Weiden giebt, meiſt mit Butter- und Käſefabrikation 
und mit Ferkelzucht. k. Reiner Milchwirthſchaftsbetrieb mit gekauften Kühen 
(Stadtkreis). g. Reiner Maſtbetrieb mit gekauftem Magervieh (Region der großen 
Zuckerfabriken, Brennereien u. dergl. Gewerbe). Die Mannigfaltigkeit in Zucht und 
Haltung ſichert Jedem einen lohnenden Erfolg, da für jedes locale Verhältniß Paſſendes 
ſich finden laßt. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die Rindviehhaltung die lohnendſte 
Seite der Viehzucht bietet, zumal der Rindviehdünger der brauchbarſte iſt. Vereinzelt 
kann die Schweinehaltung rentabler ſich geſtalten laſſen, im Durchſchnitt aber nicht oder 
nur mit Kuhhaltung. 

Die am wenigſten lohnende Zucht iſt die mit Pferden; fie iſt faſt mehr Luxus⸗ 
als wirthſchaftliche Zucht. Selbſt da, wo alle Bedingungen gegeben ſind, wie z. B. in 
Oſtpreußen, berechnet ſich nur beim Verkauf von Herbſtfohlen einigermaßen Gewinn, bei 
längerer Haltung meift nur Verluſt. In den Staatsgeſtüten werden Pferde zu Preiſen 
gezogen, gegenüber welchen es nur Unterbilanzen giebt; fie find wichtig um anderer 
Beziehungen willen; die Zubußen derjenigen, welche Rennſtälle unterhalten, ſind am 
größten. Nach Angaben des „Sport“ repräſentiren die 250 Vollblut⸗ und 500 
Officier⸗ und Herrenſportpferde in unſeren Rennftällen einen Werth von 2,5 Millionen 
Mark und einen Koſtenaufwand von 2,075 Millionen Mark, welchen nur eine Ein— 
nahme von 933 490 Mark an Rennpreiſen gegenüberſteht. Die Zubuße iſt alſo 
1141510 Mark. 

Vereinzelt find freilich großartige Preiſe und Einnahmen gelöft worden. Die 
berühmteſten engliſchen Pferde wurden mit Hunderttauſenden bezahlt, und noch ſind 
vereinzelt 100 bis 200 und ſelbſt 300 Tauſend Mark für hervorragende Thiere zu 
löſen. Die Nachkommen des beſten deutſchen Vollblutpferdes Savernack erzielten 
430 388 Mark Gewinne, der berühmt gewordene Eclipſe in England brachte 500 000 Mark 
und feine 344 Nachkommen ſollen 3,2 Millionen Mark erzielt haben. Für Forhall, 
den amerikaniſchen Hengſt, welcher 1882 die engliſchen Pferde ſchlug, ſind dem Beſitzer 
vergebens 300 000 Mark geboten worden und ſelbſt für Zuchtmaterial zu ſchweren 
Pferden (Suffolks) kennt man ſchon Preiſe über 200 000 Mark. Bei den Pferden ſucht 
man auf Ausdauer oder auf Schnelligkeit auf der Rennbahn, oder auf hohe Kraft im 


Landwirthſchaft. Von K. Birnbaum. 285 


Ziehen u. ſ. w. oder darauf zu wirken, daß die höchſte Brauchbarkeit als Militärpferd 
erzielt wird, oder auf Eleganz, ſchöne Erſcheinung, Feuer, Muth u. ſ. w. (Karoſſiers⸗, 
Parade⸗, Kutſchpferde u. ſ. w.). Auch hier giebt es ſchon mannigfache Richtungen und 
Beſtrebungen. Die höchſte Ausdauer zeigen die Araber; unübertroffen iſt die Leiſtung 
eines Pferdes, welches ſeinen Herrn auf der Flucht in 24 Stunden 270 km weit trug 
und die eines anderen Arabers, welcher eine Ordonnanz im Algeriſchen in 36 Stunden 
360 km beförderte. In Bezug auf Sprungweite wird der arabiſche Vollbluthengſt 
Muſſed bewundert, welcher 3,75 m weit ſprang. Die engliſchen Vollblutpferde und deren 
Abkömmlinge müſſen die größte Kraftentwickelung durch die Sprungweite auf den 
Rennbahnen leiſten, alſo beſonders muskulös entwickelt fein. Die kürzeſte engliſche 
Rennbahn von 1,25 km Lange ſoll durchſchnittlich in 378 Sprüngen à 3,3 m Weite 
genommen werden. Die hochſten Leiſtungen ſind 0,9 bis 1,2 Minuten pro Kilometer 
Entfernung, die durchſchnittlichen find 1,5 bis 2,0 Minuten. Für Traber rechnet man 
als erſtaunlichſte Leiſtung 1,13 m pro Kilometer, die Schnelligkeit der deutſchen Schnell⸗ 
züge; ſehr gute Leiſtungen find 1,5 bis 1,6 m. Die größten Sprungweiten kennt man 
mit 6m, die Ausnahmsleiſtung war das Nehmen eines Sm breiten Moorgrabens 
(Lord Foreſter), der nächſtgrößte Sprung war 7,75 m (Baronet). 

Die Schafzucht gilt zur Zeit als die am wenigſten lohnende, was jedoch nur 
unter unrichtigem Verfahren gilt. Allerdings loſt man für feine Wolle nicht mehr 
viele Hunderte von Mark pro Centner, doch aber immer noch bis 200 Mark 
und mehr, für Zuchtthiere nicht mehr Zehntauſende, Preiſe, welche nur noch die 
Auſtralier in der Neuzeit bezahlt haben (bis 50 000 Mark für einen Zuchtbock), trotzdem 
kann aber die Zucht auf feine Wollſchafe noch bis zu 6 und 10 Mark pro Stück im 
Durchſchnitt ganzer Heerden an Reinertrag abwerfen und beſonders dann, wenn man 
gewichtigere Thiere mit großerem Wollreichthum zu züchten verſteht. Das Schaf nutzt 
eine Menge von Futter vortheilhaft aus, für welches andere Thiere nicht in Betracht 
kommen. Die Zucht ſoll beſchränkt bleiben auf das Material, welches an ſelbſtgewonnenem 
Rauhfutter der Art gewinnbar iſt. Vortheilhafter ift die Zucht mit Fleiſchſchafen, unter 
welchen jetzt die Hampſhires als die beſten gelten, daneben die Lincolns, die 
größten und ſchwerſten, bis 280 Pfund im Durchſchnitt, und die Southdowns als 
die mit dem ſchmackhafteſten und feinſten Fleiſch und bis 200 Pfund Gewicht im 
Durchſchnitt. Hochſte Leiſtungen ſind Thiere mit über 300 Pfund Gewicht und bis 
10 Pfund Wolle. 

Im Norden Deutſchlands und Hollands hat man die ſehr vortheilhaften Riefen- 
ſchafe, Marſchſchafe, ausgezeichnet durch Fruchtbarkeit, 2 bis 4 Lämmer, durch Korper⸗ 
große (über 300 Pfund), durch lange grobe Wolle — bis 17 Pfund und 20 Mark 
Ertrag pro Stück — und durch Milchergiebigkeit. Sie liefern das Milchvieh der kleinen 
Leute und geben 2 bis 5 Liter pro Tag in der beften Melkzeit. Oeſterreich diesſeits 
hat 962910 Melkſchafe, welche 48 668 900 Liter Milch liefern. 

Für den deutſchen und den franzöſiſchen Markt bleiben die deutſchen Landſchafe, 
Schwarzköpfe, beliebt. 

Das Schwein nützt durch Gewichtszunahme, Maſt mit Fleiſch, Speck und Schmeer 
und durch ſeine Fruchtbarkeit. Rieſenſchweine für Ausſtellungen hat man bis zu 
18 Gentner Gewicht gezogen, gute Schweine in vortheilhafter Haltung — Porkſhires — 
kommen bis 8 Centner und höher. Die engliſch-chineſiſchen Schweine find in Deutſch⸗ 
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land nicht mehr beliebt; man zieht die veredelten Raſſen im Inlande vor. Die frucht⸗ 
barſten Schweine ſind die aus Kreuzungen von Maskenſchweinen mit Berkſhire Ebern; 
ſie geben in 2 Jahren 5 Würfe à 15 bis 18 Stück Ferkel. Das Schwein giebt 
das höchſte Schlachtgewicht, 90 Proc. und mehr, erfordert die geringſten Haltungskoſten 
und wird am meiſten mit weniger werthvollen Abfallen aller Art gefüttert, bedarf aber 
dazu noch gutes Kraftfutter. Im Durchſchnitt muß deſſen Zucht und Haltung ſicher 
und gut lohnen, ſo daß ein Zoll auf ausländiſche Waare gerade hier am wenigſten als 
nothwendig bezeichnet werden kann. 


K. Birnbaum. 
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Die Rehabilitirung der „fortlaufenden“ Nahtfortſchritte auf dem Gebiete der Reſectionstechnik. — 

Der „Spray“ im antiſeptiſchen Wundbehandlungsſyſtem und der desinficirte „Luftſpray“. — 

Ueberosmiumſäure, ein neues Mittel zur Befeitigung bösartiger Geſchwülſte. — Die Viviſections⸗ 
frage im gegenwärtigen preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 


Aus den Veroffentlichungen in der chirurgiſchen Tagesliteratur ſehen wir, daß 
die Vertreter der chirurgiſchen Wiſſenſchaft neben den Epoche machenden Fragen der 
Gegenwart, in welche ich in meinem letzten Berichte die Leſer einen Einblick thun 
ließ, auch die Bedürfniſſe des täglichen Lebens nicht außer Acht laſſen. Gerade heut 
zu Tage, wo wir die möglichst ſchnelle Vereinigung der großern Mehrzahl der Wunden 
unter dem Schutze des antiſeptiſchen Verbandes anſtreben, kommt es ſehr darauf an, daß 
wir im letzten Acte der Operationen eine recht genau liegende Wundnaht ausſühren. 
Schon manchem Wundarzt iſt bei dieſer zeitraubenden eintönigen Beſchäftigung des 
Nähens der Wunſch gekommen, im Belige einer chirurgiſchen Nähmaſchine zu fein. 
Allerdings iſt ja ſchon vor geraumer Zeit der Verſuch gemacht worden, dieſen Wunſch 
zu erfüllen; allein die Ergebniſſe dieſer Beſtrebungen haben ſich doch nie dauernden 
Eingang verſchafft. Die Angelegenheit hat aber auch ein anderes Intereſſe, als nur 
dem Chirurgen die Langeweile zu verkürzen; es iſt auch für die Kranken von großer 
Wichtigkeit, wenn es gelingt, lang dauernde, eingreifende Operationen durch Abkürzung 
des Nähactes zu vereinfachen, ohne daß die Sicherheit der Naht und damit die Aus⸗ 
ſicht auf eine möglichſt ſchnelle Heilung der Wunde darunter leidet. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus iſt man neuerdings dieſer Frage näher getreten, — aber nicht eine 
complicirte Nahmaſchine hat das Problem geloſt, ſondern das einfachſte und eins der 
älteſten Nahtverfahren, welches längſt in der chirurgiſchen Rumpelkammer ſchlummerte, 
iſt wieder zu Ehren gekommen und hat ſich unter den durch die Einführung der antiſep⸗ 
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tiſchen Wundbehandlung veränderten Wundheilungsverhaltniſſen als äußerſt zweckmäßig 
erwieſen. Unter den verſchiedenen Arten von Nähten hatte ſich die ſogenannte „Knopf⸗ 
naht“ eine dominirende Stellung erworben, ja ſie wurde von den meiſten Chirurgen 
faſt allein in Anwendung gezogen. Dieſelbe beſteht darin, daß mit Hilfe einer geraden 
oder meift gekrümmten Nadel ein Faden durch das Gewebe beider Wundränder quer 
durchgeführt und nun über der Wunde geknotet wird. Hierdurch werden die beiden 
Rander derartig einander genähert, daß eine unmittelbare Verklebung derſelben eintreten 
kann. Jede größere Wunde erfordert hierbei alſo eine erhebliche Anzahl von Einzel⸗ 
nähten, deren Anlegung geraume Zeit dauert. Dennoch wurde dieſe Naht fo allgemein 
bevorzugt, weil ſie die Wundränder ſehr genau vereinigte und die zu große Spannung 
oder das Reißen eines Fadens nie die ganze Wunde behelligte, ſondern immer nur 
das einzelne Glied der Naht betraf. Das viel bequemere und ſchnellere Nähen 
mit der jedem Laien bekannten „Kürſchnernaht“ wurde dagegen ganz verlaſſen. Heute 
aber, wo der entzündungsfreie Heilungsverlauf der genahten Wunden eigentlich nur 
eine genaue Adaption der Wundränder verlangt, wo namentlich die entzündliche Span⸗ 
nung der Gewebe in Wegſall kommt, hat man mit Recht die „Kürſchnernaht“, welche 
die ganze Wunde mit einem einzigen Faden in ſchräg fortlaufenden Touren vereinigt, 
aus der Vergeſſenheit hervorgeholt; ſie hat ſich in der Praxis mehrerer bedeutender 
Chirurgen, die darüber berichtet haben, für die verſchiedenartigſten Zwecke, bei der 
Vereinigung von Wunden an der Oberfläche wie in der Tiefe der Körperhöhlen, 
vortrefflich bewahrt. Sie kürzt dem Kranken wie dem Arzte die Operationsdauer in 
erwünſchter Weiſe ab, und daher wollen wir ihre Rehabilitirung als einen Fortſchritt 
in der Chirurgie dankbar acceptiren. 

Auch auf dem Gebiete der Gelenkreſectionen, der alltäglichen Beſchaftigung des 
praktiſchen Chirurgen, ſind in neuerer Zeit Vorſchläge, die Veränderung der Operations⸗ 
technik betreffend, gemacht worden, welche alle Beachtung verdienen. Die Gelenk⸗ 
reſection, d. h. die totale oder partielle Ausrottung eines Gelenkes mit Erhaltung des 
betreffenden Körpergliedes, iſt diejenige Operation, welche in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts (1768) zuerſt von den Engländern Charles und Anthony 
White methodiſch ausgeführt, dem verſtümmelnden Amputationsmeſſer die größte 
Concurrenz macht, — ſie iſt mithin trotz Aufopferung des betreffenden Gelenkes der 
Eingriff, welcher den Namen einer conſervativen Operation in erſter Linie verdient, 
und zwar fällt ihm dieſer Ehrentitel namentlich ſeit jener Zeit zu, wo B. v. Langen- 
beck und Ollier (1859) die Methodik und Technik der Operation derartig vervoll⸗ 
kommneten, daß ſich bei günſtigem Verlaufe beſonders an der oberen Extremität des 
Körpers eine dem entfernten Gelenke in Bezug auf Geſtalt und Function vollſtändig 
analoge Gelenkverbindung erzielen läßt. Theilweiſe hatte man ſich bis dahin das 
betreffende Gelenk durch Schnitte in den Weichtheilen zugänglich gemacht, durch welche 
letztere zu wenig geſchont wurden, als daß eine gute Function des operirten Gliedes 
hatte eintreten konnen; und von einer Neubildung des ausgelöften Gelenkes konnte 
damals kaum die Rede fein; man war alſo froh, wenn man an Stelle deſſelben eine 
feſte Verbindung der Knochen erzielte. Da zeigte uns Ollier an der Hand des 
Thierexperimentes und B. v. Langenbeck durch eine Reihe von glänzenden Opera⸗ 
tionserfolgen, daß eine Knochenneubildung, und zwar in der Form des entfernten Theiles, 
vollkommen gut von Statten geht, wenn wir bei den Reſectionen der Knochen und 
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Gelenke die Knochenhaut und die Kapſel des Gelenkes erhalten, indem wir ſie vor der 
Durchſägung der Knochen von dieſen ablöſen. Dieſe Hülle bildet dann gewiſſer⸗ 
maßen das Modell des alten Knochens, in welchem ſich die neue Knochenſubſtanz ent= 
wickelt. Seit jener Zeit verfügt jeder Chirurg über eine Anzahl ſogenannter Muſter⸗ 
reſultate nach Gelenkreſection, in denen es gelungen iſt, dem Kranken nicht allein das 
Korperglied, ſondern auch deſſen normale Functionen wieder herzuſtellen. Ich kenne 
z. B. zwei Schmiede, welche mit dem reſecirten Ellenbogengelenke des rechten Armes 
am Amboß „zuſchlagen“, ein Anderer wird nach derſelben Operation als Vormäher 
auf einem benachbarten Gute beſchäftigt, ein Officier thut Dienſt in einem Cavallerie⸗ 
regimente, nachdem ihm vor zwei Jahren das linke Hüftgelenk entfernt worden iſt, 
und ein junger Kaufmann erſchien ein Jahr nach der Reſection des Kniegelenkes in 
Action auf dem Tanzboden! Das ſind gewiß Reſultate, die auch den größten Skeptiker 
befriedigen würden. Und doch weht augenblicklich ein kräftiger Hauch gegen die totale 
Ausrottung der Gelenke, und es gilt dies in erſter Linie für diejenigen Gelenk— 
erkrankungen, welche auf Grund einer allgemeinen Dyskraſie — in specie Scrophuloſe 
und Tuberkuloſe — entſtehen. Einerſeits will man hier in den ſchwereren Fällen dem 
verſtümmelnden Amputationsmeſſer wiederum einen größern Wirkungskreis eröffnen in 
der Annahme, daß die Reſection den Kranken nicht vor dem Ausbruche der Allgemein⸗ 
tuberkuloſe ſchütze; andererſeits ſollen die Anfangsſtadien dieſer Erkrankungen auch 
durch weniger eingreifende Operationen zu beſeitigen ſein. Vorläufig glaube ich in 
beiden Beziehungen das Banner der Gelenkreſection hochhalten zu ſollen, da mir nach 
der einen Seite die Frage noch nicht hinlänglich beantwortet iſt, in wie weit die 
Amputation eines Gliedes bei ſcrophulös⸗tuberkulöſer Erkrankung deſſelben das Leben 
des Trägers vor dem Ausbruche der allgemeinen Tuberkuloſe ſicherer ſchützt, als die 
Reſection des Gelenkes, vorausgeſetzt, daß die letztere als ſogenannte Frühoperation im 
Beginne der Erkrankung und nach den Regeln der antiſeptiſchen Wundbehandlung ausge⸗ 
führt wird. Andererſeits müſſen wir von einem chirurgiſchen Eingriff verlangen konnen, 
daß derſelbe uns wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade ſicher ſtellt, daß keine Entzün- 
dungsherde im Knochen zurückbleiben. Dieſe Garantie bietet meiner Meinung nach in 
allen ſchwereren Fällen nur erſt die Reſection, in den ſchwerſten auch ſie nicht — da muß 
leider die Amputation des Gliedes Platz greifen. Es wäre aber durchaus falſch, wenn 
man die minder eingreifenden Operationen als unbrauchbar gänzlich verwerfen wollte. 
Die Auskratzung, das Ausglühen eines frühzeitig erkannten noch völlig circumſcripten 
Entzündungsherdes im Knochen habe ich ſelbſt zu oft mit vorzüglichem Erfolge aus— 
geführt, als daß ich den hohen Werth dieſer Behandlungsweiſe nicht anerkennen ſollte. 
Nur glaube ich im Intereſſe der Kranken vorzugehen, wenn ich mit dieſer Behandlung 
nicht zu lange Zeit verſtreichen laſſe; damit würde der geeignete Moment für die 
Ausführung der Totalreſection und zugleich die Möglichkeit der Erhaltung des Gliedes 
unbenutzt bleiben. Aber in anderer Weiſe iſt die Technik der Reſection erheblich ver⸗ 
beſſert worden. Im Jahre 1876 und 1878 machte P. Vogt auf dem V. und 
VII. Chirurgencongreß in Berlin darauf aufmerkſam, daß in gewiſſen Fällen und an 
beſtimmten Gelenken die Langenbeck'ſche Vorſchrift für die Ausführung der Operation 
mit Erhaltung der Knochenhaut viel beſſer auszuführen ſei, wenn man die Rinden⸗ 
ſchicht der Knochen und deren Fortſätze, welche den Muskeln zum Anſatze dienen, 
durch Hammer und Meißel abtrenne und in Verbindung mit der Knochenhaut in der 
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Wunde zurücklaſſe. Dieſer Vorſchlag iſt neuerdings durch den genannten Autor und 
Profeſſor Konig wieder zur Discuſſion gekommen und die Ausführung deſſelben, 
welche in geeigneten Fallen beſſere functionelle Reſultate ergiebt als die früheren 
Operationsmethoden, ift auch bei dyskraſiſchen Erkrankungen möglich, da von dieſer in 
erſter Linie das Knochenmark befallen wird. 


* * 
* 


Je mehr wir heute durch ein zehnjähriges Arbeiten mit der Technik des von 
Joſef Liſter genial erſonnenen Verfahrens der bereits in meinem erſten Berichte er— 
wähnten antiſeptiſchen Wundbehandlung vertraut, je genauer wir durch die experimen— 
tellen und kliniſchen Forſchungen zahlreicher Autoren über das Weſen der Wundinfec— 
tion und deren Bekämpfung orientirt find, deſto berechtigter find wir, Abänderungen 
des immerhin complicirten Syſtems vorzunehmen. Modificationen eines Syſtems ſind 
bekanntlich nicht immer Verbeſſerungen deſſelben, namentlich aber ſtrafen ſich die Li— 
cenzen, bevor man eine Methode vollkommen beherrſcht. Dieſer Grundſatz gilt in 
vollem Umfange für die Durchführung der antiſeptiſchen Wundbehandlung — beſſer 
kein Verband, als ein ſchlechter ſogenannter antiſeptiſcher Verband, der, ohne die Vor— 
theile eines echten zu bringen, noch den Nachtheil ſchafft, daß die zerſetzten Wundflüſſig⸗ 
keiten nicht freien Abfluß haben. Anders verhalt ſich die Sache, wenn man ein Syſtem 
in fich bereits aufgenommen und verarbeitet hat. Ich habe früher nun des Näheren 
darauf aufmerkfam gemacht, in welcher Beziehung man von competenter Seite bemüht 
iſt, die antiſeptiſche Wundbehandlung zu vervollkommnen und zu vereinfachen, indem 
man beſtrebt ift, neue „Antiſeptica“, d. h. fäulnißwidrige Mittel, welche die giftigen 
Eigenſchaften der Carbolſaure nicht theilen, auf ihre Wirkung zu erproben, andererſeits 
an Stelle der haufig zu wechſelnden Verbände ſogenannte „Dauerverbände“ einzu— 
führen, ſo daß eine Wunde möglichſt unter einem einzigen Verbande zur volligen Ver— 
heilung gelangt. Eine andere Anzahl von Vorſchriften Liſter's war auf das Ver⸗ 
fahren bei Ausführung der Operationen ſelbſt gerichtet und hier ſpielte der Carbolſäure— 
Sprühregen — Spray — eine Hauptrolle. Die Unterſuchungen Paſtenr's über 
die in der atmſopäriſchen Luft ſuspendirten organiſchen Subſtanzen, ſowie deren Be- 
ziehung zum Fäulnißproceß hatten Liſter darauf gebracht, durch Desinfection der 
umgebenden Luft die beſagten Noxen während der Operation und beim Verband— 
wechſel von der Wunde fern zu halten. Zu dieſem Behufe wird eine meiſt dreiprocen- 
tige wäſſerige Carbolſaurelöſung durch Luftdruck in zerſtaubter Form fo lange, wie 
die Wunde entblößt iſt, über dieſelbe hinweggeleitet; es kommt mithin nur die mit 
Carbolſäure gefättigte, alſo desinficirte Luft mit ihr in Berührung. Die kleinen 
Apparate, welche einen derartigen Carbolſprühregen erzeugen, werden durch ein 
Handgeblaſe in Betrieb geſetzt, in den größeren für Krankenhauſer, Operationsſale ꝛc. 
beſtimmten reißt ein Waſſerdampfſtrom die Carbolſaurelöſung aus einer Nebenleitung 
mit fort. Als das antiſeptiſche Wundbehandlungsſyſtem in Deutſchland eingeführt 
wurde und die glänzenden Erfolge mehr und mehr jede andere Wundbehandlung ver- 
drängten, als mit dem Aufgeben der alten Methoden auch der Bann der ſchwerſten Feinde 
der Verwundeten und Chirurgen gebrochen war, da hörte man aller Orten Lobeslieder 
des Sprays erſchallen; unter ſeinem, aber auch nur unter ſeinem Schutze ſpürte man 
den Erkrankungen in den geheimſten Winkeln des Körpers nach, die bis dahin dem 
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Meſſer des Arztes wie das geheimnißvolle Bild von Sails dem ſpähenden Auge des 
Jünglings verſchleiert waren. Jahre lang war der Spray der treue Begleiter des 
Chirurgen, überall wo es galt, eine Operation auszuführen, oder wo ein wichtiger 
Verbandwechſel vorgenommen werden mußte. Da ertönte im Jahre 1880 zugleich 
von drei Seiten — Roſtock, Tübingen, Wien — der Ruf: „Fort mit dem Spray!“ 
Der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr konnte gehen. Dieſer Umſchlag 
konnte übrigens nicht gerade überraſchen, im Gegentheil mußte man auf ihn gefaßt ſein. 
Nachdem wir eine Zeit lang mit dem Carbolſpray gearbeitet hatten, konnten uns ſeine 
Schattenſeiten, die er neben ſeinen unverkennbaren Vorzügen beſitzt, nicht verſchloſſen 
bleiben. Durch die Verdunſtung des Sprühregens wurde bei langdauernden Opera— 
tionen eine zu ſtarke Abkühlung des Kranken erzeugt; außerdem wurde eine große 
Menge Carbolſaure von der Haut und der Wunde in den Organismus aufgenommen. 
Durch die Athmung wurde dieſes Quantum wahrſcheinlich noch vergrößert, jedenfalls 
der Gasaustauſch des Blutes beim Athmungsproceß beeinträchtigt. Man erlebte ent⸗ 
weder während reſp. unmittelbar nach der Operation Zuftände, die man in dem Aus— 
drucke „Carbolcollaps“ des Kranken zuſammenfaſſen konnte, oder nachtraglich gaben 
ſich mehr oder weniger prägnante Erſcheinungen von Carbolvergiftung kund. Bis 
zu einem gewiſſen Grade waren der Operateur und ſeine Aſſiſtenten der letztern Gefahr 
ebenfalls ausgeſetzt, zudem wurde durch den Sprühnebel das Operationsfeld verdunkelt, 
die Hande des Chirurgen verloren das mitunter nicht zu entbehrende feine Geſühl, — 
kurz, es gab genug Gründe, die den Wunſch in uns erregen mußten, wenn möglich, 
den immerhin läſtigen Geſellen wieder los zu werden. Als nun vollends durch Expe⸗ 
rimente anſcheinend nachgewieſen wurde, daß der Spray, anſtatt die mit der Wunde 
in Berührung kommende Luft zu reinigen, geradezu mechaniſch die Infectionskeime 
der Luft auf dieſelbe niederreiße — was Wunder, wenn der Kriegsruf: „Fort mit 
dem Spray!“ aller Orten Widerhall hervorrief? In der letzten Zeit nun hat es den 
Anſchein, als ob die Meinungen über den Spray ſich beiderſeits auf halbem Wege 
genähert haben. Die erwahnten Verſuche über die Wirkſamkeit des Sprays von Mi- 
kulicz wurden von anderer Seite (Rydigier) widerlegt, und auch aus der kliniſchen 
Praxis hat der Sprühregen ſich trotz ſeiner unangenehmen Nebenwirkungen nicht ver⸗ 
drängen laſſen. In der Privatpraxis, wo man Gelegenheit hat, die Wunden in Räu- 
men zu behandeln, welche gehörig ventilirt werden können, die nicht durch die Anwe— 
ſenheit vieler Individuen verpeſtet werden, da können wir, meiner Meinung nach, auf 
den Spray verzichten; eine oft wiederholte Berieſelung der Wunde mit antiſeptiſchen 
Flüſſigkeiten während und nach Vollendung der Operation genügt hier zur Erzielung 
eines „aſeptiſchen“ Wundverlaufes. Anders in der Hoſpitalpraxis. Schon die Zu⸗ 
ſammenhaufung von Menſchen in Räumen, welche ftet3 zur Krankenpflege benutzt 
werden, verleiht der umgebenden Luft giftige Eigenſchaften für die Wunden; zudem 
laſſen ſich die zugehenden Kranken mit eiternden und jauchenden Wunden nur ſelten 
von den übrigen iſoliren. Sind vollends einmal in einem Krankenhauſe accidentelle 
Wundkrankheiten endemiſch aufgetreten, ſo können wir dieſe Behauſungen nicht mehr 
für rein und ungefährlich erklären. Da müſſen wir in jedem Falle nicht allein ſämmt⸗ 
liche Gegenſtande, welche mit den Wunden in Berührung kommen und uns ſelbſt, 
ſondern auch die Luft künſtlich desinficiren. Das letztere geſchieht eben durch den Spray. 
Die Mittheilungen aus Krankenhäuſern, nach denen der Spray im aſeptiſchen Wund- 
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behandlungsſyſtem überfluſſig ſei, konnen nicht als maßgebend anerkannt werden. 
Die Thatſache, daß in einem Krankenhauſe in der voraſeptiſchen Zeit accidentelle 
Wundkrankheiten häufig waren, jetzt aber auch ohne den Spray nicht beobachtet werden, 
liefert den Beweis der Entbehrlichkeit nicht, weil dazwiſchen ein Zeitraum von vielen 
Jahren liegt, in denen beſtandig der Spray functionirt hat. Es beweiſt die Thatſache zunachſt 
nur ſoviel, daß das betreffende Hoſpital durch die Einführung des antiſeptiſchen Syſteins 
mit Einſchluß des Sprays vollkommen desinficirt worden iſt. Wie lange daſſelbe nun 
auch ohne denſelben in dieſem Zuſtande verbleibt — das iſt eine andere Frage. Nach 
meiner Erfahrung kann man in der Hoſpitalpraxis längere Zeit hindurch den Spray 
nicht ungeſtraft entbehren — er iſt und bleibt ein wichtiger Factor im antiſeptiſchen 
Wundbehandlungsſyſtem. Die Beſtrebungen aber, denſelben von feinen fchädlichen 
Nebenwirkungen zu befreien, ſind vollberechtigt. Statt der Carbolſäure ſind die ver— 
ſchiedenſten ſonſtigen Flüſſigkeiten zur Füllung des Sprays gewählt worden, mehr oder 
weniger theilt aber jeder Flüſſigkeitsſpray die obigen Nachtheile des Carbolſprays; von 
Abänderungen in dieſer Richtung wird alſo vorausſichtlich nicht viel Erfolg zu erwarten 
ſein. Dagegen iſt ziemlich gleichzeitig von zwei Seiten ein anderer Vorſchlag gemacht 
und bereits praktiſch verwerthet worden, der im Principe vollſtandig anerkannt werden 
muß, — namlich kunſtlich desinficirte Luft über das Operationsfeld hinwegſtreichen zu 
laſſen. Mayo Robſon in Leeds ſtellte die Verſuche in der Weiſe an, daß er Luft 
durch ſehr ſtarke Carbolſäurelöſungen trieb. Dieſelbe erwies ſich nach dieſer Procedur 
als rein und aſeptiſch, dagegen hatte fie keine fäulnißwidrige ſogenannte „antiſeptiſche“ 
Beſchaffenheit. Er wählte daher für die Präparation der Luft leichter flüchtige anti⸗ 
ſeptiſche Stoffe, Cajaput und Eukalyptusöl, und zwar mit dem gewünſchten Erfolge. 
Dr. Aſthalter in Heidelberg machte ähnliche Verſuche und zwar ebenfalls mit ſehr 
ſtarken (90procentigen) Carbollöſungen, jedoch inſofern mit anderm Reſultate, als er 
bis zu einem gewiſſen Grade der erhaltenen Luft auch antiſeptiſche Wirkung zuſprechen 
konnte. Bei einer Geſchwindigkeit des Luftſtromes von 3,03 Liter in der Minute 
wurden auf 1 Liter Luft 0,00164 g 90procentiger Carbolſäure mitgenommen, alſo 
0,126 Proc.; bei einer Geſchwindigkeit des Luftſtromes von 11,5 Liter pro Minute 
fanden ſich 0,154 Proc. Er conſtruirte nun einen Apparat, durch welchen die Wunde 
beſtandig mit einem derartig praparirten nach Belieben zu erwärmenden Luftſtrom 
in Berührung gebracht wird. Derſelbe iſt in umſtehender Abbildung veranſchaulicht 
„Der längliche und aus Glas beſtehende Behälter 4, welcher für größere Operationen 
etwa 4 Liter faſſen muß, iſt mit einem luftdicht ſchließenden Deckel verſehen, in dem 
ſich drei Oeffnungen befinden. Die mittlere derſelben enthält einen Luftdruckmeſſer, 
durch die beiden ſeitlichen gehen rechtwinklig gebogene Glas- oder Metallrohren. Der 
Behälter ſelbſt iſt bis / feiner Größe mit 90procentiger Carbolſäure gefüllt, über welcher 
ſich eine dicke, mäßig feſte, in Mull gehüllte Baumwolleſchicht befindet, die vermittelſt 
eines Gummi- oder Lederrahmens feſt an die innere Wand des Behälters angepreßt 
wird. Das äußere Ende des Rohres O ift mit einem Hahn und einer vor dieſem 
liegenden Klappe W verfehen und ſetzt ſich in einen Gummiſchlauch fort, welcher mit 
dem Luft zuführenden Apparate (Blaſebalg) in Verbindung ſteht. Am innern Ende 
der Rohre iſt ein Gummiſchlauch von doppeltem Lumen beſeſtigt, der mit circa drei 
Windungen auf dem Boden des Gefäßes liegt, und deſſen trichterförmig erweitertes, 
dem Boden des Gefäßes aufſitzendes Ende mit einer dichten Leinwand überzogen 
19 
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iſt. Seiner ganzen Länge nach iſt der Schlauch ausgefüllt mit'loſer in Mull gehüllter 
Baumwolle, die des bequemen Einbringens wegen vorher auf einen Faden gereiht wurde. 
Die ſämmtlichen Windungen des Schlauches werden von der Carbolſänre vollſtändig be⸗ 
deckt. Das zweite Rohr D ſieht mit ſeinem innern Ende nur in einer Länge von 
2 bis 3 em in das Gefäß hinein; ſein anderes, außeres Ende ſteht vermittelſt eines 
ca. 2 Fuß langen Gummiſchlauches mit einem Glasrohr E von ca. 25 em Länge und 
8 em Durchmeſſer in Verbindung. Dieſe Röhre, die aus unſchmelzbarem Glaſe ge— 
fertigt iſt, hat an beiden Seiten eine luftdicht aufſitzende Meſſingklappe; in die 
hintere Klappe mündet der zuführende Schlauch 2, in die vordere Klappe find 12 
bis 13 Meſſingtuben, die mit feinen Oeffnungen verſehen ſind, ſo in Kreiſen an— 


geordnet, daß mindeſtens zwei der Tuben im Centrum der Kreiſe liegen. An dem 
Behälter A iſt die Röhre UN durch zwei ſich an einander verſchiebende Stäbe (und Z) 
ſo angebracht, daß ſie ſich, wie aus der Zeichnung leicht verſtändlich iſt, vor und 
rückwärts, ſeitlich und auf- und abwarts verſchieben läßt. Der mittelſt mehrerer 
Klemmen unter ihr angebrachte und andererſeits durch Schläuche mit der Gasleitung 
verbundene Gasbrenner (M) macht jede Bewegung der Röhre () mit. Der ganze 
Apparat ſteht auf einem in beliebiger Höhe zu fixirenden eiſernen Stativ. Die durch 
eine Blaſevorrichtung in den Apparat gepreßte Luft, welche durch die Klappe (W) 
am Zurückſtrömen verhindert wird, und deren Zufuhr ſich durch den Hahn J regu— 
liren läßt, kommt mit allen ihren Theilchen ſchon im Gummiſchlauche E mit der von 
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Carbolſäurelöſung getränkten Baumwolle in Contact, durchftrömt die Windungen des 
Schlauches und gelangt durch die über deſſen trichterförmige Oeffnung geſpannte Lein⸗ 
wand in die 90procentige Carbolſäurelöſung des Behälters. Aus dieſer ſteigt fie in 
Blaschenform nach oben, ſucht ſich durch den Filtrirdeckel FP einen Weg in den obern 
leeren Raum des Behälters und kommt endlich als reine desinficirte und auch im 
gewiſſen Grade desinficirende Luft vermittelſt des abführenden Rohres D und daran 
befindlichen Schlauches in die weite Glasröhre E. Hier kann fie in ihrer Strömung 
verlangſamt, durch die darunter angebrachten Gasflammen beliebig erwärmt werden 
und verläßt dann die Tubenöffnungen in Form eines umgekehrten Kegels.“ 

Das leitende Princip iſt, wie geſagt, jedenfalls richtig; für die Anwendung in 
der Praxis ſcheint mir der beſchriebene Apparat noch zu complicirt zu ſein. Der Autor 
hat jedoch feine Verſuche auch noch nicht abgeſchloſſen. — 


** 
. 


Vor einigen Wochen erſchien eine Mittheilung aus der chirurgiſchen Klinik des 
Profeſſors v. Winiwarter in Lüttich, welche die Aufmerkſamkeit der Aerzte in hohem 
Maße beanſprucht. Es handelt ſich um die Heilung einer bösartigen Faſerzellen— 
geſchwulſt (Sarkom), welche zuerſt mit dem Meſſer entfernt werden ſollte. Die Opera⸗ 
tion mußte jedoch wegen Unmöglichkeit der Vollendung aufgegeben werden. Es wurden 
nun während 14 Tagen täglich etwa drei Tropfen einer einprocentigen wäſſerigen Löſung 
von Ueberosmiumſäure — Osmium, Os, eins der Platinmetalle; Ueberosmiumſäure 
wird beim Mikroſkopiren als Reagens zur Schwärzung der Präparate benutzt — in 
die Geſchwulſt eingeſpritzt. Letztere erweichte vollkommen, die abgeſtorbenen Theile ſtießen 
ſich ab, die ganze Geſchwulſt verkleinerte fich mehr und mehr und nach Verlauf von 
einem Monat war die Geſchwulſt ſpurlos verſchwunden. Derſelben Behandlung wurde 
noch eine zweite Geſchwulſt deſſelben Charakters, ferner ſcrophulbſe Lymphdrüſen⸗ 
geſchwülſte unterworfen. Auch hier trat die gleiche Wirkung ein; nur bei dem eigent— 
lichen Krebs (Carcinom) blieb dieſelbe aus. Sollte ſich dieſe Einwirkung der Ueber⸗ 
osmiumſaure auf bösartige Neubildungen auch fernerhin beſtätigen, jo wären wir in 
der That in den Beſitz eines Mittels gelangt für die Behandlung von Erkrankungen, 
welchen bislang unſere Wiſſenſchaft und Kunſt ziemlich machtlos gegenüber ſtand. Die 
von Dr. Delbaſtaille in Ausſicht genommenen Thierexperimente werden uns zugleich 
Aufſchluß geben über die Wirkung der Osmiumſäure auf normale Gewebe, ohne deren 
Kenntniß eine eracte Anwendung des Mittels nicht möglich iſt. 

So komme ich, ohne es beabſichtigt zu haben, zum Schluſſe meines heutigen 
Berichtes wieder auf die Vibiſection. Es giebt aber kaum ein Gebiet, auf welchem 
dieſelbe uns nicht als Vorſtudie dienen muß. Zum Glück iſt auch der erneute Sturm⸗ 
lauf der Antiviviſectioniſten abgeſchlagen worden. Der Kampfplatz war für dieſes 
Mal nicht der deutſche Reichstag, ſondern die Unterrichtscommiſſion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes. Divifionspfarrer Knoche und Genoſſen als Vertreter des 
hannoverſchen Vereins zur Bekämpfung der wiſſenſchaftlichen Thierfolter beantragten 
in einer Petition die Abſchaffung der Viviſection. Der Referent der Commiſſion, 
Dr. Mosler (Centrum), ſprach ſich für die principielle Berechtigung des Thier⸗ 
experimentes aus, glaubt aber mit den Petenten, daß Mißbräuche vorliegen, die 
geſetzlich, wie in England und in Bayern, zu inhibiren waren. Der Regierungs⸗ 


294 Chemie. Von Gintl. 


commiſſar Geheime Rath Althoff verwies die Frage vor das zuſtandige Forum des 
deutſchen Reichstages, der im Uebrigen durch Verwerfung der Petitionen dieſelbe bereits 
beantwortet habe. Es ſeien der Verwaltungsbehörde Mißbräuche in Preußen nicht 
bekannt geworden; die bayeriſchen geſetzlichen Beſtimmungen zur Verhütung derſelben 
ſeien zudem vollig zwecklos. Nach längerer Debatte nahm die Commiſſion mit großer 
Mehrheit folgenden Antrag an: „In Erwägung, daß die Competenz des Deutſchen 
Reiches in Betreff der Strafgeſetzgebung allein maßgebend iſt und daß Mißbräuche 
oder übermäßige Ausſchreitungen der Viviſection aus Preußen nicht nachgewieſen ſind, 
endlich im Vertrauen, daß die Unterrichtsverwaltung eventuell ſolchen entgegentreten 
werde, ſchlägt die Unterrichtscommiſſion dem Haufe Uebergang zur Tagesordnung vor.“ 
Mit dieſem Beſchluſſe, den das Plenum des Hauſes jedenfalls zu dem ſeinigen macht, 
wird die Frage der Viviſection hoffentlich aus den parlamentariſchen Debatten einſt— 
weilen verſchwinden. 
Greifswald. Dr. Karl Löbker. 
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Weſen und Ziele der chemiſchen Forſchung. 


Irrthümliche Auffaſſung der Aufgaben der Chemie. — Verwechfelung der Augenblickserfolge mit 
dem Ziele der Wiſſenſchaft. — Kenntniß chemiſcher Thatſachen im Alterthume. — Zeitalter der 
Wunderkünſtler. — Zeitalter der Alchymiſten. — Anfänge chemiſcher Forſchung. — Erkenntniß 
der Veränderlichkeit des Stoffes. — Streben nach der Gewinnung von Gold und des Lebens— 
elixirs. — Die Chemie als Kunſtanfänge wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. — Die Lehre vom Phlogiſton 
als erſtes wiſſenſchaftliches Syſtem. — Kampf um die phlogiſtiſche Theorie. — Lavoiſier's 
Theorie. — Chemie als exacte Wiſſenſchaft. — Grenzen der Chemie. — Definitionen des Begriffes 
Chemie. — Anſichten über die Natur des Körperlichen. — Materie. — Atomtheorie. — Chemiſche 
Vorgänge im Lichte diefer Theorie. — Zuſammengeſetztheit der Materie. — Grundſtoffe. — 
Molekular⸗atomiſtiſche Theorie. — Die Moleküle ſelbſt nichts Einfaches. — Praciſere Definition 
der Chemie. — Chemiſche Veränderungen als auf der Bewegung von Atomen beruhend. — Die 
Verſchiedenheit der Materie abhängig von der Verſchiedenheit der Bewegung der Atome. — Chemie 
als Mechanik der Atome. — Frage nach der Einheit des Stoffes. 


Es giebt wohl kaum eine zweite Wiſſenſchaft, welche mit der Chemie das Loos 
theilen würde, in den Kreiſen der Laien ſo falſch beurtheilt zu ſein bezüglich ihrer 
Aufgabe und ihrer Ziele, wie es dieſe Wiſſenſchaft iſt. 

Während es wohl nur einem minder Gebildeten zu Gute gehalten würde, wüßte 
er nicht um den Zweck der aſtronomiſchen Forſchung, oder wäre er im Zweifel über 
die Aufgaben der Phyſik, der Mathematik, der Philoſophie, geht es ſelbſt in den 
Cirkeln der gebildeten Welt unbeanſtandet hin, Meinungen über das Weſen der Chemie 
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zu außern, die kaum mehr Berechtigung haben, als wollte man das Kalendermachen 
ſür das Ziel der Aſtronomie erklären. 

Bald iſt es die Kunſt der Scheidung, mit der man das Weſen der Chemie ver- 
wechſelt, bald wieder iſt es die künſtliche Bildung von nutzbaren Stoffen, die man mit 
den Zielen der Chemie identificirt, und nicht ſeltener mag man der Anficht begegnen, 
Chemie ſei die Wiſſenſchaft, die da aus dem Werthloſen Werthvolles ſchafft und deren 
Ziel kein anderes iſt, als die Verwandlung des Stoffes, ſei es zum Zwecke feiner 
Veredlung, ſei es zum Zwecke der Nutzbarmachung für die Dienſte dieſer oder jener 
Kunſt, dieſes oder jenes Gewerbes, nicht zu vergeſſen jener vermeintlich im Vorder⸗ 
grunde ſtehenden Miſſion der Förderung von Giſten und ſonſt wirkſamen Stoffen zur 
Bekampfung korperlicher Leiden und womöglich zur Verlängerung des Lebens! — 

Es giebt kaum eine in dem Rahmen ſolcher Vorſtellung eben noch Raum findende 
Aufgabe, deren Loſung man nicht endlich von der Chemie erhoffte, und fo geſtaltet 
ſich im Auge des Laien dieſe Wiſſenſchaft mehr und mehr zu einer geheimnißvollen 
Macht, von der man Alles erhofft, aber auch Alles befürchtet, deren Wirken man hier 
preiſt und dort verurtheilt, das Eine oft eben ſo ungerecht wie das Andere. 

Indeß iſt Nichts begreiflicher, als dieſe Unſicherheit in dem Urtheile der Laien, 
denn kaum eine andere Wiſſenſchaft ift in ihren greifbaren Reſultaten fo aufdringlich 
und von gleich weſentlichem Einfluſſe auf das praktiſche Leben und in ihren endlichen 
Zielen doch ſo heterogen dem Ideenkreiſe des Alltagsmenſchen, als gerade die Chemie. 

So kommt es, daß man allenthalben die Einzelnheiten der auf dem Wege der 
chemiſchen Forſchung zu Tage tretenden Erſcheinungen mit den Zielen dieſer Forſchung 
verwechſelt und die niederſte Stufe einer Erfahrung, die kaum von Werth für das 
angeſtrebte Ziel iſt, weil fie directen Nutzen bringen mag, für das Ziel der Forſchung 
ſelbſt erachtet. 

Der größte Theil der Menſchheit pflegt die Dinge nach dem Nutzen zu ſchatzen, 
den fie unmittelbar gewähren, und darum kann es nicht auffallen, wenn man allent- 
halben einer hohen Meinung von dem Werthe der Chemie begegnet, wenn man allge- 
mein rühmen hört die glänzenden Erfolge, die ſie im Dienſte der Kunſt und Induſtrie 
gefördert hat und weiter zu fördern gewärtigen läßt, und ſo den Glauben erſtehen 
ſieht, es ſei Zweck dieſer Wiſſenſchaft, ſolches zu ſchaffen. 

Aber nicht allein die Macht des Erfolges einzelner, auf dem mühſeligen Wege 
zum Ziele gemachter Wahrnehmungen, die leider nur zu oft das Fortſchreiten hemmen 
und den Blick des Forſchers von dem Ziele ſelbſt abzulenken vermögen, iſt es, welche 
ſolches Verkennen der wahren Aufgabe dieſer Wiſſenſchaft bedingt, es iſt vielmehr 
die Jugend der Chemie als Wiſſenſchaft, welche Schuld daran trägt, wenn ihre Be— 
deutung und ihr Ziel in weiteren Kreiſen nicht richtig gewürdigt wird. 

Wenn man die Geſchichte der Chemie, die zurückgreiſt bis in die Anfänge menſch⸗ 
lichen Gedenkens, durchblättert, fo wird man erkennen müſſen, daß ſchon im grauen 
Alterthume zahlreiche Thatſachen gekannt und erforſcht waren, die unzweifelhaft 
chemiſcher Natur waren. Die älteften Aufzeichnungen geben uns Nachrichten von der 
Kunſt, Metalle aus ihren Erzen zu gewinnen, heilkräftige Stoffe dem Pflanzen- und 
Mineralreiche zu entnehmen, allerhand koſtbare Salben und Wohlgerüche zu erzeugen, 
und auch die Kunſt der Erzeugung des Glaſes iſt uns aus einer Zeit überkommen, 
über welche die Geſchichte ſelbſt nur ſparlich Aufſchluß giebt. Freilich find es nicht 
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Ergebniſſe einer ſyſtematiſchen Forſchung geweſen, die ſolche Kunſt forderten; meiſt 
wohl war es das Spiel des Zufalls, dem man dieſe und jene Erfahrung verdankte, 
die zu weiteren Schlüſſen zu verwerthen man ſich nur in den ſeltenſten Fällen auf⸗ 
ſchwang, um bei dem nächſten Erfolge, den man erringen mochte, wieder dauernd 
Halt zu machen oder bei dem Ausbleiben deſſelben auf jede Fortſetzung zu verzichten, 
ferne davon die Wahrnehmungen feſtzuhalten, welche man bei ſolch negativen Ver⸗ 
ſuchen machen mochte. 

Es war die Zeit des in geheimnißvolles Dunkel gehüllten Treibens von Wunder- 
künſtlern, die, vom Zufalle begünſtigt, dieſer oder jener Erfahrung theilhaftig wurden, 
deren unmittelbaren Nutzen fie zu verwerthen und auszubeuten verſtanden. 

Wefentlich mehr Methode entfalteten in dem Betreiben ſolcher Künſte die einer 
ſpätern Zeit angehörigen Alchymiſten. Ihr Wirken beſchränkte ſich nicht mehr auf 
die ſtändige und getreuliche Wiederholung der dem Zufall abgelauſchten Praxis in der 
Bereitung dieſes oder jenes Stoffes, ſie fingen auch an, negative Erfolge zu beachten 
und die Bedingungen für das Gelingen ihrer Kunſt feſtzuſtellen, nicht ohne die Vor— 
gänge genauer ins Auge zu faſſen, welche die Aenderung ſolcher Bedingungen herbeizu— 
führen vermag. 

So forderten ſie die Kenntniß einer großen Reihe von Thatſachen, die, wiewohl 
nicht ſelbſt eines directen Nutzens fähig, doch immer mehr und mehr die Erkenntniß 
der Veränderlichkeit des Stoffes erwachen ließ. 

Damit wurde das freilich zunächſt nur nach praktiſchen Zielen gerichtete Wirken der 
Alchymiſten zur Quelle einer Ahnung, die ſelbſt zur Triebfeder eines immer reger 
werdenden Suchens und Mühens ward, das durch faſt ein Jahrtauſend die bedeu— 
tendſten Geiſter, die beſten Kräfte in Anſpruch nahm. Es war die Ahnung von der 
Verwandelbarkeit des Stoffes aus einer Form in die andere, die den Glauben zeitigte, 
daß es möglich ſein müſſe, ein Metall in ein anderes zu verwandeln, und aus dieſem 
Glauben entwickelte ſich das Streben, aus unedlen Metallen Gold zu bereiten und 
das Mittel zu ſuchen, mit Hilfe deſſen man ſolches vermöchte. 

Das Suchen nach dieſem Mittel, dem Steine der Weiſen, dem man alsbald 
auch andere Wunderkräfte beimeſſen zu dürfen glaubte, blieb erfolglos, aber die Arbeiten, 
die in der Jagd nach dieſem Phantom unternommen wurden, haben eine Fülle von 
Erfahrungen gefordert, die zu den wichtigſten Grundlagen für die Kenntniß der 
Metalle wurden. 

Mit der Erweiterung des Geſichtskreiſes durch die Haufung von Thatſachen, die 
durchweg in Bezug auf das angeſtrebte Ziel ſich negativ erwieſen, mußte mehr und 
mehr die Ausſicht auf die Erreichung des erhofften Erfolges ſchwinden, und ſo ſehen 
wir mit dem Ende des 15. Jahrhunderts die Reihen Derer, die nach dem Steine der 
Weiſen ſuchten, ſich immer mehr lichten und eine neue Richtung aufkommen, deren Ziel 
ein minder eigennütziges war als jenes der nach Reichthum und Gewinn lechzenden 
Goldmacher. Es war der karge Erfolg der vergebenen Suche nach der Auffindung 
des Lebenselixirs, das man in dem Steine der Weiſen zu verkörpern gehofft hatte, 
den man nun auszubeuten anfing; die Erkenntniß der heilkräftigen Wirkung dieſes 
oder jenes Productes, dem man bei der Goldkocherei begegnet war, ſuchte man zu 
verwerthen, und mit der Haſt eines Irrenden, der einem ihm aufdämmernden 
Lichte zueilt, warf man ſich auf die Bereitung von Miſchungen und Gebräuen zur 
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Bekampfung von Krankheiten und Gebrechen und forſchte nach Stoffen, die zu ſolchen 
Zwecken ſich tauglich erweiſen mochten. Es war die Aera der Jatrochemie, die, zumal 
von Aerzten gepflegt und meiſt in geheimnißvoller Weiſe betrieben, eine Fülle neuer 
Erfahrungen forderte. 

Waren es früher ausſchließlich Metalle und Mineralſtoffe, mit denen die nach 
Gold lüſternen Alchymiſten hantirt hatten, ſo kamen nun die Pflanzen an die Reihe, 
denen man heilfräftige Stoffe zu entlocken ſuchte, wobei man nicht ſelten mehr erreichte, 
als man erhofft hatte. 

So ſtand es um die chemiſche Kunſt zu Ende des 17. Jahrhunderts, denn mehr 
als eine Kunſt war es nicht zu nennen, was mit wunderlichem Hausrath nach ſorg— 
fältig bewahrten Recepten in den Küchen jener Zauberköche betrieben wurde, die unbe— 
wußt den Grundſtein für das ſtolze Gebäude der Chemie zu legen halfen. 

Aber von der Kunſt zur Wiſſenſchaſt war noch ein weiter Weg. Die Erfahrung, 
die Uebung, das unbewußte oder bewußte Schaffen, die die Kunſt bilden, bedeuten 
nicht die Wiſſenſchaft, die nicht ſchafft, ſondern ergründet, und deren einziges Ziel iſt, 
die Wahrheit zu erkennen. 

Hatte man, Dank dem Fleiße Jener, die der Trieb nach Gewinn angeeifert hatte, 
Verſuch an Verſuch zu reihen, eine reiche Summe von Thatſachen kennen gelernt, ſo 
fehlte doch jeder Einblick in den Zuſammenhang derſelben, jede Erklärung für das 
Warum — jener Frage, die wir immer und immer wieder an die Wiſſenſchaft ſtellen. 

Solchen Einblick anzubahnen, bedurfte es einer Sichtung und Vergleichung der ge= 
fammten Erfahrungen, eines Aufſuchens des Gleichartigen an ihnen, und eines Erfaſſens 
all der Gleichartigkeit von einem einheitlichen Geſichtspunkte, das ein Urtheil zu ſchöpfen 
geſtattete über die den gleichartigen Erfolgen zu Grunde liegende gemeinſame Urſache. 

Das Verdienſt, ſolches zuerſt mit Erfolg verſucht und fo die Grundlage für die 
Entwickelung der wiſſenſchaftlichen Chemie angebahnt zu haben, gebührt dem Schöpfer 
jener Theorie, die ſich die Erklarung der Verbrennungserſcheinungen zum Ziele geſetzt 
hatte, der phlogiſtiſchen Theorie, die in ihrer Verallgemeinerung zur Quelle des erſten 
wiffenſchaftlichen Syſtems wurde. 

Erſt von dieſem Zeitpunkte an datirt der Eintritt der Chemie in die Reihe der 
Wiſſenſchaften, und wenn auch die erſte Theorie, die die deutſchen Gelehrten Becker 
und Stahl mit ihrer Lehre vom Phlogiſton begründet hatten, vor der kritiſchen Er— 
probung ihrer Berechtigung kaum ein Jahrhundert Stand zu halten vermochte, jo war 
ſie doch ein Verſuch zur Ergründung der Wahrheit, der anregen mußte zu neuem 
Denken und Forſchen, deſſen Ziel nun nicht mehr die Erzeugung wunderthätiger Arcana 
oder gar des Lebenselixirs, und deren Triebfeder nicht mehr die Hoffnung auf die 
Gewinnung des Steines der Weiſen war, ſondern die dem Streben entſtammte, die 
Richtigkeit der Theorie zu prüfen, ſie zu ſtützen oder zu widerlegen und ſo Stufe für 
Stufe emporzuklimmen zu dem Endziele alles menſchlichen Denkens, das die Löſung 
birgt für das geheimnißvolle Wirken der Natur. 

So ſehen wir denn, getragen von dem reinſten Forſchertriebe und baar alles 
niedrigen Strebens nach Gewinn und Erfolg, die erleuchtetſten Geiſter des 18. Jahr⸗ 
hunderts entbrennen im lebhafteſten Kampfe über die Frage des Weſens chemiſcher 
Vorgänge und in der Geſtalt neuer Erfahrungen immer neue Bollwerke aufführen, zur 
Stüße dieſes und jenes Standpunktes. 
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Aber mit der Erweiterung des Kampfgebietes mußte ſich der Geſichtskreis erweitern 
und was das beſchränktere Geſichtsfeld nicht zur Wahrnehmung gelangen ließ, kam 
immer mehr zur Beachtung und Würdigung Aller, die ſich das volle Maß der Unbe— 
fangenheit gewahrt hatten. 

So entſtand auf den Trümmern der erſten Theorie eine neue, vorwurfsfreier als 
die untergegangene und unanfechtbar durch die Waffen, deren Macht die erſte unterlag. 

Es war die Theorie Lavoiſier's, die in ihren Grundlagen auch heute noch 
die Chemie beherrſcht. 

Die ſtreng analytiſche Methode, auf welche dieſer geniale Franzoſe, im Gegenſatze 
zu der philoſophiſchen Speculation der Begründer der erſten Theorie, ſeine Lehre 
gründete, machte die Chemie ebenbürtig den exacten Wiſſenſchaften, denen ſie von dem 
Zeitpunkte der Entfaltung dieſer Lehre an im Range nicht mehr nachſteht. 

Von ſolcher Grundlage aus konnte nun auch das Gebiet überſchaut werden, 
welches dieſer Wiſſenſchaft zur Erforſchung überlaſſen blieb und daran gegangen werden, 
die Grenzen dieſes Forſchungsgebietes zu umſchreiben. 

Dieſe Aufgabe, fo leicht fie ſcheinen möchte, iſt gleichwohl der ſchwierigſten eine, 
und es kann kühn behauptet werden, daß ihre Loͤſung zuſammenfallt mit der Beant- 
wortung der letzten Frage, die ſich die Wiſſenſchaft ſetzt. Denn mit dem Fortſchreiten 
der Erkenntniß eröffnen ſich ſtets neue Bahnen, die uns den Ausblick auf neue Ziele 
gewähren, welche anzuſtreben es uns drängt und die, ſo weit ſie auch entfernt ſein 
mögen von dem Anfange unſers Weges, uns doch nicht das Endziel ſind, nach dem 
alles menſchliche Forſchen gerichtet iſt. Ob dieſe letzte Frage jemals ihre Beantwortung 
finden werde, ob wir jemals das letzte Ziel alles Forſchens erreichen werden, iſt eine 
Frage, die zu beantworten nur der zögern konnte, der fähig wäre zu glauben, er konne 
ſeinen eigenen Geiſt begreifen. Wer ſolches nicht erhofft, — und wer könnte dies? — der 
wird ſich auch beſcheiden müſſen, ewig fern zu bleiben von dem Ziele aller Wiſſen⸗ 
ſchaft, das da iſt die Erkenntniß der Quelle des Seins. 

Wenn aber alle Wiſſenſchaften in dieſem Ziele culminiren, dann müſſen ſie auf 
ihrem Wege fich mannigſach berühren, und wenn es gilt, die Grenzen feſtzuſtellen der 
einen und der andern, dann wird es um ſo ſchwerer, je mehr ſich ihre Wege dem 
Ziele zu nähern ſcheinen, das als das letzte gelten mag ſo lange, bis es erreicht iſt. 

So wird es denn begriffen werden muſſen, daß, wie die Begrenzung eines Wiſſens⸗ 
gebietes ſich ändern muß mit der fortſchreitenden Entwickelung der Wiſſenſchaft, auch 
die Aufgaben, die fie ſich ſetzt, klarer und präciſer erſcheinen müſſen, je weiter ſich die 
Forſchung der Löſung derſelben nähert, und daß ſomit das Urtheil über das 
Weſen und die nächſten Ziele einer beſtimmten Wiſſenſchaſt fi) ändern wird mit der 
Erweiterung der Erkenntniß. 

Darum kann es nicht auffallen, wenn die Definition des Begriffes Chemie als 
Wiſſenſchaft im Laufe der Zeit mannigfache Wandlungen durchzumachen hatte und an 
Stelle der allgemeinen Faſſung eine immer beſtimmtere, das Weſen der Wiſſenſchaft 
klarer zeichnende und ihre Ziele ſchärfer markirende Charakteriſtik trat. 

Hatte man urſprünglich die mannigfachſten Veränderungen der Körper, ſofern fie 
nicht auf zweifellos mechaniſche Urſachen zurückführbar erſchienen, als in das Bereich 
der chemiſchen Forſchung fallend angeſehen, ſo mußte man bei genauerer Unterſuchung 
der einzelnen Erſcheinungen bald erkennen, daß es Veränderungen der Körper gebe, 
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welche, wenn auch zunächſt ihre Urſache nicht in mechaniſchen Vorgängen erkannt zu 
werden vermochte, doch ihrem Weſen nach auffällig verſchieden ſich erwieſen von 
anderen, welche gleichfalls nicht auſ erkennbare mechaniſche Einflüſſe zurückgeführt 
werden konnten, bei welchen aber die Subſtanz des Körpers ſelbſt eine Umwandlung 
erlitten hatte. So konnte es z. B. nicht unbemerkt bleiben, daß die Veränderung, 
welche der Schwefel beim Schmelzen oder bei der Verflüchtigung erleidet, von weſentlich 
anderer Art iſt als jene, welche er beim Verbrennen erſährt; konnte man doch aus dem 
geſchmolzenen Schwefel oder aus dem Schwefeldampfe durch einfache Abkühlung immer 
wieder den gewöhnlichen ſtarren Schwefel mit allen ſeinen charakteriſtiſchen Merkmalen 
ſich zurückbilden ſehen, während der bei der Verbrennung des Schweſels entſtandene 
Körper dauernd die Gasform behielt und nicht ohne Weiteres wieder in gewöhnlichen 
Schwefel zurückverwandelt werden konnte. 

So kam man dazu, die Veränderungen der Körper ſtrenge zu unterſcheiden in 
ſolche, welche die außere Erſcheinung derſelben allein betreffen, bei vollkommener Unver⸗ 
ändertheit der Subſtanz derſelben, d. h. mechaniſche Veränderungen, und in ſolche, 
bei welchen die Subſtanz ſelbſt eine mehr oder weniger eingreifende Veränderung erlitt, 
die man ſelbſt wieder, je nachdem das Weſen der Subſtanz, in ihrem Verhalten anderen 
Körpern gegenüber, gleichartig ſich erwies oder aber gleichfalls eine Umwandlung erfahren 
haben mochte, in phyſikaliſche und chemiſche unterſchied. 

Auf ſolche Weiſe gelangte man zu der bis in die neuere Zeit feſtgehaltenen Defini⸗ 
tion der Chemie — als der Wiſſenſchaft von den ſtofflichen Veränderungen der Korper — 
der man als Ziel die Beantwortung der Frage ſetzte: Woraus entſtehen die Körper und 
was wird aus ihnen, wenn man ſie gewiſſen Einwirkungen, die ihre ſtoffliche Exiſtenz 
berühren, unterwirft? 

Dieſe Umſchreibung des Forfchungsgebietes der Chemie hat ſich indeß bei der 
weitern Entwickelung der Wiſſenſchaft als zu beſchränkt erwieſen und wenn einer der 
um die Bereicherung derſelben verdienteſten Forſcher der Neuzeit ausgeſprochen hat: 
„Die Chemie hat es mit der Vergangenheit und Zukunft der Körper zu thun, nicht 
mit ihrer Gegenwart,“ fo hat er ſich mit dieſer geiſtreichen Sentenz auf einen Stand- 
punkt geſtellt, der jener beſchränkten Auffaſſung des Weſens und der Ziele chemiſcher 
Forſchung entſpricht, die als veraltet zu bezeichnen iſt. 

Und was iſt alſo nach den heute geltenden Anſchauungen die Aufgabe der Chemie, 
welche ſind die Fragen, die ſie zu beantworten hat? 

Gewiß iſt es, daß die Beobachtung der ſtofflichen Veränderungen der Körper, die 
Feſtſtellung der Bedingungen, unter welchen ſie erfolgen, und die Ermittelung ihres 
Verlauſes Objekte chemiſcher Forſchung ſind, aber ebenſowohl wird die Frage nach der 
Urſachlichkeit, nach der endlichen Quelle ſolcher ſtofflicher Veränderung, der Chemie zur 
Beantwortung vorgelegt werden. müffen und dieſe zu beantworten wird dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich eben ſo eingehend mit der Vergangenheit und der Zukunſt der ſtofflichen 
Exiſtenzen, als mit ihrer Gegenwart zu beſchaftigen haben. 

Wenn wir aber die Gegenwart der Körper in Betracht ziehen, dann müſſen wir 
vor Allem fragen, was iſt ein Körper? 

Nach der zur Zeit allgemein geltenden Anſchauung liegt aller ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung ein außer uns ſtehendes Etwas zu Grunde, von dem jener Einfluß auf unſere 
Sinnesorgane auszugehen ſcheint, der die beſtimmte Wahrnehmung erregt, die zu 
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unſerem Bewußtſein gelangt. Dieſes Etwas nennen wir Materie oder Stoff, und in— 
ſofern unſere ſinnliche Wahrnehmung die Materie in dem uns umgebenden Raume 
nicht gleichmäßig vertheilt erſcheinen laßt, drängt ſie uns zu der Annahme des Beſtandes 
der verſchiedenſten räumlichen Begrenzung der Materie, der Häufung derſelben an einer, 
des Fehlens derſelben an einer andern Stelle des Raumes. 

Dieſe im Raume begrenzte Materie iſt es, was wir Korper nennen und als das 
weſentlichſte Subſtrat der Körper gilt uns die Materie. 

Dieſe nun, der Stoff, die Subſtanz der Körper iſt es, an welcher wir eine Ver— 
änderlichkeit wahrnehmen, deren Beobachtung und Erforſchung, ja deren endliche Erklä— 
rung die Aufgabe der Chemie iſt. 

Es iſt wohl nichts begreiflicher als daß der grübelnde menſchliche Geiſt ſich ſchon 
ſrühzeitig eine Vorſtellung zu bilden ſuchte von dem Weſen der Materie, und ebenſo 
begreiflich iſt es, daß dieſe Vorſtellung ſich um ſo mehr vertiefen mußte, je großer die 
Summe der Erfahrungen ſich geſtaltete, die aus der Beobachtung des Verhaltens der 
Materie gezogen wurden. Den erſten beſtimmten Vorſtellungen von dem Weſen der 
Materie, von welchem uns die Geſchichte Kunde giebt, begegnen wir bei den griechiſchen 
Philoſophen, und es iſt zumal eine derſelben, welche von einer eingehenden und um: 
faſſenden Beobachtung der Erſcheinungen der Materie zeugt. 

Es iſt dies jene Anſicht über die Natur der Materie, welche von Leukippus be— 
gründet und von Epikur (354 bis 274 v. Chr.) ausgebildet, in ihren Grundgedanken 
auch heute noch unſere Anſchauungen beherrſcht. 

Nach dieſer wird die Materie nicht als einen ununterbrochenen Zuſammenhang 
zeigend, ſondern als aus unendlich kleinen, durch Zwiſchenräume von einander getrennten 
Theilchen beſtehend, als etwas Discontinuirliches gedacht, wobei ſich als logiſche Conſe— 
quenz die Annahme aufdrängen muß, daß dieſe Theilchen ſelbſt das denkbar Kleinſte 
darſtellen und ſomit einer weitern Theilung nicht fähig fein können. Ob dieſer weſent⸗ 
lichen Vorausſetzung bezeichnete bereits Epikur dieſe die Materie aufbauenden Theilchen 
als Atome (d. h. etwas Untheilbares). 

Dieſe als atomiſtiſche Theorie bezeichnete Auffaſſung der Natur der Materie iſt, 
wenn ſie auch nicht zugereicht hat, all die Erſcheinungen, welche die Stoffe darzubieten 
bermögen, zu erklären, doch durch keine der bisherigen Erfahrungen widerlegt worden, 
und es bedurfte, um ſie der weitern Vertiefung der Erfahrungen anzupaſſen, nur einer 
Erweiterung, einer Ergänzung derſelben. 

Gerade die Erſcheinungen jener Veränderungen der Materie, die wir als chemiſche 
bezeichnen, waren es, welche hierzu führten. 

Wahrend ſich die Ausdehnung der Materie durch die Wärme, ihre Volumvermin— 
derung bei der Abkühlung, die Zuſammendrückbarkeit derſelben durch Druck, die Theil— 
barkeit und ähnliche Erſcheinungen leichthin aus der Annahme erklären laſſen, daß die 
Atome der Materie durch Erwärmung weiter aus einander gerückt, durch Abkühlung oder 
Druck näher an einander gebracht, durch die zur Theilung führenden Vorgange aber 
endlich außer allen Zuſammenhang mit den abgetrennten benachbarten Theilchen ge— 
bracht werden, was zu verſtehen nur noch die Annahme von Kräften nöthig machte, 
von welchen man ſich dachte, daß fie einerſeits die gegenſeitige Anziehung der Atome 
bewirken, während ſie andererſeits der vollſtändigen Annäherung derſelben an einander 
einen unüberwindlichen Widerſtand entgegenſetzen, und während ſich ebenſo die Erſchei— 
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nungen der Schmelzbarkeit feſter Stoffe, der Verdampfbarkeit feſter und flüſſiger Stoffe 
und umgekehrt der Verflüſſigbarkeit von Dampfen und der Erſtarrungsfahigkeit von 
Fluſſigkeiten aus der Annahme erklaren ließen, daß die zwiſchen den Atomen wirkſamen 
Krafte durch die ſolche Zuſtandsanderungen bedingende Einwirkung von Wärmezufuhr 
(alſo Erwarmung) oder Warmeableitung (alſo Abkühlung) eine Aenderung ihres 
Wirkungsgrades und ihrer Wirkungsweiſe erfahren können, vermochte man die chemiſche 
Veranderlichkeit auf ſolcher Grundlage nicht mehr zu begründen. 

Einige wenige Beiſpiele werden dies vollig begreiflich erſcheinen laſſen. 

Denkt man ſich die Subſtanz des Waſſers, aus ſolchen kleinſten Theilchen, Waſſer— 
atomen, beſtehend, ſo wird man verſtehen, daß, wenn bei einer beſtimmten Temperatur, 
bei der das Waſſer ſich als flüſſig erweiſt, die Waſſeratome in beſtimmten Abſtänden 
von einander entfernt ſtehend gedacht werden, und angenommen wird, daß dieſe be— 
ſtimmte Entfernung ein Ergebniß der gleichzeitigen Wirkung der gegenſeitigen An— 
ziehung der Atome und jener Kraft iſt, welche der vollſtandigen Annaherung der 
Theilchen entgegenarbeitet (Abſtoßung), durch Erwärmung ein Auseinanderrücken der 
Atome eintreten kann, wenn der Einfluß der Wärmezufuhr die Anziehungskrafte ab- 
nehmen macht oder die Abſtoßung vergrößert, und man wird ſo zunachſt begreifen 
konnen, daß durch Wärmezufuhr vor Allem eine Ausdehnung, eine Vergrößerung der 
Raumerfüllung eintreten und daß es endlich bei fortgeſetzter Wärmewirkung dahin 
kommen kann, daß die Anziehung ſoweit von der Abſtoßung überragt wird, daß die 
Theilchen das Beſtreben zeigen, ſich unendlich weit von einander zu entfernen, ein Ver⸗ 
hältniß, deſſen Beſtand wir bei der Gas- oder Dampfform annehmen. Wir werden 
ferner verſtehen konnen, daß bei der Wärmeentziehung, alſo bei der Abkühlung nicht 
nur der Waſſerdampf wieder in die Form des flüſſigen Waſſers verwandelt werden 
kann, indem der Wärmeverluſt das Entgegengeſetzte von der Wärmezufuhr bewirkt, 
ſondern daß endlich bei weiterer Wärmeentziehung das flüſſige Waſſer unter weiterer 
Annaherung der Atome die ſtarre Form annimmt, für welche den Beſtand einer 
großeren Anziehung der kleinſten Theilchen anzunehmen, wir uns nicht allein aus der 
bei dem Uebergange in die ſtarre Form bis zu einer gewiſſen Grenze fortſchreitenden 
Zuſammenziehung (Volumsveränderung), ſondern auch auf Grund der Erfahrung be— 
rechtigt halten, daß ſtarre Körper ihrer Theilung einen größern Widerſtand entgegen 
ſetzen als flüſſige oder gar gasförmige. Bei allen dieſen Vorgängen werden wir aber 
keinen Augenblick im Zweiſel darüber fein können, daß jedes der bei dieſen Verände⸗ 
rungen in Frage kommenden kleinſten und an ſich als untheilbar gedachten Theilchen 
Waſſer ſei, d. h. endlich alle Merkmale jenes Stoffes an ſich trage, welche wir an dem 
Waſſer wahrnehmen können. 

Nun iſt aber mit Hilfe der chemiſchen Methode der Nachweis geliefert worden, 
daß der Stoff, welchen wir Waſſer nennen, ſich durch geeignete Mittel zerlegen laſſe 
in zwei von einander auffällig verſchiedene Stoffe, die weder unter einander, noch mit 
dem Waſſer etwas gemein haben, und es läßt ſich z. B. beliebig oft der Verſuch wieder. 
holen, der zeigt, daß, wenn Waſſer unter paſſenden Umſtänden der Einwirkung galva⸗ 
niſcher Ströme ausgeſetzt wird, es ſich zerlegen läßt in zwei Gaſe, und zwar in den 
ſogenannten Waſſerſtoff und in Sauerſtoff. 

Beide dieſe neuen Stoffe, bezüglich welcher man leicht nachzuweiſen vermag, daß 
ſie in dem Waſſer in dem Verhältniſſe von 1 Gew.⸗Thl. Waſſerſtoff auf 8 Gew.⸗Thle. 
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Sauerſtoff enthalten find, jo daß aus 9 Gew.⸗Thln. Waſſer jedesmal 1 Thl. des 
erſtern und 8 Thle. des letztern abgeſchieden werden können, nie mehr, nie weniger, 
zeigen ſelbſt wieder alle Merkmale einer Materie, und jene Veränderlichkeit unter dem 
Einfluſſe von Wärmezufuhr und Wärmeabnahme, wie wir ſie bei dem Waſſer in 
Dampfform, oder einem beliebigen andern Gaſe zu beobachten vermogen, und wir 
werden alſo keinen Anſtand nehmen können anzunehmen, daß die Materie dieſer ſich 
aus kleinſten Theilchen unter denſelben Umſtänden aufbaut, wie dies beim Waſſer der 
Fall iſt, und weiter nicht zweifeln können, daß endlich jedes kleinſte Theilchen des 
Waſſerſtoffs ebenſo alle Merkmale dieſer Materie zeigen wird, wie jedes kleinſte Theil— 
chen des Sauerſtoffs jene dieſes Stoffes und jedes kleinſte Theilchen des Waſſers jene 
dieſer Materie zeigt. Halten wir nun dieſer, in voller Conſequenz der atomi= 
ſtiſchen Theorie ſtehenden Annahme, die Erfahrung entgegen, daß die beiden genannten 
neuen Stoffe aus dem Waſſer entſtanden find, ja noch mehr, berückſichtigen wir die 
außer allen Zweifel geſtellte Thatſache, daß bei der Vermiſchung von 1 Gew. Thl. 
Waſſerſtoff und 8 Gew.⸗Thln. Sauerſtoff, wenn wir dieſes Gemenge bis zur Entzündung 
erhitzen, wieder 9 Gew.⸗Thle. Waſſer entſtehen, ſo müſſen wir zu dem Schluſſe kommen, 
daß die Materie des Waſſers aus den zwei verſchiedenen Materien Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff beſtehe, und ſoſern wir jedem Atome des Waſſers alle Merkmale dieſer 
Materie zuerkennen, müſſen wir annehmen, daß jedes kleinſte Theilchen, d. i. jedes Atom 
des Waſſers aus Atomen von Waſſerſtoff und aus Atomen von Sauerſtoff, oder 
mindeſtens je einem Atom dieſer beiden Stoffe ſich zuſammenſetze, alſo nicht untheilbar, 
nicht einfach, ſondern ſelbſt ſchon zuſammengeſetzt ſei. 

Zu ganz ähnlichen Schlüſſen führt uns die Erfahrung über das Verhalten des 
Zinnobers, von welchem wir wiſſen, daß er ſich leicht in Queckſilber und Schweſel zer⸗ 
legen läßt und deſſen Atome wir ſonach mindeſtens aus je einem Atom Queckſilber und 
einem Atom Schwefel beſtehend anſehen, alſo ebenfalls für zuſammengeſetzt und theilbar 
halten müſſen, und in gleicher Weiſe können wir heute für zahlloſe Stoffe den Beweis 
der Zuſammengeſetztheit erbringen und zwar in den meiſten Fällen einer weſentlich 
complicirteren Zuſammengeſetztheit, inſofern zahlreiche Stoffe ſich nicht nur in zwei, ſondern 
häufig in drei, vier und mehr verſchiedene Materien zerlegbar erweiſen. 

Hierbei hat ſich jedoch durch die Erfahrung ergeben, daß die Stoffe, welche wir als end— 
liche Producte der fortgeſetzten Zerlegung ſolcher zuſammengeſetzter Materien darzuſtellen 
vermögen, ſelbſt allen weiteren Verſuchen einer Zerlegung widerſtehen, alſo als einfache 
Stoffe angeſehen werden müſſen, die wir, ſofern die zuſammengeſetzten Materien aus 
ihnen aufgebaut gedacht werden können, als Grundſtoffe oder Elemente bezeichnen. 

Bezüglich dieſer Stoffe, deren Zahl derzeit 64 beträgt, ließe ſich nun, fo lange 
ihre Zerlegbarkeit nicht erwieſen, allerdings die Annahme der Untheilbarkeit ihrer Atome 
feſthalten, während bezüglich aller der anderen zahlloſen Materien, die ſich als aus 
heterogenen Elementen zuſammengeſetzt, als ſogenannte Verbindungen erwieſen haben, 
die Annahme gemacht werden müßte, daß ihre Atome ſelbſt nicht untheilbar, ſondern 
aus zwei oder mehreren einfachen Atomen zuſammengeſetzt und in dieſe zerlegbar ſeien. 

Es iſt klar, daß eine ſolche Annahme die Grundlagen der atomiſtiſchen Theorie 
weſentlich erſchüttern müßte, da ſie gleichartige Erſcheinungen auf ganz ungleichartige 
Verhaltniſſe, hier den Beſtand denkbar kleinſter, nicht weiter theilbarer Theilchen, dort 
den von Theilchen zurückführen würde, die ſelbſt mehr oder weniger zuſammengeſetzt 
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alſo noch weiter theilbar find, von welchen ein gleichartiges Verhalten unter gleichen 
Bedingungen nicht mehr verſtändlich wäre. Und doch verhalten ſich die Materien der 
Elemente z. B. hinſichtlich des Einfluſſes der Wärme, der Theilbarkeit, und ſonſtiger 
mit Hilſe der atomiſtiſchen Theorie erklärbarer Veränderungen ganz analog jenen der 
ſogenannten Verbindungen. 

Dieſe Erkenntniß hat dazu gedrängt, von der Vorausſetzung der Untheilbarkeit der 
die Materie aufbauenden gleichartigen kleinſten Theilchen abzuſehen, und hat, geſtützt 
auf eine Reihe anderer Erfahrungen, zu der Annahme geführt, daß jene Theilchen, aus 
deren Häufung man ſich die Materien gebildet denkt, gleichgültig ob es ſich um einfache 
Stoffe (chemiſche Elemente) oder um Verbindungen handelt, zwar einer mechaniſchen 
Theilung nicht mehr zuganglich, jedoch nicht abſolut einfach ſeien, ſondern ſich ſtets 
aus mindeſtens zwei kleineren Theilchen zuſammenſetzen, die durch eine beſondere An— 
ziehung zuſammengehalten werden. 

Für den neuen Begriff mußte auch eine neue Benennung e werden, und 
jo nannte man die als Bauelemente der Materie angeſehenen, der mechaniſchen Theilung 
widerſtehenden kleinſten Theilchen — Maſſentheilchen oder Moleküle (von moles, die 
Maſſe) — während man für die, dieſe auſbauenden, als jeder weiteren Zerlegung 
widerſtehend gedachten, abſolut einfachen Theilchen den Namen Atome beibehielt. 

Wir faſſen demnach gegenwärtig alle Materie als aus einzelnen Molekülen 
beſtehend auf, die unter dem Einfluſſe einer beſtimmten Anziehung ſtehend, gleichzeitig 
der Wirkung einer Kraſt unterliegend gedacht werden, welche der völligen Annäherung 
derſelben entgegenwirkt, während wir uns die Moleküle ſelbſt wieder aus Atomen ge⸗ 
bildet denken, die einer beſtimmten, aber von jener der Moleküle verſchiedenen Anziehung 
unterliegen, und die wir vorerſt als einfach, d. h. nicht weiter in heterogene Theilchen 
zerlegbar anſehen, von denen wir aber zugleich annehmen, daß ſie überhaupt nur in 
gegenſeitiger Vereinigung, alſo nie einzeln beſtehen. Dieſe Vorſtellung muß naturgemäß 
zu dem Schluſſe führen, daß der Unterſchied zwiſchen der Materie eines ſogenannten 
chemiſch einſachen Korpers, wie des Waſſerſtoffs, Sauerſtoffs, Schwefels oder Eiſens 
und jener eines zuſammengeſetzten Körpers, wie des Waſſers oder des Zinnobers, 
lediglich darauf zurückzuführen ſei, daß die Moleküle der erſtgenannten, d. i. der einfachen 
Materie, aus gleichartigen Atomen, jene der letztgenannten, zuſammengeſetzten Materien 
aus ungleichartigen Atomen gebildet ſind, daß alſo z. B. ein Sauerſtoff- oder Waſſer⸗ 
ſtoffmolekül ſich aus mindeſtens je zwei Sauerſtoff-, beziehungsweiſe Waſſerſtoffatomen 
aufbaut, während die Moleküle des Waſſers aus Sauerſtoff- und Waſſerſtoffatomen 
gebildet ſind. 

In dieſer Vorſtellung verkörpert ſich eine beſtimmte Anſicht über die Urſache der 
Verſchiedenheit der Materien ſowohl, wie der Veranderlichkeit derſelben, denn es wird 
unſerm Faſſungsvermögen begreiflich, daß Materien, deren Moleküle aus verſchiedenen 
Atomen beſtehen, ſelbſt Verſchiedenheiten zeigen müſſen, und ein kleiner Schritt, den wir 
weiter thun, wird zu der Annahme führen können, daß eine beſtimmte Materie dadurch, 
daß in ihren Molekülen einzelne Atome durch andere erſetzt werden, eine Veränderung 
erleiden müſſe, die uns dieſelbe als eine neue Materie erſcheinen laſſen wird. 

So verlegen wir denn die materielle Verſchiedenheit der Körper in den Beſtand 
einer Verſchiedenheit der Atome, die wir als die endliche Grundlage alles Materiellen 
anſehen, und alle Veränderlichkeit der Subſtanz der Körper führen wir darauf zurück, 
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daß in den Molekülen einer gegebenen Subſtanz ein Austauſch von Atomen der einen 
Art durch ſolche einer andern Art ſich vollzieht. 

Hiernach iſt das Weſen der chemiſchen Forſchung weſentlich beſtimmter charakteriſirbar 
und eine Definition des Begriffes der Chemie an der Hand ſolcher Auffaſſung wird 
lauten müſſen: Chemie iſt die Lehre von den Atomen, ihren gegenſeitigen 
Beziehungen und ihrer Vereinigung zu Molekülen. 

Freilich müſſen wir uns geſtehen, daß wir es in dieſer Anſchauung keineswegs mit 
einer erkannten Wahrheit, ſondern lediglich mit einem Erklärungsverſuche für Erſcheinungen 
zu thun haben, die wir zu beobachten vermögen und für die wir zunächſt eine andere 
Erklärung nicht zu geben vermögen, mit einer Hypotheſe, die uns jo lange als Erklarung 
dienen mag, ſo lange die von uns beobachteten Erſcheinungen nicht im Widerſpruche 
mit ihr ſtehen. 

Und dies iſt bislang nicht der Fall, denn nicht nur, daß wir mit Hilfe derſelben die 
bekannten Erſcheinungen erklärlich finden, ſie geſtattet uns auch, Annahmen zu machen, 
die dann meiſt durch den Verſuch beſtätigt werden. 

Sofern wir aber die Veränderlichkeit des Stoffes auf die Möglichkeit eines Aus— 
tauſches von Atomen in einem Moleküle gegen anderartige Atome eines heterogenen Mole— 
küles zurückſuhren, müſſen wir vor Allem eine Beweglichkeit der Atome ſelbſt zugeben, 
denn wenn wir einerſeits die Anſicht feſthalten wollen, daß die Moleküle ſich gegenſeitig 
ſo verhalten, als würden ſie der Wirkung einer Kraft unterliegen, welche ſie an der 
völligen Annäherung hindert, ſo kann ein Austauſch von Atomen nicht ohne eine Orts⸗ 
veränderung der Atome gedacht werden. Ortsveränderung aber ſetzt Bewegung voraus, 
und ſo ſehen wir uns gedrängt anzunehmen, daß jede Veränderung des Stoffes mit 
einer Bewegung der Atome einhergeht. 

Aus Gründen, welche ſich aus den Unterſuchungen über das Verhalten der Gaſe 
ergeben, müſſen wir nun ſchließen, daß die Entfernungen der Moleküle von einander im 
Verhältniſſe zur Größe derſelben, die wir mit den beſten Mikroſkopen nicht wahrzunehmen 
vermögen, unendlich große ſeien, und ſofern die Atome bei der ſich vollziehenden chemiſchen 
Veränderung einer Materie ſolche große Entfernungen von Molekul zu Molekül zu durch— 
meſſen haben, muſſen wir angeſichts der Thatſache, daß ſich dabei chemiſche Veränderungen 
oft in kaum meßbaren Zeiten vollziehen, zu dem Schluſſe kommen, daß die Atome mit 
ungeheuren Geſchwindigkeiten ſich zu bewegen vermögen. 

Ein ſolcher Schluß involvirt aber die weitere, aus Gründen der mechaniſchen 
Wärmelehre unabweisliche Annahme, daß die Atome ſchon im Molekül nicht im Zuſtande 
der Ruhe ſtehen, ſondern ſich in Bewegung finden, die, ſofern wir ſie auf die Grenzen des 
Molekuls beſchränkt denken, keine andere als eine ſchwingende fein kann. 

So gelangen wir zu der erweiterten Vorſtellung, daß alle Materie aus Molekulen 
ſich aufbaut, die ſelbſt aus Atomen beſtehen, welche im Zuſtande einer ſtändigen, 
ſchwingenden Bewegung ſtehen, wobei wir uns die Moleküle ſelbſt nicht ruhend, ſondern 
gleichfalls in einer beſtimmten Bewegung ſtehend denken müſſen. 

Mit dieſer Annahme muß ſich zweifellos unſere Anſchauung über die Urſachlichkeit 
chemiſcher Verſchiedenheiten der Materie und ihrer Veränderlichkeit inſofern ändern, als 
wir, der Möglichkeit verſchiedener Bewegungsverhaltniſſe gleichartiger Atome im Molekül 
raumgebend, zugeben müſſen, daß die chemiſche Veränderlichkeit und die Verſchiedenheit 
des Stoffes nicht allein von der Verſchiedenheit der ihre Moleküle aufbauenden Atome, 
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ſondern wohl auch von der Verſchiedenheit der Bewegung derſelben bedingt ſein konnen, 
wo nicht gar durch dieſe allein bedingt iſt. 

Hiermit eroffnet ſich aber ein weiteres Objekt der chemiſchen Forſchung, inſofern 
es die Aufgabe dieſer ſein muß, die Bewegungsverhaltniſſe der Atome zu ergründen 
und für jede beſtimmte Art der Materie nicht allein die Qualitat der Atome zu 
ermitteln, ſondern auch ihre beſtimmte Bewegungsart ſeſtzuſtellen. Dieſem Standpunkte 
entſprechend wird aber auch die Definition des Begriffes der Chemie dahin erweitert 
werden müſſen, daß dieſelbe lautet: Chemie iſt die Lehre von den Atomen und 
ihren Bewegungsverhältniſſen im Moleküle, oder allgemein: Chemie iſt die 
Mechanik der Atome. 

Eine ſolche Definition eilt nun freilich der Gegenwart voraus, denn nur ſpärlich 
ſind die Reſultate, die in dieſer Richtung bislang erreicht wurden, und es bleibt faſt 
noch Alles zu thun übrig, um die Geſetze zu erkennen und feſtzuſtellen, welche die Bewe⸗ 
gungserſcheinungen der Atome, die ſich weder direct beobachten, noch einer directen 
Meſſung zuführen laſſen, beherrſchen, aber fie entſpricht der Richtung, in welcher ſich die 
chemiſche Forſchung bewegt und zu bewegen haben wird. 

Aber es bleibt noch eine Frage zu ſtellen, die kaum müſſig genannt werden kann. 
Indem die Chemie als die endliche Urſache der Veränderlichkeit des Stoffes den Beſtand 
von heterogenen Atomen ſupponirt, in deren Verſchiedenheit einerſeits und der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Bewegung andererſeits, ſie die Quelle der Wandelbarkeit der Materie 
verlegt, geht ſie von der Annahme einer Vielheit einfachſter Theilchen aus, die endlich 
ſelbſt noch zu erklären bleibt. 

Eine Vielheit an ſich iſt uns nicht faßbar und es drängt uns, nach der Einheit zu 
ſuchen, die ihr zu Grunde liegt. 

Von dieſem Streben getrieben, müſſen wir fragen: Giebt es verſchiedene Atome, 
oder iſt die ſcheinbare Verſchiedenheit der Materie nur ein Ergebniß der verſchiedenen 
Bewegung gleichartiger Atome im Molekül, ihre Wandelbarkeit nur eine Folge der 
Veranderlichkeit der Bewegungsverhaltniſſe der Atome, oder wenn es an ſich verſchiedene 
Atome giebt, was iſt der Grund ihrer Verſchiedenheit und ſind ſie überhaupt das 
abſolut Einfache, oder ſelbſt noch zuſammengeſetzt, aus Theilchen eines einheitlichen 
Stoffes — ja endlich, iſt der Stoff ſelbſt verſchieden von der Kraft und iſt er nicht 
vielmehr eine Erſcheinung, die einer beſtimmten Wirkung der Kraft entspricht? 

Wer vermochte Antwort auf dieſe Fragen zu geben? Gleichwohl dürfen wir ſie 
ſtellen und Ziel unſeres Forſchens ſoll es ſein, ihrer Beantwortung uns zu nähern, 
freilich nur zu nähern, denn ihre Beantwortung ſchlöſſe die Loſung des Räthſels in 
ſich, das zu loſen wir uns ſelbſt begreifen müßten. Die Frage aber nach der Einheit 
des Stoffes kann als eine gleich unbeantwortbare nicht angeſehen werden, und ſie zu 
erörtern wird als das letzte Ziel der Chemie erſcheinen müſſen. Mit ihrer Beantwor— 
tung wird auch der dann werthloſe Schlüffel gefunden fein zur Loͤſung jenes Problems, 
die das Ziel der Arbeiten war, welche die erſten Anfänge chemiſcher Forſchung in ſich 
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Mikroorganismen und Krankheit. — Abſchwaächung des Milzbrandgiftes und Milzbrandſchutz⸗ 

impfung. — Praktische Verſuche über Milzbrandimpfung in Packiſch und Kapuvar. — Der Bacillus 

der Tuberculoſe, ſeine Erkennung am Lebenden und daraus folgende Schlüſſe. — Der Typhus⸗ 

bacillus. — Actinomycoſis. — Mikroorgamsmus des Rotzes. — Nothwendigkeit des Experimentes. — 

Werth unſerer Desinfectionsmittel. — Bericht über die Blattern in Bayern. — Die neue Aus⸗ 
gabe der Pharmacopoea Germanica. — Antifebrile Mittel. 


Der Verfaſſer dieſes Artikels kann bei ſeinem erſten Berichte über innere Medicin, 
den er in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht, es nicht unterlaſſen, mit wenig Worten darauf 
hinzuweiſen, was ſeines Erachtens ein für ein ausgebreiteteres gebildetes Publikum be- 
rechneter Bericht über wiſſenſchaftliche Fortſchritte ſeines Specialſaches bieten fol. Er 
kann nicht die ſuccedirenden und oft widerſprechenden, gewöhnlich nur dem Näherſtehenden 
verſtandlichen Meinungen oder ſpecielle Beobachtungen Einzelner im Detail referiren 
wollen, wie es Aufgabe der fachmanniſchen Centralblätter iſt, ſondern muß, wo es irgend‘ 
angeht, die die Wiſſenſchaft bewegenden Fragen, ſowie die bis zu einem gewiſſen Grade 
geklärten und geſichteten Thatſachen beſprechen. In dieſem Sinne ſoll der folgende 
Bericht und etwaige ſpätere gehalten ſein. Natürlich kann er es nicht umgehen, den 
jetzigen Stand unſeres Wiſſens und Wollens aus Einzelbelegen und den verſchiedenen 
ſich controlirenden Specialbeobachtungen zu erklären. Etwas anderes aber als den 
augenblicklichen Stand der Dinge in einer ſtetig fortſchreitenden und ſich immerfort 
erneuernden Wiſſenſchaft feſtzuſtellen, kann dem Verfaſſer nicht beifallen. 

Ganz unbeſtritten ſteht die Frage nach der Bedeutung gewiſſer kleinſter Organismen 
mit ihren Beziehungen zu einer Reihe von Erkrankungen zur Zeit im Vordergrunde 
des ärztlichen Intereſſes. Zwar iſt die Thatſache nicht neu und ſpeciell vom Milzbrande 
ſchon ſeit jetzt 20 Jahren bekannt, daß mikroſkopiſch kleine Weſen beſonderer Art die 
Urſachen einzelner Krankheiten, die zur Gruppe der Infectionskrankheiten gehoren, dar— 
ſtellen, aber das Bedürfniß, Analogien dieſer Art des Erkrankens in weiterem Umfange 
aufzufinden, iſt nie ſo ſtark hervorgetreten als gegenwärtig. Nur langſam konnten ſich 
Anſchauungen Bahn brechen, welche ſo principielle Veränderungen der Betrachtungsweiſe 
und wahrſcheinlich auch wichtige Conſequenzen für das praktiſche Handeln in ſich 
ſchließen; es muß dies um ſo mehr der Fall ſein, als es eine Zeit gegeben hat, wo man 
nur das Nebeneinander von gewiſſen Krankheiten und kleinſten Organismen conſtatirte, 
nicht aber den cauſalen Zuſammenhang zwiſchen beiden feſtſtellen konnte; es war nur 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit der Nachweis zu liefern, daß gewiſſe Leichen auch 
gewiſſe Organismen beherbergten. Die Erbringung des ſichern Beweiſes iſt nicht leicht, 
da die kleinen Gebilde, um die es ſich handelt, oft eine überraſchende Aehnlichkeit unter 
ſich haben, jo daß wir entweder annehmen muſſen, daß unſere optiſchen Hilfsmittel nicht 
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ausreichen, um etwaige morphologiſche Differenzen an ihnen zu erkennen, oder daß 
andere ihnen anhaftende, an ſich ſchon unſichtbare Dinge, etwa „chemiſche“ Agentien 
irgend welcher Art, das unterſcheidende Merkmal darſtellen. Deshalb konnten alle die 
Beobachtungen nicht voll befriedigen, wo es lediglich blos gelang, eine ohnedies ſehr 
verbreitete Form von Mikroorganismen, kleinſte rundliche Korper (ſog. Mikrococcen) 
nachzuweiſen. Daß dieſe vorkommen, ohne den ſie beherbergenden Organismus zu 
ſchadigen, muß als ausgemacht gelten; eine eiternde Wunde kann ſie enthalten, ohne 
deshalb im Sinne des Pathologen inficirt zu ſein. In den normalen menſchlichen 
Darmentleerungen kommen ſogar, wie neuerdings Nothnagel gezeigt hat, eine Reihe 
von niederen pflanzlichen Organismen vor, die, mit Fäulniß- und Gahrungsproceſſen 
im Darme zuſammenhangend, ſür den menſchlichen Körper keine pathologiſche Bedeutung 
haben. 

Anders verhält ſich die Sache da, wo bei beſtimmten Krankheiten auch eigenartige, 
ſonſt nicht zu beobachtende Organismen gefunden werden; hier ſind vor Allem zu nennen, 
die ſpiralig gewundenen, charakteriſtiſchen Gebilde, welche Obermeier im Blute bei 
Ruckfallstyphus (febris recurrens) gefunden. Ihre Beziehung zu den die Krankheit 
auszeichnenden einzelnen Fieberanfällen. ift durch vielfältigſte Unterſuchungen ſicher feft- 
geſtellt, die immer wieder von Zeit zu Zeit ihre Beſtatigung erhalten. 

Ebenſo ſicher, ſchon ſeit 1862 bekannt (Davaine), iſt der Zuſammenhang des 
(freilich der Thierwelt in erſter Linie feindlichen) Milzbrandes mit kleinſten Organismen, 
Milzbrandbacillen und ⸗ſporen. Der mir zugemeſſene Raum verbietet es, bei Beſprechung 
der genannten Krankheit, welche die Experimentalpathologie in den letzten Jahren vielfach 
beſchaftigt hat, zu Früherem zurückzugreifen 1). Als Thatſache mag hier vorläufig 
gelten, daß es, namentlich auch durch die Bemühungen franzböſiſcher Experimentatoren 
(Touſſaint, Paſteur), gelungen ift, das hochſt gefährliche, im Blute vorhandene 
und an die Exiſtenz der Milzbrandorganismen gefnüpfte Gift durch geeignete Maß⸗ 
nahmen abzuſchwachen und unter Umſtänden als Schutzmittel gegen die Infection mit 
dem tödlichen Gifte dadurch zu verwerthen, daß man es in genügender Verſchwächung 
einem zuvor geſunden Thiere einimpft, gerade ſo, wie man mit den Impfpocken den 
Menſchen vor Blatternkrankheit zu ſchützen vermag. Wie weit nun die im Allgemeinen 
nicht zu beſtreitende Thatſache einer praktiſchen Verwerthung fähig wäre, mußte die 
nachſte Frage werden. Es wurden auch in der That Verſuche, zum Theil in großartigem 
Maßſtabe, von eigens hierzu ernannten Commiſſionen angeſtellt, und auf dem vierten 
internationalen hygieniſchen Congreß zu Genf im September 1882 glaubte der 
verdiente Paſteur in einem (franzofiſch gehaltenen) Vortrage über „Abſchwächung von 
Anſteckungsſtoffen“ die Schutzimpfung, gegen Milzbrand ſpeciell, um ſo mehr empfehlen 
zu konnen, als die Verluſte nur ganz geringe ſeien. Die ſofort ſich geltend machende, 
zum Theil aus ſprachlichen Gründen nicht durchführbare Oppofition fand ihren Aus⸗ 
druck in einer, hauptſachlich mit Paſteur's Auseinanderſetzungen ſich beſchäftigenden 
Schrift von R. Koch „Ueber die Milzbrandimpfung“, welche Schritt für Schritt den 
Paſteur'ſchen Behauptungen folgend, den Werth zumal der Milzbrandſchutzimpfung 


1) Verſchiedene hier in Betracht kommende Punkte habe ich in einem im Auguſt 1881 ge⸗ 
haltenen, in der „Deutſchen Revue“ (Jahrgang 1881, Seite 348 ff.) abgedruckten Vortrage hervor: 
gehoben. 
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zu fixiren ſuchte. Als zunächſt maßgebend galten Verſuche, welche in Packiſch (Provinz 
Sachſen) und Kapuvar (Ungarn) angeſtellt waren. Da ergab ſich nun bei vorurtheils— 
freier Analyſe der thatſächlichen Verhältniſſe, daß die warmen Anpreiſungen der Schutz⸗ 
impfung bei Milzbrand zum Mindeſten übertrieben ſeien. Das Material, mit welchem 
die Schutzimpfung bewirkt wurde, war aus Paris bezogener, von Paſteur nach geheim 
gehaltener Methode hergeſtellter „Vaccin“, mit dem die Aſſiſtenten Paſteur's an Ort 
und Stelle experimentirten. Wurde das urſprüngliche Milzbrandgift ſtark abgeſchwächt 
zur Schutzimpfung verwandt, ſo war der Verluſt an Thieren — es handelt ſich hierbei 
lediglich um Schafe — gleich Null; die Schutzkraft aber war auch für ſpätere Er- 
krankung der Thiere eine ſehr geringe; bei Einimpfung minder abgeſchwächten Giftes, 
wo dann allerdings die Schutzkraft für die überlebenden entſprechend wächſt, war ein 
Verluſt von beiläufig 10 bis 15 Proc. der geimpften Thiere nicht zu vermeiden. Da 
aber das Ideal einer Schutzimpfung einen immerhin geringern Verluſt bei größerer 
Schutzkraft gegen ſpätere ſogenannte „natürliche Infection“ (d. h. die Möglichkeit, unter 
den gewöhnlichen äußeren Bedingungen zu erkranken) verlangt, jo kann vorläufig die 
Paſteur' ſche Impfung als praktiſch verwerthbar nicht gelten. Hierzu kommt, daß auch 
eine glücklich überſtandene Impfung doch nur für beſchränkte Zeit Schutz zu verleihen 
vermag und daß dieſelbe nicht einmal bei allen dem Milzbrand ausgeſetzten Thier⸗ 
ſpecies zu erreichen iſt, ſondern zunächſt nur beim Schafe und Rinde. 

Koch benutzte auch die Gelegenheit, die natürliche Infection, wie fie Paſteur an- 
genommen hatte, zu prüfen, und kam in mancher Beziehung zu abweichenden Reſultaten. 
Vor Allem weiſt Koch nicht, wie Paſteur es gethan hat, den Regenwürmern, 
welche die Milzbrandkeime aus tieferen Erdbodenſchichten in die oberflächlichen bringen 
ſollten, ſowie ſtachlichtem und rauhem Futter, das Verwundungen der Maulhöhle 
bewirken und dadurch dem Gifte Eingang verſchaffen ſollte, eine weſentliche Rolle zu, 
ſondern verlegt die Eintrittsſtelle des Giftes in den Darmcanal. Er ſtellte Fütterungs— 
verſuche an Schafen mit den entwickelten Milzbrandbacillen und den viel lebens— 
fühigeren, erſt ſpäterhin zu Stäbchen auswachſenden rein gezüchteten Milzbrandſporen 
(Keimen) an, indem er ſie in ausgehöhlten Kartoffeln den Thieren einverleibte; während 
erſtere im ſauren Mageninhalt zu Grunde gingen, leiteten die Sporen, von denen 
ein Theil im Darmcanal zu Stäbchen auswuchs, die Infection des Thieres ein; auch 
Seidenfäden, an welchen Sporen angetrocknet waren, täglich einmal verabreicht, führten 
bei vier von zehn Schafen zwiſchen dem fünften bis neunzehnten Tage der Fütterung 
zum Tode an Milzbrand. Es leuchtet ein, daß die hier in Frage kommenden Impf— 
verſuche von größter Bedeutung, für die praktiſche Landwirthſchaft zunächſt, find, und 
wie energiſch die Sache in Angriff genommen wurde, beweiſt das Factum, daß 
Anfang September 1882 in Frankreich bereits 400 000 Schafe geimpft waren. 

Wenn nun auch die bisherigen Verſuche zu wirklich praktiſcher Bedeutung es 
noch nicht gebracht haben, etwa in dem Sinne, wie Kuhpockenimpfung gegen 
Blattern Schutz zu verleihen vermag, ſo ſind doch inkereſſante Beobachtungen das 
Reſultat der ausgedehnten Verſuchsreihen geweſen. Zunächſt iſt gezeigt worden, daß 
der Milzbrandpilz durch geeignete Maßnahmen in ſeinen giftigen Eigenſchaften ab- 
geſchwächt werden kann, ohne morphologiſch (ſoweit unſere Hilfsmittel dies feſtſtellen 
laſſen) anders zu werden. Bloßes Erwärmen kann ſchon dieſe Abſchwächung bewirken. 
In dieſem Zuſtande iſt der Pilz überimpfbar, erzeugt je nach dem Grade der Ab- 
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ſchwächung mehr oder minder heftige Krankheitserſcheinungen, vermag aber freilich 
nicht den gewünſchten dauernden Schutz gegen fernere Erkrankungen zu gewähren. 
Bedeutungsvoller für die menſchliche Pathologie ſind die mannigfaltigen, die 
ärztliche Welt lebhaft beſchäftigenden Verſuche und Beobachtungen geworden, welche 
ſich an die Entdeckung des „Tuberculoſe- Bacillus“ durch Koch angeſchloſſen. 
Als letzterer vor bald einem Jahre den ſtäbchenförmigen Organismus, der 
mit der Tuberculoſe verknüpft iſt, gefangen vorführte und namentlich auf dem 
I. medicin. Congreß zu Wiesbaden einem großen Kreiſe von Fachgenoſſen demonſtrirte, 
war die Befriedigung eine allgemeine. Von einer Krankheit, die unter den erſten 
Feindinnen des Menſchengeſchlechts rangirt, war ein neues Factum aufgedeckt, 
möglicherweiſe ein das Weſen der Krankheit ausſchließlich bedingendes. Die Tuber- 
culoſe war, wie auch auf experimentellem Wege gezeigt war, eine mit Mikroorganismen 
in Zuſammenhang ſtehende Krankheit; es konnten dieſelben außerhalb eines Organis— 
mus, auf paſſendem Nährboden gezüchtet, durch viele Generationen hindurch fort— 
gepflanzt und die ſpäteren Abkömmlinge der urſprünglichen Pilzkeime zur Impfung 
und experimentellen Erzeugung der ſog. Miliartuberculoſe, der exquiſiteſten, in kleinen 
Knotchen auftretenden Form der Tuberculoſe, verwerthet werden. Freilich war damit 
nicht Alles gewonnen; es lag klar am Tage, daß mit der Loſung des einen Rathſels 
nur eine Reihe von Specialfragen auftauchen mußte. Zunachſt mußte es für den 
Arzt von Bedeutung ſein, den Nachweis der charakteriſtiſchen Tuberkelbacillen auch am 
lebenden Menſchen führen zu konnen. Dieſe Bedingung iſt vollſtändig erfüllt worden. 
Durch beſondere ſchon von Koch geübte, durch Ehrlich hauptſächlich vervollkommnete 
Methoden iſt es möglich, den fraglichen Bacillus mit Farbſtoff zu imprägniren und 
jo, trotz ſeiner mikroſkopiſchen Kleinheit, zur deutlichen Anſchauung zu bringen. Es 
gelingt dadurch, nicht blos in den Geweben, in welchen der kleine Pilz hauſt, ſondern 
auch wahrend des Lebens ſchon, in den Krankheitsproducten denſelben nachzuweiſen. 
Der Auswurf, den der „Schwindſüchtige“ durch Huſten entleert, enthält in einer 
überraſchend großen Zahl von Krankheitsfällen den Bacillus der Tuberculoſe, den 
man ſich mit einfacher Technik jeder Zeit darſtellen kann. Verſchiedene Unterſucher, 
Balmer und Frantzel, Lichtheim, Ziehl, Dettweiler und Meißen, haben 
ſich nun der kliniſchen Seite dieſer Thatſache zugewandt und namentlich ſich bemüht, 
den Zuſammenhang feſtzuſtellen, in welchem Vorhandenſein und vor allem in welchem 
Menge der im Auswurf zu findenden Bacillen mit der Schwere der Erkrankung ſtehen. 
Es hat ſich nun im Allgemeinen — obwohl die Unterſuchungen hierüber noch 
nicht als abgeſchloſſen zu betrachten ſind — ergeben, daß die Bacillen um ſo reichlicher 
ſind, je ſchwerer die Erkrankung der Lunge, welche auf anderm Wege durch directe 
Unterſuchung der Bruſt feſtgeſtellt werden kann. Doch ſcheinen auch Ausnahmen 
vorzukommen und bei vorhandenen tuberculoſen Proceſſen der Lunge nichts von Bacillen 
nach Außen zu gelangen, fo daß die Abweſenheit von Bacillen einen tuberculöfen 
Proceß nicht mit Sicherheit auszuschließen vermag. Es ſagt das Vorhandenſein von 
Bacillen voraus, daß der Herd des zerſtörenden Proceſſes in der Lunge mit den 
Luſtwegen in Verbindung ſtehe, nicht in ſich, wie es vorkommen kann, abgeſchloſſen 
und abgekapſelt ſei. — Dagegen kann unter Umſtanden ſchon ſehr frühe, wo deutliche 
Erſcheinungen auf der Lunge noch nicht entwickelt find, aber ſpäterhin ſich ſicher nach⸗ 
weiſen laſſen, der Tuberkelbacillus im Auswurf gefunden werden und den Arzt auf 
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die richtige Fährte leiten; doch müſſen derartige Falle noch immer zu den gewiß ſeltenen 
gerechnet werden, bis weitere Erfahrungen vorliegen. Die Bedeutung einer Unter⸗ 
ſuchungsmethode aber, welche eine frühzeitige Erkennung einer in ihren Anfängen der 
Therapie ziemlich zugänglichen Krankheit ermöglichen kann, liegt auf der Hand. — 
Freilich entſteht noch die beſondere Frage, ob alle Fälle chroniſcher, mit Zerſtörung des 
Lungengewebes einhergehender Erkrankungen, die man populär als „Lungenſchwindſucht“ 
bezeichnet, in Beziehung zum Tuberkelbacillus ſtehen. Allerdings wollen Balmer und 
Fräntzl in 120 Fällen von Phthiſis (Schwindſucht) ausnahmslos den Bacillus ge— 
funden, im Auswurf nicht ſchwindſüchtiger Lungenkranker, die zum Vergleiche unterſucht 
wurden, ſtets vermißt haben. Trotzdem kann es nicht blos als Möglichkeit offen ge= 
laſſen, ſondern muß wohl als ziemlich häufige Thatſache zugegeben werden, daß zer— 
ſtörende („ſchwindſüchtige“) Proceſſe auf der Lunge nicht von vornherein tuberculoſe 
ſind, daß fie es aber werden, und daß der nun auftretende Bacillus der Tuberculoſe eine 
Complication der frühern Erkrankung darſtellt, welche eine weſentliche Verſchlimmerung 
des Leidens anzeigt. Die Gelegenheit aber, den Keim unſeres in Frage ſtehenden 
Bacillus einzuathmen, muß man als ſehr gewohnlich betrachten. Bei der großen Menge 
„Schwindſüchtiger“, bei der Reichlichkeit des von ihm gelieferten Auswurfs muß die 
Möglichkeit der Zerſtäubung deſſelben und die Aufnahme der inficirenden Keime in die 
Luft zugegeben werden. Freilich wird man anzunehmen haben, daß dieſe Keime nur da 
Nahrung und Weiterentwickelung finden, wo ſie einen geeigneten Nährboden finden und 
wo ein ſozuſagen ſchon präparirter Organismus ſie in ſich aufnimmt. Wäre dem 
nicht ſo, ſo wäre es doch ſchwer zu begreifen, wie Perſonen, welche tagtäglich und zwar 
ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln mit Tuberculöſen verkehren, vor Allem Aerzte und 
Warteperſonal in Krankenanſtalten, nicht beſonders häufig an Tuberculoſe erkranken; die 
geſunde Lunge gewährt eben einen gewiſſen Schutz vor Anſteckung, während die 
kranke minder reſiſtent iſt. 

Der Stimmen haben ſich nicht wenige bis jetzt erhoben, welche die Bedeutung des 
„Tuberkelbacillus“ für die Tuberculoſe anzweifeln, wenn nicht ſtricte leugnen wollen. 
Ich halte letzteres bei der unbeſtreitbaren Thatſache des enorm häufigen Zuſammen⸗ 
treffens des Bacillus mit dem, was wir eben Tuberculoſe nennen, durchaus nicht für 
gerechtfertigt, obwohl ich nach meinen Erfahrungen auch zweifeln mochte, freilich blos 
für Ausnahmsfälle, daß immer da, wo im Auswurf vereinzelte Bacillen zu finden ſind, 
auch wirkliche Tuberculoſe vorliege. So habe ich bei einem kräftigen Studenten, den 
ich als geſund von früher kenne, während er im Krankenhauſe an einem leichten Ab⸗ 
dominaltyphus behandelt wurde, vereinzelte Bacillen im Auswurf gefunden, als der den 
Typhus für gewohnlich begleitende Lungenkatarrh vorübergehend eine Steigerung erfuhr. 
Der Kranke lag in einem beſondern Zimmer der erſt vor 3 Jahren bezogenen Klinik, 
in welchem meiner Erinnerung nach niemals, in letzter Zeit aber jedenfalls nicht, ein 
Tuberculoſer ſich beſunden hat. Ich konnte mich bei ſolchen Fällen vorläufig nicht ent⸗ 
ſchließen, einen Menſchen auch für tuberculos ſchlechtweg zu erklären, lediglich dem 
Bacillus zu Liebe; aber es wird ein derartiger Beſund zu weiterer ſtrenger Beobachtung 
eines Individuums auffordern, ſelbſt dann, wenn er, wie in dem Falle meiner Beobach⸗ 
tung, ſich vollſtändig erholt hat und als augenblicklich geſund zu betrachten iſt. Wer 
aber vermag es zu leugnen, daß da, wo nur vorübergehend und vereinzelt der Bacillus 
getroffen wird, derſetbe vorher eingeathmet ſein kann, und ohne eigentlich in die Lunge 
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gelangt zu ſein oder dieſe gar in Mitleidenſchaft gezogen zu haben, wieder nach Außen 
befördert wird. Zu berückſichtigen bleibt freilich auch hier, daß im Großen und Ganzen 
die Unterſuchung des Auswurfes geſunder, ſpeciell lungengeſunder Individuen, ſo weit 
ſie geübt worden iſt, in dieſer Beziehung zu negativen Reſultaten geführt hat. — Nicht 
unerwahnt darf bleiben, daß man auch in Stuhlgängen von Kranken den Tuberkel⸗ 
bacillus gefunden hat; er wird dann von Einzelnen (Lichtheim) von verſchlucktem Aus— 
wurf hergeleitet, von Anderen wieder an der Hand genau erfolgter Fälle auf tuberculoſe 
Darmgeſchwüre zurückgeführt (Menche). 

So haben bisher Diejenigen wenig Beachtung gefunden, welche gegen den Tuberkel— 
bacillus Front gemacht haben, und man war für die von einem ungariſchen Profeſſor 
behauptete Entdeckung ſehr wenig dankbar, der den ſonſt für den Tuberkelbacillus ges 
gehaltenen Pilz auch in den Sümpfen in der Umgebung von Budapeſt gefunden haben 
wollte. — Derartige Einwände werden noch mehr folgen (in neueſter Zeit iſt es von 
Spina in Wien geſchehen), ſie werden aber wohl nicht im Stande ſein, den Tuberkel⸗ 
bacillus, um den noch mancher Streit entbrennen und dem noch manche Abhandlung 
gewidmet werden wird, zu depoſſediren. Seine auch den Fernerſtehenden vielleicht 
erſichtlich gewordene Bedeutung mag mich rechtfertigen, wenn ich ihn an dieſer Stelle 
in detaillirter Weiſe mit thunlichſter Beruckſichtigung des jetzigen Standes der Frage be- 
ſprochen habe. — Es mag bemerkt werden, daß die Tuberculoſefrage an dem vom 
17. bis 20. April 1883 in Wiesbaden abzuhaltenden zweiten Congreß für innere Medicin 
zur Verhandlung kommen wird. Für den erſten Sitzungstag iſt als Thema vorgeſehen: 
„Einfluß der Entdeckung der Tuberkelbacillen auf die Pathologie, Diagnoſe und Therapie 
der Tuberculoſe.“ 

Der Mikroorganismus der Tuberculoſe ſteht, wie ſchon früher angedeutet, nicht 
vereinzelt da; namentlich hat man, frühere Unterſuchungen aus dem Anfange der ſiebziger 
Jahre wieder aufnehmend, bei einer unzweifelhaften Infectionskrankheit, dem Unterleibs⸗ 
typhus, kleine Organismen nachgewieſen. Klebs, Koch, Meyer, Eberth ſind in 
dieſer Richtung thätig geweſen. Es muß zur Orientirung bemerkt werden, daß dieſer 
dem Typhus eigenthümliche Organismus durchaus nicht in allen Fällen der Krankheit, 
welche zur Section kommen, nachgewieſen werden kann; es ſcheint das hauptſächlich darin 
ſeinen Grund zu haben, daß Typhuskranke zumeiſt nicht in den frühen Stadien der 
Krankheit, wo der Pilz am ſicherſten zu finden iſt, ſterben, und daß es ſomit nur 
günſtigem Zufall zu verdanken iſt, wenn fie conſtatirt werden konnen. Die dem Typhus 
eigenthümlichen Pilze, die Typhusbacillen, erweiſen ſich als kurze, etwas plumpe, an den 
Enden abgerundete Stäbchen, in welchen bei ſtarker Vergrößerung zuweilen zwei bis drei 
kleine Körnchen (Sporen?) wahrzunehmen ſind (Eberth). Bei geeigneter Behandlung 
laſſen ſich die Stäbchen auch färben, beſonders die im Lymphdrüſenſaft enthaltenen; 
andere in Typhusleichen zu findende Pilze, ſchmale verhältnißmäßig lange Bacillen, oft 
in Ketten angeordnet, verſchiedene Arten von (runden) Mikrococcen haben mit dem 
Typhus als ſolchem nichts zu thun und gehören ſecundären Proceſſen, Geſchwürs- und 
Schorfbildungen auf Schleimhäuten, diphtheriſchen Vorgängen, Eiterungen (auch wohl 
blos der Fäulniß) an. Der Abdominaltyphus, bei dem als hervorſtechendſte anatomiſche 
Veränderung Geſchwüre im untern Theil des Dünndarms beſtehen, bewahrheitet 
ſeinen ſpecifiſchen Charakter und ſeinen Zuſammenhang mit den Bacillen auch dadurch, 
daß letztere in einer Reihe von darauf hin unterſuchten Fällen, wo ebenfalls Darm⸗ 
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geſchwüre vorhanden waren, z. B. bei Darmtuberculoſe, vermißt werden. Wilhelm 
Meyer hatte Gelegenheit, den Darm eines Typhuskranken zu unterſuchen, der nach 
etwa zweitägiger Krankheit geſtorben war. Die beim Typhus hauptſächlich erkrankenden 
eigenthümlichen Drüſenapparate des Darmes, welche im Laufe der Krankheit zu charak— 
teriſtiſchen Geſchwüren ſich umbilden, waren, der kurzen Dauer des Krankſeins entſprechend, 
bedeutend geſchwellt, noch in keiner Weiſe geſchwürig zerfallen; die Gekrösdrüſen, die 
bei längerer Dauer des Typhus unter der Einwirkung des ſpecifiſchen Giftes regelmäßig 
ſich vergrößern, waren noch nicht geſchwellt. Hier wurde nun in den verſchiedenen Schichten 
des Darmes der Typhusbacillus in maſſenhafter Einlagerung vorgefunden, eine Thatſache, 
die den Schluß erlaubt, daß bei Typhus die Eingangspforte des ſpecifiſchen Giftes im 
Darmcanal zu ſuchen ſei; es wurden ſozuſagen die Pilze auf der erſten Etappe ihrer 

Einwanderung in den Körper gefaßt; von hier aus, ſo würde der weitere Schluß lauten, 
gelangen fie in die Gekrosdrüſen, in den Blutſtrom, um ſich dann hauptſächlich auch in 
der Milz anzuhäufen, welche bei Typhus beträchtlich anzuſchwellen pflegt. Eine Auf- 
nahme des Giftes zunächſt durch den Darmcanal hätte nach dem Geſagten mehr 
Wahrſcheinlichkeit, als die durch die Athmung, welche Anſicht übrigens von vielen Aerzten 
vertreten wird. Eine Unterſuchung des Blutes lebender Typhuskranker ergab ab und zu 
verſchieden geformte Organismen (Almquiſt, Maragliano), darunter aber auch kurze 
Stabchen; da ihr Vorkommen nur ein beſchranktes iſt, ſo iſt die Vermuthung geſtattet, 
daß dieſelben im Blute nur kurze Zeit zu exiſtiren vermogen. Eine an die Conſtatirung 
des Typhusbacillus ſich anſchließende nächfte Frage iſt die, ob mit ihm die Krankheit 
ſich experimentell erzeugen laſſe. Zunächſt iſt es überhaupt zweifelhaft, ob bei unferen 
Hausthieren ein dem Typhus des Menſchen analoger und identiſcher Proceß vorkommt; 
wohl iſt derartiges von Kühen und beſonders auch Kälbern berichtet worden, ohne daß 
Sicherheit in dieſen Fragen erzielt worden ware. So kann es alſo möͤglicherweiſe hieran 
liegen, wenn Impfverſuche an Kaninchen, ſelbſt Kälbern ziemlich reſultatlos blieben, 
jedenfalls nie Krankheitsproducte und anatomiſche Veränderungen lieferten, wie wir ſie 
als charakteriſtiſch für Typhus betrachten. Namentlich iſt es nicht gelungen, in den 
geimpften Thieren, wenn ſie überhaupt erkrankten, den oben geſchilderten Typhusbacillus 
wieder nachzuweiſen. Es muß von weiteren Unterſuchungen näherer Aufſchluß erwartet 
werden, der aber wohl bei der ſchwierigen Zuchtung und unſicheren Ueberximpfung minder 
leicht zu erlangen ſein wird, als bei der Tuberculoſe. 

Nicht viel glücklicher in der Impfung iſt Armauer Hanſen in Bergen geweſen, 
als er den Ausſatz, welcher nach neueren Forſchungen (Neißer, welcher in Granada 
unterſuchte; Hanſen) mit einem Bacillus Leprae vergeſellſchaftet iſt, auf Affen über- 
tragen wollte. Das Leproſenſpital in der norwegiſchen Stadt liefert zu den Unter— 
ſuchungen genügendes Material; der Impfſtoff wurde den in geſchwürigem Zerfall 
begriffenen Knoten entnommen, welche die Haut der Ausſatzigen bedecken und dieſe 
Unglücklichen in jo ſchreckenerregender Weiſe verunſtalten. 

Von Ponfick iſt die „Actinomycoſe des Menſchen“ monographiſch bearbeitet 
worden, eine früher blas beim Rinde bekannte, auf der Gegenwart eines pflanzlichen 
Paraſiten, des Actinomyces bovis beruhende (Bollinger 1877) Infectionskrankheit. Von 
dieſer Krankheit ſind nur gegen 20 Fälle beim Menſchen bis jetzt beobachtet; ungefähr die 
Hälfte der Erkrankten iſt geſtorben an der Krankheit, welche beim Rinde als Wurm oder 
auch Scrofuloſe bezeichnet wurde. Der „Strahlenpilz“ wird ext bei 300 bis 400facher 
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Vergrößerung deutlich und ſtellt glänzende, dicht geftellte, zu feinkörnigen Ballen fich 
vereinigende Stäbchen oder Keulen dar. Merkwürdig iſt es, daß die Actinomycoſe beim 
Rinde, wo ſie hauptſächlich am Unterkiefer und an der Zunge große fleiſchige Geſchwülſte 
bildet, keine Neigung zu weiterer Verbreiterung zeigt, beim Menſchen dagegen dies der 
Fall iſt, wo ſie durch den ganzen Körper und zu lebenswichtigen Organen durch das 
Bindegewebe fortkriecht und langwierige erſchöpfende Eiterungen erzeugt. Impfverſuche 
ſind vergeblich geweſen; Kaninchen und Hunde zeigen gar keine Empfanglichkeit, während 
ſie dem (als Verſuchsobject doch etwas zu koſtbaren) Rinde in ausgeſprochenſter Weiſe 
zukommt. 

Eine beſondere Bedeutung als dem Menſchen feindliche Krankheit beſitzt die 
Actinomycoſis bei ihrer großen Seltenheit natürlich nicht; fie liefert aber einen inter- 
eſſanten Beitrag zu der Claſſe der durch niedere Organismen bedingten Infections- 
krankheiten. 

Bedeutſamer für den Menſchen iſt der Rotz, den er oft genug vom Pferde acquirirt. 
Im kaiſerlichen Geſundheitsamt haben Löffler und Schütz das Rotzcontagium 
gefunden in „feinen Stabchen ungefahr von der Große der Tuberkelbacillen“, welche ſich 
übrigens von letzteren durch abweichendes Verhalten gegen künſtliche Färbung unter⸗ 
ſchieden. Der Rotzbacillus konnte auf paſſendem Nährboden gezüchtet und nach mehreren 
Generationen mit pofitivem Erfolge auf verſchiedene Thiere, Kaninchen, Feldmauſe, 
Meerſchweinchen, übergeimpft werden. Es gelang, was beſonders wichtig, auch die Rück⸗ 
impfung auf Pferde; von zwei Verſuchsthieren wurde dem einen das von einem rotz⸗ 
kranken Pferde ſtammende und weiter gezüchtete Material, dem andern ſolches von einem 
an Rotz geſtorbenen Meerſchweinchen eingeimpft. Beide Pferde erkrankten an echtem 
Rotz, der auch durch die Section geſtellt werden konnte. 

Nehmen wir zu alledem noch den gelungenen Nachweis des Zuſammenhangs des 
Eryſipelas (der Roſe) mit parafitären kleinſten Organismen (Fehleiſen), jo muß 
immerhin mit Befriedigung conſtatirt werden, daß durch die Bemühungen der experi⸗ 
mentirenden Pathologie für verſchiedene Krankheiten eine volle Baſis geſchaffen iſt, auf 
der weiter gebaut werden kann. Nur dem Verblendeten kann angeſichts ſolcher Errungen— 
ſchaften die immer wieder in widrigſter Weiſe hervortretende Agitation von Laien gegen 
das mediciniſche Thierexperiment berechtigt erſcheinen; mit Regiſtrirung der da und dort 
wohl vorgekommenen, eine gewiſſe überflüſſige Grauſamkeit nicht verleugnenden Aus⸗ 
ſchreitungen kann man den, eventuell auch für die Menſchheit reſultirenden Nutzen nicht 
wegdisputiren, den das Thiererperiment einmal hat. Ein principielles Aufgeben des letztern 
hieße die Möglichkeit eines Fortſchrittes ausschließen in Fragen, deren Beantwortung eigent⸗ 
lich erſt begonnen hat. Mit den bis jetzt erhobenen Thatſachen iſt höchſtens für den 
leicht zu befriedigenden Sanguiniker alles abgethan und die von Koch in ſeiner oben er- 
wähnten Schrift „Ueber Milzbrandimpfung“ niedergelegten Worte ſind gewiß richtig: 
„Es iſt noch nicht bewieſen, daß ſammtliche Infectionskrankheiten durch paraſitiſche 
Mikroorganismen bedingt werden, und es muß deshalb in jedem einzelnen Falle der 
Nachweis des paraſitiſchen Charakters der Krankheit geliefert werden.“ Es muß alſo 
mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln gezeigt werden, daß der jo und ſo erkrankte 
Organismus überhaupt Mikroorganismen enthalte, dann daß dieſelben Krankheitserreger 
ſind und daß ſie die ſpecielle Krankheit erzeugen; womöglich müſſen die Krankheiserreger 
außerhalb des Organismus gezüchtet, „rein cultivirt“ werden konnen und dann fernerhin 
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noch als krankmachende Potenz verwerthbar fein. Daß hier nur das Experiment maß⸗ 
gebend ſein kann, liegt auf der Hand. 

Für den Praktiker erwächſt dieſen neugewonnenen Thatſachen gegenüber neue 
Schwierigkeit, die Aufgabe, den kleinen, durch die Forſchung enthüllten Feinden wirkſam 
entgegenzutreten. Von dem gewiß ſchwierigen Probleme, ein einmal in den Korper 
aufgenommenes Krankheitsgift unwirkſam zu machen, einer Aufgabe, der wir nur in 
beſtimmten, und zwar zumeiſt chroniſchen Infectionskrankheiten (Wechſelfieber, Syphilis) 
genügen konnen, ſind wir noch ziemlich weit entfernt; erreichbarer erſcheint uns zunächſt 
die Möglichkeit, die krankmachenden Urſachen, ehe fie in dem Organismus ſich feſtgeſetzt 
haben, unwirkſam zu machen oder in ihrer Wirkung wenigſtens weſentlich abzu— 
ſchwächen. 

Es war daher nur conſequent, wenn Koch im kaiſerlichen Geſundheitsamte die als 
desinficirend geltenden Mittel einer genaueren Prüfung unterzog. Als Probeobject 
dienten Dauerſporen von Bacillen, beſonders aber auch die ſehr widerſtandsfähigen 
Milzbrandſporen. Von den einzelnen Mitteln wurde feſtgeſtellt, in welcher Concen⸗ 
tration ſie die Entwickelung der Mikroorganismen hemmen oder auch aufheben. Da ſtellte 
ſich zunächſt von der viel angewandten Carbolſaure heraus, daß fie in einprocentiger Löſung 
unwirkſam auf Dauerſporen iſt, bei zweiprocentiger Abſchwächung nach drei Tagen, 
bei dreiprocentiger nach zwei Tagen Abſchwächung, nach ſieben Aufhebung der Ent⸗ 
wickelungsfähigkeit der Sporen bedinge; bei vierprocentiger wird in 24 Stunden Ab⸗ 
ſchwächung, in drei Tagen Aufhebung, bei fünfprocentiger in zwei Tagen Aufhebung 
erzielt. Während ſo die Sporen ſich als ſehr reſiſtent erwieſen, wurden dagegen die 
Bacillen in Carbollöfungen bis herab zur Concentration von 0,5 Proc. getodtet. 
Ganz unwirkſam erwies ſich Carbolſaure in öliger und alkoholiſcher Loſung; in der 
Wirkung ſtehen Verbindungen der Carbolſäure und die ſie enthaltenden Rohproducte der 
reinen Säure nach. 

Schweflige Säure wirkte bei Bacillen im Desinfectionskaſten, bei Zimmerdesinfec⸗ 
tion nicht oder ſo gut wie nicht. 

Auch Chlorzink, ſelbſt in fünfprocentiger Loſung bei dreißigtägiger Einwirkung, 
erwies ſich gegen Milzbrandſporen als abſolut unwirkſam. 

Dagegen konnten Bacillenſporen getödtet werden durch friſch bereitetes Chlorwaſſer, 
durch einprocentige Sublimatlöſung in einem Tage, durch Arſenik in Löfung von eins 
pro Mille in zehn Tagen. 

Nichts oder wenig wirkten: deſtillirtes Waſſer, Chloroform, Ammoniak, Alaun, 
Borſäure, fünfprocentige alkoholiſche Thymol- und Salichllöſung. 

Ganz wirkſam ift Sublimat, indem es bei einer Verdünnung 1: 1600 000 die 
Entwickelung von Milzbrandbacillen aus Milzbrandſporen behindert, bei 1: 330000 
aufhebt; es ſchließen ſich an Senföl, arſenikſaures Kali. 

Die hier gewonnenen Reſultate find in mancher Beziehung überraschend, allerdings 
auch im Großen und Ganzen wenig erfreulich. Präſentiren ſich doch einzelne unſerer 
für beſonders wirkſam geltenden und vielfach gebrauchten Desinfectionsmittel, vor 
Allem die Carbolſaure, erſt in der ſchon ziemlich ſtarken Concentration von fünf Procent 
als gegen Dauerſporen wirkſam und dies erſt bei längerer Einwirkung. Befremdlich 
war die geringe Wirkſamkeit des Carbols in öliger Loſung, des „Carbolöls“, deſſen 
alltägliche Anwendung nun wohl eingeſchränkt werden wird. 
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Freilich laſſen ſich den aus den Verſuchen zu ziehenden Schlüſſen gegenüber einige 
Einwendungen erheben. Es war gewiß wichtig, als Probeobject einen anerkannt ſehr 
widerſtandsfähigen, in ſeinen Wirkungen leicht zu controlirenden Mikroorganismus zu 
wählen, indem man vor Allem annehmen konnte, daß gegen dieſen wirkſame Desin⸗ 
ficientien ſicher auch bei ſo ziemlich allen uns bekannten paraſitiſchen Pilzen zum mindeſten 
dieſelbe Wirkung entfalten würden. Andererſeits muß auch eingeraumt werden, daß 
die Erfolge der Praxis doch entſchieden zu Gunſten einzelner der oben angeſührten, bei 
den in Frage ſtehenden Verſuchen aber nicht beſonders hoch rangirender Desinficientien 
geſprochen haben. Letztere vermögen ſchon in mäßigen Concentrationen die Entwickelung 
der Organismen aufzuhalten; es iſt wohl möglich, daß dies für viele Fälle genügen 
mag oder daß man es dabei bewenden laſſen kann, für den Augenblick vorlaufig blos 
die entwickelten Pilze, die weniger reſiſtent ſind als die Sporen, zu tödten oder mindeſtens 
ſtark abzuſchwächen und durch erneute und wiederholte Anwendung der Desinfection die 
aus den Sporen ſich nachträglich entwickelnden Pilze, ich möchte ſagen Generation für 
Generation, unwirkſam zu machen. Bei Desinfection von Räumen mit ſchweſliger 
Säure (Verbrennen von Schweſel nach vorheriger Abwaſchung mit Waſſer) wird man 
alſo die Schwefeldämpfe längere Zeit einwirken laſſen müſſen; die an ſich gewiß wirk⸗ 
ſameren Chlor- und beſonders Bromdämpfe bringen in bewohnten Räumen durch ihre 
ſtarke Reizung der Reſpirationsorgane unleugbare Unannehmlichkeiten mit ſich. Für 
Wäſche, Betten wird ſich feuchte Hitze immer noch am meiſten empfehlen; für große 
Objecte, Waggons ꝛc. kann Sublimatlöſung in Loſung von eins pro Mille zur Ver⸗ 
wendung kommen. Die wirkſame Desinfection des Thierkörpers iſt bis jetzt noch nicht 
gelungen; Sublimat wäre hier ſicherlich wirkſam, wenn man es in gehöriger Concen⸗ 
tration einverleiben konnte; dann aber würde der Organismus durch die eminent 
giftigen Eigenſchaften des Desinficiens gefährdet werden. 

Wenn es demnach mit wirkſamen und praktiſch anwendbaren Schutzmitteln gegen 
von Außen eindringende oder auch ſchon in den Körper aufgenommene paraſitiſche 
Gifte noch ziemlich übel beſtellt iſt, ſo ſollte man doch wenigſtens dankend anerkennen, 
wenn, und ſei es auch nur für einzelne bedeutungsvolle Krankheiten, wirkſame Gegen- 
mittel thatſachlich exiſtiren. Dies iſt bei der Schutzpockenimpfung der Blatternkrankheit 
gegenüber der Fall, ohne daß das allmalig wahrhaft überwältigende Beweismaterial 
gewiſſe agitatoriſche Köpfe, die als ſehr zweifelhafte Menſchenbeglücker aufzutreten ſich 
berufen glauben, zu überzeugen vermocht hat. So iſt es in der That in ſeiner Art ein 
zeitgemaßes Thema, wenn Kerſchenſteiner die „Blatternkrankheit in Baiern 
vom Jahre 1872 bis zum Jahre 1881“ nach amtlichen Quellen bearbeitete. Nach 
dieſem Berichte erkrankten in den letzten 22 Jahren im Königreich Bayern 79,534 
Menſchen an Pocken, wovon 11300, d. h. 14,2 Proc., ſtarben. Zu bemerken iſt, daß 
mehr als ein Drittel aller Erkrankungen, nämlich 30 742 auf die heftige Epidemie 
entfallen, welche wahrend des Krieges 1871 von Frankreich eingeſchleppt wurde (wie es 
in ähnlicher Weiſe in der Schweiz durch die Bourbaki'ſche Armee geſchehen iſt). Von 
den 30 742 Erkrankten waren 29 429 — 95,7 Proc. geimpft, der Reſt von 1313 nicht 
geimpft. Wenn dieſes Factum von impfgegneriſcher Seite mit einer gewiſſen Schaden⸗ 
freude regiſtrirt wird, ſo iſt dabei vergeſſen, daß in jener Zahl zumeiſt die überhaupt 
noch nicht geimpften Kinder unter einem Jahre enthalten ſind. Ohnedies iſt nicht die 
Zahl der Erkrankten ſchlechtweg als maßgebend für Beurtheilung der Schutzkraft der 
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Vaccination zu betrachten, ſondern das numeriſche Verhältniß der Geimpften zu den 
Nichtgeimpften in der Zahl der an Blattern Verſtorbenen. Hier kann nun von 
Zweifeln die Rede nicht mehr ſein. Während namlich bei den Nichtgeimpften die 
Mortalität 60,1 Proc. betrug, blieb fie bei den eimnal Geimpften auf 13,6 Proc., bei 
den wiederholt Geimpften (Revaccinirten) auf nur 8,2 Proc., ein bei der Heftigkeit 
genannter Epidemie ſehr günſtiges Reſultat. Aehnliche Proportionen ſind auch in 
anderen Jahren feſtzuſtellen geweſen, ſo für die fünf Jahre 1877 bis 1881. 
Es ſtarben von den: 
wiederholt Geimpften: einmal Geimpften: Ungeimpften: 


1877 8,2 Proc. 10,8 Proc. 53,1 Proc. 
1878 8,1 „ 1,8 39,5 „ 
1879 007 13,6 „ 41,1 „ 
1880 n D 37,0 „ 
1881 Ser U 48,2 „ 


Angeſichts ſolcher Zahlen hat des Autors Satz ſeine volle Berechtigung: „Wer offene 
Augen und redlichen Sinn beſitzt, kann ſich gegen die Folgerungen aus den Erfahrungen 
eines Staates, welcher dem Impfweſen ſeit bald 80 Jahren ſeine Fürſorge zuwendet ), 
nicht beharrlich negativ verhalten. Ein Rückſchritt auf dieſem, wohl dem dankens⸗ 
wertheſten Gebiete der offentlichen Geſundheitspflege wäre als ein großes, nationales 
Unglück zu bezeichnen.“ Es mag hinzugefügt werden, daß, wenn die Einficht eines 
großen Theiles des Publikums nicht groß genug iſt, um den offenkundigen Nutzen der 
Schutzpockenimpfung einzuſehen, die Ausſichten nicht gerade günſtige ſind für etwaige 
Schutzimpfungen, welche die Forſchung in jpäterer Zeit möglicherweiſe wird feſtſtellen 
konnen. Die Wiſſenſchaft wird aber unbekümmert um das Geſchrei von Impf- und 
Viviſectionsgegnern auf dem als richtig erkannten Wege fortzuſchreiten ſich beſtreben. 

Als für die Praxis nicht unwichtig möge mit ein paar Worten der neuen zweiten 
Ausgabe der „Pharmacopoea Germanica“ gedacht werden, die mit dem 1. Januar 
dieſes Jahres an Stelle der ſeit 1. November 1872 geltenden Pharmakopoe getreten 
iſt. Neben der officiellen lateiniſchen Ausgabe iſt auch eine Drucklegung des derſelben 
zu Grunde liegenden deutſchen Urtextes in der Faſſung, in welcher derſelbe aus den 
Berathungen der Sachverſtändigen-Commiſſion hervorgegangen iſt, bewerkſtelligt worden. 
Die Reviſion erfolgte in Erwägung der allſeitig anerkannten Thatſache, daß das frühere 
Arzneibuch ſeinen Zwecken nicht mehr genüge. Bei Streichung und Neuaufnahme war 
nicht blos die Kritik der Sachverſtändigen-Commiſſion, ſondern auch das vorher einge— 
holte Urtheil maßgebender Kreiſe von Aerzte- und Apothekervereinen beſtimmend. Daß 
vieles als antiquirt und überflüſſig Erkannte fallen gelaſſen wurde, mag, um nur 
Einiges anzuführen, daraus hervorgehen, daß z. B. von 70 Tincturen nur 47, von 
22 Kräutern 12, von 29 Syrupen 19, von 57 Extracten 29, von 40 Salben 20 und 
von 28 Pflaſtern gar nur 9, von allen 5 Ceraten kein einziges beibehalten wurde. 
Jetzt verſchwundenen Präparaten, wie z. B. dem Elixir proprietis Paracelsi oder dem 
in früheren Zeiten hochgehaltenen Theriak wird kein Praktiker eine Thrane nachweinen. 
Immerhin mag mit anderem der eine oder andere Liebling der Aerzte oder des Publi⸗ 


1) In Bayern iſt die Impfung ſeit 1807 geſetzlich geregelt; es war das erſte Land mit 
Impfzwang. 
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kums ausgeſchieden worden ſein; doch iſt auch jetzt noch Gelegenheit — ſelbſt die 
einzelnen Arzneitaxen nehmen darauf Rückſicht — Praparate, die nicht ſpeciell in der 
Pharmakopßbe verzeichnet find, ordiniren zu können. Alles aber, was beibehalten oder 
neu hinzugefügt wurde, iſt nach feſten Principien einer ſo gründlichen Bearbeitung 
unterworfen worden, daß das neue Arzneibuch nicht blos eine dürre Aufzählung und 
Beſchreibung der officinellen Mittel, ſondern eine wirklich wiſſenſchaftliche Leiſtung 
genannt werden darf. 

Im Anſchluß hieran ſoll von einigen neuerdings am Krankenbette geprüften moder— 
nen Arzneimitteln kurz die Rede ſein, von denen es freilich zunächſt noch fraglich 
ift, ob fie ſich in die Praxis eigentlich einbürgern werden. Es handelt ſich um fieber- 
widrige (antifebrile Mittel), alſo um eventuelle Concurrenten des Chinins, das man 
ſchon um ſeines relativ hohen Preiſes willen ſtets durch paſſende Surrogate zu erſetzen 
beſtrebt iſt. Das eine Mittel iſt das Reſorcin (ein ſogenanntes Dihydroxylbenzol), deſſen 
eminent antiſeptiſche (fäulnißwidrige) Eigenſchaften ſchon fruher von Andeer und 
Brieger nachgewieſen waren; die fieberherabſetzende Wirkung iſt von Lichtheim und 
Surbeck des Genaueren verfolgt worden. Das Mittel wird in Doſen bis zu 3 g 
gegeben; leider iſt ſeine Wirkung flüchtig, doch entbehrt es ftörender Nebenwirkungen; 
zur Zeit iſt übrigens das Reſorcin noch theurer als die ebenfalls als Antifebrile 
wirkende, freilich als ſolche nur maßig ausgedehnter Anwendung fahige Salicylſäure. 
Verwandte des Reſorcins, Hydrochinon, Brenzcatechin, Phenol haben übrigens ähnliche, 
ſowohl antiſeptiſche als antifebrile Eigenſchaften. — Filehne berichtet über die anti⸗ 
pyretiſche Wirkung einiger Chinolinderivate, von denen das „Orhchinolinmethylhydrür“, 
das auch eine fabrikmaßige Darſtellung erlaubt, als Kairin in den Handel kommen 
wird. Das ſalzſaure Salz ſetzt unter Schweißausbruch, ohne unangenehme Neben⸗ 
wirkungen, in Doſen von 0,3 bis 1,0 g die Temperatur herab. Die Wirkung ift zwar eine 
raſch vorübergehende, das Medicament hat aber den Vortheil, daß man es in kleineren 
Doſen zweiſtündlich oder ſtündlich reichen und ſo die Temperatur beliebig lange niedrig 
halten kann. Mit Ausſetzen des Mittels ſteigt allerdings die Temperatur unter 
Schüttelfroſt wiederum an. Nachhaltiger wirkt das freilich zunachſt noch nicht fabrik— 
mäßig darſtellbare Kairolin (Chinolinmethylhydrür), deſſen Wirkung mit der des Kairin 
ſich paſſend combiniren laßt. Weitere Erfahrungen, welche vorausſichtlich die nächſte 
Zeit bringen wird, werden über die Brauchbarkeit der in Rede ſtehenden Mittel eine 
Entſcheidung treffen. 

Hermann Vierordt. 
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Von Fortſchritten ſoll in dieſen Blättern die Rede fein, von den neueſten Er⸗ 
rungenſchaften auf allen Gebieten des Wiſſens und Könnens und ſo auch hier von 
denen des Theaters und der dramatiſchen Kunſt. Wie aber, wenn die oft erhobene 
Klage, daß das moderne Theater in einer rückläufigen Bewegung begriffen, einem 
fortſchreitenden Niedergang verfallen ſei, in jedem Betracht zutreffend wäre? Auch 
dann bliebe noch genug zu ſagen. Wohl fehlt es dem Theater von heute an der 
Mehrzahl der Grundbedingungen, um im Staate und in der Geſellſchaſt die hohe 
Miſſion in würdiger Weiſe auszuüben, welche der Kunſt der Schaubühne als macht⸗ 
vollem Factor der Volkserziehung und Menſchheitsveredlung zufällt. Aber es fehlt 
dafür nicht an Vorſchlagen zur Reform dieſer Zuſtände, an Erörterungen der Gründe 
für den Verfall, wie auch an einzelnen Momenten eines gedeihlichen und rühmlichen 
Fortſchritts, welche nur durch die allgemeinen Verhältniſſe der Stagnation verhindert 
werden, zu voller Wirkung und Geltung zu gelangen. Freilich herrſcht auf dem Felde 
dieſer theoretiſchen Beſtrebungen und praktiſchen Verſuche eine Verwirrung und Un⸗ 
klarheit, wie fie ähnlich glücklicher Weiſe auf keinem Gebiete moderner Culturbeſtre— 
bungen ſonſt beſteht. Wir konnen es heute jeden Tag noch erleben, daß derſelbe Stadt⸗ 
verordnete, derſelbe Deputirte in unſeren Landes- und Reichsvertretungen, der 
eben noch begeiſtert und opferwillig für die Bedeutung etwa der Gewerbeſchulen ein— 
getreten iſt, ſich widerwillig und ablehnend einem Anfinnen gegenüber verhält, 
welches die Forderung der Theater zum Ziele hat, weil — ſo heißt es — das Theater 
ja doch nur ein Inſtitut der müffigen Unterhaltung, eine Angelegenheit des Luxus ſei. 
So oft in neuerer Zeit im Reichstage oder in ſtädtiſchen Corporationen die Theater⸗ 
frage zur Berathung gelangte, konnte man dergleichen barbariſche Anſchauungen 
außern hören von Männern, über deren gediegene Bildung auf anderen Gebieten, 
über deren ſittlichen Charakter kein Zweifel herrſchen kann. Die Reichsgeſetzgebung 
hat den Theaterbetrieb dem Halten von Wirthſchaften gleich geſtellt und während 
ſonſt auf keinem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaſt Jemand beſtreiten würde, daß 
die Anſtalten der einzelnen von Autoritäten des betreffenden Faches zu leiten ſind, 
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finden wir das Schickſal der am günſtigſten geſtellten Inſtitute der dramatiſchen Kunſt, 
der Hoftheater, abhangig von Perſonen, die nur als hofiſch gebildete Verwaltungs⸗ 
beamte Beachtung beanſpruchen können, der Kunſt gegenüber aber, beiten Falles, 
nur Dilettanten find. So find ſchon über den bloßen Zweckbegriff des Theaters die 
Anſchauungen weit aus einander gehend. Während man einerſeits im Lager der aus— 
ſchlaggebenden Inſtanzen das Theater zwar zu unterſtützen und in koſtbaren Häuſern 
zu beherbergen bereit iſt, im Uebrigen aber daſſelbe als ein gewerbliches Unternehmen 
zur Unterhaltung des Publikums behandelt, ſind andererſeits die Forſcher, Denker und 
Dichter, welche der Bedeutung des Theaters ihr Intereſſe geweiht haben, einig darüber, 
daß daſſelbe nur eine Angelegenheit und zwar eine Hauptangelegenheit des Kunſt— 
und Culturlebens ſei und als ſolches von Staat und Gemeinde gepflegt, geſchützt und 
verwaltet werden müſſe mit der gleichen Sorgſalt wie die Schule, die Univerſität, die 
bildenden Künſte und, um den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu tragen, die 
Kirche. Der Leſer findet den Autor dieſer Betrachtung im Lager dieſer Idealiſten. 
Er ſteht auf der Baſis jener tief durchdachten ſocial-artiſtiſchen Unterſuchungen, welche 
Ludwig Pfau in ſeinen „Freien Studien“ unter dem Titel „Die Kunſt im Staat“ 
zuſammengefaßt hat und als deren Fundamentalſatz ihm erſcheint, daß es die Pflicht 
des Staates ſei, über die Schule hinaus für die intellectuelle wie ſittliche Erziehung 
ſeiner Bürger zu ſorgen, das Mittel hierzu aber die ſittliche Wirkungskraft 
des Schonen auf die menſchliche Seele, gegeben in der Kunſt, ſei. Was dort 
von der großen erziehenden Macht des Bildes der Maler geſagt iſt, daß es die 
Volker mit Hilſe der Schönheit zur Empfindung der Wahrheit geleite, 
ſcheint mir in erhöhtem Grade von jenen Bildern zu gelten, welche die Phantaſie des 
dramatiſchen Dichters entwirft, damit ſie von der Kunſt des Theaters zu unmittelbarer 
Lebendigkeit gebracht werden. „Durch die Gewalt ſeiner Sinnlichkeit reizt das Bild 
die Augen und feſſelt die Aufmerkſamkeit, erregt die Einbildungskraft und packt das 
Gedächtniß, befruchtet das Bewußtſein und weckt den Gedanken. Es iſt von allgemeiner 
Wirkſamkeit und verſteht die der Denkarbeit abholdeſten Geiſter zu erobern. Aber 
ſeit den Griechen hat kein Volk dieſe Kraft im Dienſte höherer Bildung ſo recht zu 
verwenden gewußt. Ueberall, wo Staat und Kirche die öffentliche Kunſt ausbeuteten, 
hatte der Künſtler mehr oder weniger einem ausſchließlichen, religiöſen, dynaſtiſchen, 
aber keinem demokratiſchen und volksthümlichen Gedanken zu gehorchen.“ Dieſe ſociale 
Bedeutung der Kunſt mußte der Staat aber vornehmlich auf dem Gebiete des Theaters 
anerkennen, denn keine Kunſtart entfaltet die bezeichneten Wirkungen fo tief, jo reich- 
haltig, ſo unmittelbar wie dieſe. Sie dürfte dann nicht mehr abhängen von der 
wechſelnden Laune der Machthaber, von der Luſt des Publikums am Theaterbeſuch, 
von dem Belieben der ftädtifchen Behörden, fie müßte ſicher geſtellt und gedeckt ſein 
durch die Mittel des Staates. Dann würde auch dem urſprünglichen Producenten 
des dramatiſchen Kunſtwerkes, dem dramatiſchen Dichter, die ihm gebührende Stelle 
im ſtaatlichen Leben zufallen, während jetzt nur der Zuſall über ſeine Wohlfahrt 
und die Moglichkeit beachtet zu werden entſcheidet und er zurückſtehen muß hinter dem 
literariſchen Handwerker, der mit leichter Waare dem Unterhaltungsbedürfniß des 
Publikums dient und gleichfalls das Theater als Gewerbe betrachtet. Wie es nur 
wünſchenswerth ſein kann und der Natur der Sache entſpricht, daß die Kaufleute die 
Handelsfragen, die Fabrikanten die Gewerbefragen, die Gelehrten die Wiſſensfragen 
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zu loſen haben, jo würde dann auch der Künſtler im Reiche der Kunſt Sitz und 
Stimme erhalten, der Staat wurde die Beſchlüſſe von fachmanniſch gebildeten Leitern 
ausführen und die Kunſt nicht mehr von zufälliger Gunſt und willkürlichem Schutz 
abhängig ſein, ſondern „aus dem Mark der Begabten und Berufenen ihre Nahrung 
ziehen“. Gegenwärtig iſt das Schickſal beinahe aller künſtleriſchen Intereſſen am 
Theater in der That ſaſt durchweg der Gunſt und Ungunſt von Dilettanten preisgegeben. 
Die Aufführung eines neuen Dramas hängt ab von dem perſönlichen Wohlwollen irgend 
eines einzelnen Directors, der nur in ökonomiſcher Hinſicht Juſtanzen über ſich kennt 
und nur in ſeltenen Fallen den Rathſchlägen und Winken einer gewiſſenhaſten Theater— 
kritik in der Preſſe Beachtung ſchenkt und ſchenken muß. Die von mir geforderten 
Zuſtände würden dann im Miniſterium für Wiſſenſchaft und Kunſt einen beſondern 
Reſſortchef für die Angelegenheiten des Theaters finden, der praktiſch wie theoretiſch 
feine Befähigung für dieſen Poſten erwieſen haben mußte. Dieſer würde dem Par- 
lament verantwortlich ſein für ſeine Verwaltung und alle Theater im Reiche, die 
großen wie die kleinen, müßten ihm wiederum verantwortlich ſein für die Leitung 
der einzelnen Bühnen im Sinne und im Intereſſe der Kunſt, aber ohne dadurch irgendwie 
der unbedingten Freiheit in der Ausübung der dramatiſchen Kunſt im Einzelnen 
beraubt zu ſein. Die Hoftheater würden dann berſtaatlicht werden. Dem Volke würde 
der Zutritt erleichtert. Eine Ausnutzung des Theaters zum Geldverdienen würde 
als ein Mißbrauch der Kunſt betrachtet werden. Daß die Verhältniſſe unſerer Bühne 
nach der Verwirklichung dieſes Reformplanes, dem ich den Titel „Das Theater ein 
Kunſtinſtitut auf Staatskoſten“ geben mochte, hintreiben, erſcheint mir unzweifelhaft 
und ließe ſich an vielen Einzelheiten nachweiſen. Einſtweilen ſind dieſe Forderungen 
freilich nur Theorien, und der Zweifler hat ein Recht, fie zunachſt noch als Ketzereien 
eines Idealiſten zurückzuweiſen. 

Denn allerdings die Fanatiker der Praxis, die Verehrer des Status quo, wollen 
den Grund zu Klagen und Reformvorſchlagen überhaupt nicht zugeben. Ueber den 
praktiſchen Geſichtspunkten und den Erwerbsſorgen haben dieſe ja längſt vergeſſen, 
daß das Theater in letzter Inſtanz nur idealen Beſtrebungen ſein Daſein verdankt 
und nur ideale Beſtrebungen verfolgen ſollte. Sie fragen wenig nach dieſen Zwecken 
und Urſachen, ſie halten ſich an die induſtrielle Seite des Inſtituts und von dieſem 
Standpunkte aus können ſie mit vollem Recht von einer Blüthe und vom unerhörten 
Glanze des Theaters der Gegenwart reden. Der neue (11.) Jahrgang des von 
E. Gettke herausgegebenen „Almanachs der Genoſſenſchaft deutſcher Büh— 
nenangehbriger“, der zu Anfang dieſes Jahres im Verlage von Paul Voigt 
in Kaſſel erſchienen iſt, zählt nicht weniger als 232 deutſche Bühneninſtitute auf, deren 
größere Hälfte fich einer dauernd geſicherten Grundlage als Stadt- oder Hoftheater 
erfreut. Aus einer Notiz in dieſem nützlichen Nachſchlagewerke iſt zu erſehen, daß 
der Jahresumſatz eines einzigen Stadttheaters, desjenigen zu Frankfurt a. M., im 
Ausgabe- wie Einnahme⸗Etat mehr als eine Million beträgt, und die Analogie ge— 
ſtattet uns anzunehmen, daß eine nicht unbeträchtliche Zahl anderer deutſcher Bühnen 
annahernd ahnliche Summen alljährlich verbraucht und einnimmt. Leben doch nach 
derſelben Quelle nicht weniger als 9000 Menſchen in feſten Poſitionen als Angeſtellte 
von deutſchen Bühneninſtituten, ſei es als Vorſtände und ausübende Künſtler, ſei es als 
techniſche und Verwaltungsbeamte, und beziehen doch darunter die erſten Kraſte des 
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Operngeſanges und des Schauſpieles jährliche Gagen, die vielfach die Summe von 
20000 Mk. überſteigen. Nur der Eine, deſſen Werke den Kern all dieſes gewerblichen 
Betriebes abgeben, der Dichter, geht auch bei dieſem großartigen Aufwande von Mitteln 
ſchmal aus. Für Tantiemen (wie man den Antheil des Dichters am Ertrag ſeiner 
Werke in Deutſchland geſchaftlich genug nennt) verausgaben die meiſten unſerer vor⸗ 
nehmſten Bühnen nicht annähernd ſoviel wie die Beleuchtungskoſten der Theater 
betragen, und die Bequemlichkeit und die Novitätenſcheu der Bühnenvorſtände fügt es 
dabei noch, daß dieſe Summen faſt ausſchließlich einigen wenigen Modeautoren zu— 
fließen, deren Stücke ſie fort und fort geben, ohne die übrige dramatiſche Production 
zu beachten. Die Generalintendanz der vier preußiſchen Hoftheater hat vor Kurzem 
im Tone der Selbſtbewunderung verkunden laſſen, daß ſie im Jahre 1882 die Summe 
von 58 229 Mk. an Autorentantiemen verausgabt habe. Das klingt ganz gut; es 
giebt aber viele Autoren, die Anwartſchaft hätten, von dieſer Summe einen Theil zu 
erhalten. Und was ſtellt ſie auch vor? Die Gasrechnung betrug mehr. Doch abgeſehen 
von dem Hauptintereſſenten des Theaters, dem Dichter, der es feit der Theilung der 
Welt ja gewöhnt iſt, zu kurz wegzukommen, iſt das Theater der Gegenwart als 
Gegenſtand gewerblichen Betriebes, als Inſtitut, welches Tauſenden von Staatsbürgern 
geſicherte und vielen von ihnen glänzende Stellungen bietet, kurz, als ein Factor des 
nationalokonomiſchen Lebens wirklich in einer verhaltnißmäßig glänzenden Lage. In 
der That hat die deutſche Bühne noch nie ſo vortheilhafte Zeiten erlebt wie gegen⸗ 
wärtig, nachdem die Gewerbeordnung vom Jahre 1869 das Kunſtinſtitut officiell zu 
einem Unternehmen von vorwiegend gewerblicher Bedeutung erniedrigt und dafür ihm 
als ſolchem die Vortheile der freien Concurrenz erſchloſfen hat. 

Aber die unbeſchränkte Freigebung des Theatergewerbes war ein Danaergeſchenk, 
unter deſſen Folgen ſchließlich auch die Praktiker des Theatermetiers zu leiden haben. 
Die neueſte Schrift auf dem Gebiete der Theaterreform geht von Gebrechen und 
Schaden des modernen Bühnenweſens aus, die zunachſt rein materieller Natur ſind, 
und iſt demjenigen Intereſſentenkreiſe entſprungen, welchem die neue Aera die größten 
Vortheile gebracht hat, dem der Schauſpieler. „Das deutſche Theater und ſein 
geſetzlicher Schutz“ betitelt ſich dieſe Broſchüre, die im Auftrage des Präfidiums 
der „Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger“ von Dr. Franz 
Krückl, dem bekannten Opernſänger verfaßt, und als „Denkſchrift“ den geſetzgebenden 
Factoren des Reiches unterbreitet worden iſt. Der unbegreifliche Mißgriff der Geſetz⸗ 
geber, welcher eines der wichtigſten Elemente des modernen Kunſt- und Culturlebens 
für nicht mehr nahm, als ein induſtrielles Gewerbe vom Schlage der Wirthshaus⸗ und 
Circusbeluſtigungen und dem Inſtitut, welches David Friedrich Strauß der 
Kirche ebenbürtig ſchätzte, durch die Freigebung des Theatergewerbes in ſeinen edelſten 
Lebensnerven todtlichen Schaden zufügte, hat auch materiell bedenkliche Folgen gehabt. 
Die anfängliche Prosperität der wie Pilze emporſchießenden, nur aus gewerblicher 
Speculation gegründeten Theater hat ein ſo hoch geſteigertes Angebot von ſchwäch⸗ 
lichen Kraften, welche weit mehr als innerer Beruf der Sirenenklang des Goldes in die 
Welt der Bretter heranlockte, zur Folge gehabt, daß die Nachfrage bald hinter demſelben 
zurückbleiben mußte. Denn dieſelbe Macht, welche den meiſten jener Gründungen das 
Leben gab, die freie Erwerbsconcurrenz, gab ihnen auch bald wieder den Todesſtoß. 
Die Folge davon iſt, daß neben dem glänzenden Bilde, welches die gut ſituirten 
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Bühnen uns in materieller Hinſicht darbieten, ein an Einzelheiten nicht minder reiches 
Gemälde von Elend und Miſere dem tiefer forſchenden Blick ſich preisgiebt. 

Die Krückl' ſche Schrift erfreut ebenſo ſehr durch den idealen Geſichtspunkt, von 
dem ſie ausgeht, wie durch die ſcharfe Kritik, welche hier ein praktiſcher Kenner des 
Theaters an den beſtehenden Verhältniſſen übt. Auch er iſt der Meinung, daß dem 
Theater nicht die zügelloſe Freigebung des Gewerbes, ſondern die unbedingte Freiheit 
der dramatiſchen Kunſt zukomme, welche letztere mit der Schaffung des Dichterwerkes 
beginne und mit der lebensvollen Geſtaltung deſſelben auf den Brettern, welche die Welt 
bedeuten, ihren Abſchluß finde. Er weiſt nach, wie es die jetzige Faſſung des §. 32 
der Gewerbeordnung nicht nur ganz ungebildeten Menſchen geſtattet, an die Spitze von 
Theaterunternehmungen zu treten, ſondern wie dieſelbe ſogar erlaubt, daß jedes belie— 
bige Individuum unter der Flagge einer fremden Conceſſion die Rolle eines Theater— 
directors ſpielen kann. Er conſtatirt, daß im Laufe des letzten Jahres mehr als 30 
deutſche Theaterunternehmungen bankerott wurden, um im Jargon der Bühne zu reden, 
„verkracht“ ſind, und daß die verſchiedenen Nothſtände, durch welche dabei hunderte 
von Theatermitgliedern und deren Familien in das großte Elend verſetzt ſind, faſt 
durchweg durch die Unfähigkeit der betreffenden Theaterunternehmer entſtanden ſind. 
Indem er nun darauf hinweiſt, daß auch in gewerblichem Betracht nur der Sachver⸗ 
ſtändige für den möglichſt geringen Preis das möglichſt Beſte herzuſtellen vermag, ge= 
langt auch er zu der Forderung von artiſtiſch gebildeten Bühnenleitern, ſelbſt für die 
kleinen herumreiſenden Bühnen, die für feine Unterſuchung weſentlich ins Gewicht 
fallen. Auch er jagt: „Der Staatsgewalt dürfen die großen Wirkungen der drama⸗ 
tiſchen Kunſt auf die Sittlichkeit und Bildung des Volkes nicht gleichgültig bleiben“ 
und verweiſt dabei paſſend auf Eduard Devrient's Schrift „Das Nationaltheater“, 
in welcher es heißt: „Eine Kunſt, die ſich nur in Totalwirkungen vollendet, kann 
des Sammelpunkts einer künſtleriſchen Direction ſchlechterdings nicht entbehren. Der 
einige Geiſt, welcher in der Uebereinſtimmung aller Theile lebendig werden ſoll, kann 
nur aus innerſtem praktiſchen Verſtändniß der Kunſtthatigkeit ſelbſt hervorgehen. Zwar 
hat man geglaubt, dem Weſen der Kunſt hinlänglich Rechnung zu tragen, indem dem 
nicht jachverftändigen Director die ſachverſtändigen Regiſſeure zur Seite geſtellt blieben, 
denen das augenfällig Techniſche der Leitung und die Abhaltung der Proben über— 
laſſen iſt; in dieſem Irrthum aber liegt eben der eigentliche Knotenpunkt der Ver⸗ 
wirrung unſeres heutigen Theaterlebens.“ Die Gewähr aber, daß nur Manner, welche 
die Kunſt und ihr Ideal kennen, die Leitung der Theater erhalten, iſt in Deutſchland 
nirgends geboten. Der ominoſe §. 32 iſt im Jahre 1880 durch den Reichstag zwar 
einer Redaction unterworſen worden, hat aber eine weſentliche Verbeſſerung dabei 
nicht erfahren. Hatte es ſrüher geheißen: „Die Erlaubniß zum Theatergewerbe iſt zu 
ertheilen, wenn nicht Thatſachen vorliegen, welche die Unzuverläſſigkeit des Nach— 
ſuchenden ... darthun“, jo heißt es jetzt in negativer Faſſung: „Die Erlaubniß iſt 
zu verſagen, wenn die Behörde auf Grund von Thatſachen die Ueberzeugung gewinnt, 
daß der Nachſuchende die erforderliche Zuverlaſſigkeit, insbeſondere in ſittlicher, artiſti⸗ 
ſcher und finanzieller Hinſicht nicht beſitzt.“ Und wer ſoll dieſe Ueberzeugung ge— 
winnen? Die Polizeibehörde. — Kann aber dieſe in artiſtiſcher Beziehung ſo weit⸗ 
gehende Beurtheilungen fällen? Nimmermehr. So gelangt die Unterſuchung zur 
Forderung einer beſondern Theateraufſichtsbehörde, welche die artiſtiſche Bildung be— 
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ſitzt, und ſo trifft auch hier die Kritik der gegenwärkigen Praxis mit den idealen For⸗ 
derungen der von mir im Eingange dieſes Artikels vertretenen Anſchauungen zuſammen. 
Naturgemaß gipfelt die Krückl'ſche Schrift in den folgenden Anträgen: Beſeitigung 
der beiden Axiome des Gewerbegeſetzes, daß jeder beliebige Menſch 
zum Betriebe eines Theaters tauge, und zweitens, daß es auch Theater geben 
müſſe, bei welchen ein höheres Intereſſe der Kunſt nicht obwaltet. 
Dagegen Aufnahme eines Paragraphen, welcher den Nachweis der artiſtiſchen 
Befähigung des Directors poſitiv fordert und eines andern, welcher die 
dramatiſche Kunſt von der Gemeinſchaft mit Wirthshaus-Luſtbar— 
keiten befreit. Dieſe Anträge verdienen die wärmſte Unterſtützung aller Theater— 
freunde, und ihre Annahme würde in der That einen ſehr beträchtlichen Fortſchritt 
auf dem Gebiete des Theaterweſens bedeuten. 

Nur in einem Punkte weiche ich von den Ausführungen des Autors, welcher (als 
Opernſanger) dem Schauſpielerſtande angehört, ab. In der Art, wie er den Nachweis 
der artiſtiſchen Befähigung zum Bühnenleiter formulirt. Wohl hat er vollkommen Recht, 
wenn er neben dem Nachweis einer allgemeinen höhern Bildung auch den einer genauen 
Kenntniß des praktiſchen Bühnenweſens fordert. Aber wir können nicht billigen, wenn 
er dieſer Forderung die folgende beſtimmte Form giebt: „Der Nachſuchende hat nach— 
zuweiſen: a) daß er eine die gewöhnliche Volksbildung überragende Bildung genoſſen 
und b) daß er längere Zeit dem Theater in einer Stellung angehört hat, 
welche ihm die Moglichkeit gewährte, ſich künſtleriſche und organiſatoriſche Eigenſchaften 
zu erwerben.“ Damit wäre den Schauſpielern das Monopol der Theaterleitung 
zuerkannt. Dieſer Stand iſt gewiß mit in erſter Reihe berufen, den Theatern auch 
ſeine Directoren zu liefern. Aber der eigenthümliche Charakter ihrer Kunſt verleitet die 
Darſteller leicht, die wirkungsvolle Reproduction des dramatiſchen Kunſtwerks, oft auch 
nur der einzelnen Rollen deſſelben, für die Hauptſache des Ganzen zu halten, welche doch 
immer des dramatiſchen Autors Werk iſt und bleibt. Auch der hochgebildete Schau— 
ſpieler wird den theatraliſchen Werth der dramatiſchen Dichtung meiſt höher ſchätzen, als 
die innere Bedeutung derſelben. Auf jenen Bühnen, wo eine gute Darſtellung nicht mehr 
höchſtes Ziel, ſondern bloße Vorausſetzung iſt einer lebendigen, ſelbſtändig und ſchöpferiſch 
vorwärts ſchreitenden Entwickelung des Repertoires, wird daher nicht der Schauſpieler, 
ſondern derjenige Fachmann der berufenere Director ſein, der durch das Medium ſeiner 
Kenntniß und Ueberzeugung von Weſen und. Zweck der dramatiſchen Poeſie in 
intime Beziehung zum Theater tritt. Aus dieſen Reihen hat das moderne Theater ja 
auch diejenigen Bühnenleiter erhalten, welche einen wirklichen Aufſchwung einzelner 
Inſtitute herbeiführten, Theaterdirectoren wie Goethe, Tieck, Immermann und 
Heinrich Laube. Auch ein Schröder war der dramatiſchen Kunſt nicht nur als 
Schauſpieler, ſondern auch als Dichter verbunden. Ich bin überzeugt, daß es Herrn 
Dr. Krückl's Abſicht ſelber nicht iſt, Leute von jenem Schlage durch ſeinen Paragraphen 
von der Stätte ihres Berufs auszuſchließen. Er gebe feinem Paragraphen darum eine 
Form, welche geſtattet, ihn auch auf Dramaturgen und Theaterdichter von praktiſcher 
Befähigung anzuwenden. Ich denke mir eine Verwirklichung ſo, daß die großen leitenden 
Theater unter die Direction von bedeutenden ſchopferiſchen Naturen geſtellt werden, 
deren vorhandene Leiſtungen offenkundig erweiſen, daß ſich in ihnen das Gefühl für die 
ideale Miſſion der Bühnen mit productivem Können und praktiſchem Bühnenſinn eint. 
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Dieſe Theater hätten auch ſchöpferiſch in der Geſtaltung des Repertoires vor— 
zugehen, wahrend die Bühnen zweiten und dritten Ranges, von gebildeten Schauſpielern 
geleitet, den ſolcher Weiſe neu gewonnenen Kunſtſtoff auf ihren Bühnen in die Maſſen 
des Volkes zu tragen hätten. 

Das Repertoire, die Auswahl der aufzuführenden Stücke an unſerm modernen 
Theater, verfügt über drei große Fundgruben, welche bei einem gefunden Entwickelungs⸗ 
zuſtande alle drei volle Beachtung finden müßten: Die Dramatik der großen Dichter der 
Vorzeit, welche ſchon allgemeine Geltung haben, die dramatiſche Production des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts, welche aus äußeren wie auch inneren Gründen erſt allmälig 
dieſe Beachtung und Geltung finden und erobern kann, vor Allem aber drittens die 
dramatiſche Literatur der Zeitgenoſſen ſelbſt. Sehr gebildete Perſonen, die von ſich die 
Meinung haben, als beſäßen ſie ein ſehr warmes Intereſſe für die Kunſt des Theaters, 
kann man oft ſagen hören: Die alteren Dramatiker, „unſere Claſſiker“, wie ſie heißen, 
hätten ſchon ſo viel Großes im Dienſte des „Schönen, Guten und Wahren“ geſchaffen, 
daß man ſich an der Aufführung dieſer Stücke genügen laſſen könne und das „Experi— 
mentiren mit neuen Stücken“, wie ſie's nennen, fein bleiben laſſen ſolle. Die Erfüllung 
dieſes wohlwollenden Wunſches hieße jedoch unſerer Kunſt die Lebensader unterbinden. 
Gewiß giebt es dramatiſche Werke, deren Lebensgehalt und Schönheit von ewiger Dauer 
iſt und welche daher nie aus dem Repertoire ſchwinden ſollten; im Allgemeinen wird 
aber die ſittliche Wirkungskraſt des Schönen im Drama immer da am lebendigſten hervor⸗ 
treten, wo das dargeſtellte Leben mit dem Herzblut unſerer eigenen Zeit getrankt iſt. 
Nicht das Schöne alter Zeiten nachahmend, ſondern nur angegluthet von deſſen Glanz, 
wohl aber durchglüht vom eigenen Leben, ſchufen Shakeſpeare und Moliere ihre 
Werke, dichteten Leſſing, Schiller, Gutzkow ꝛc. für die Bühne ihrer Zeit. „Die 
reine Kunſtbegeiſterung, ſagt ein neuerer Literaturforſcher (Georg Brandes), ſchafft 
eine Galatea aus Marmor, der Gedankenſtrom der Zeit iſt allein der göttliche Geiſt, 
welcher der Statue Leben einhaucht.“ Erſt da, wo der lebendige Genius der Zeit die 
Theater beherrſcht, ſehen wir in der Geſchichte Blütheperioden der Schaubühnen ent⸗ 
ſtehen. Nicht nur die Pflicht der Geſellſchaft gegen die jchöpferifchen Künſtler, die ſie 
ſelber hervorbringt, auch die Pflicht der Selbſterhaltung verweiſt daher das Theater in 
erſter Reihe auf die dramatiſche Production der Gegenwart, damit ſie dieſer das Material 
zu einem lebensvoll und ſchopferiſch entwickelten Repertoire entnehme. Das Wort 
Lefèvre's in Gutzkow's „Urbild des Tartüffe“: „Die Bühne ſoll das Leben mit 
der Kunſt, die Kunſt mit dem Leben vermitteln! Stellt doch Menſchen hin, die nicht 
vergangenen Jahrhunderten, ſondern der Gegenwart, nicht den Aſſyriern und Babyloniern 
(will heißen: Euch gänzlich fremden Culturen), nein, Euern Umgebungen entnommen 
ſind!“ — iſt gerade in dieſem Sinne Richtung gebend. Das Vorhandenſein eines 
lebendigen Verhältniſſes der einzelnen dramatischen Werke früherer Zeiten zu der Gegen— 
wart hat demgemäß auch deren Aufnahme in das Repertoire zu beſtimmen. Der 
berühmte Name thut's nicht! Das Werk ſelbſt muß Farbe bekennen und zeigen, daß 
es zu wirken vermoge; das iſt's, worauf es ankommt. Ein gleicher Maßſtab ift an die 
Dramatik der fremden Nationen zu legen, wenn es gilt, deren Beſtes der deutſchen Bühne 
zu gewinnen. Da dieſer Geſichtspunkt bisher aber durchaus nicht immer weder dem 
Claſſiſchen noch dem Ausländiſchen gegenüber von entſcheidender Geltung geweſen iſt 
und da es ferner ſeit dem maßgebenden Einfluß der Hoftheater auf das nationale 
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Bühnenleben es von dem Belieben artiſtiſch nur ungenügend gebildeter Beamten ab⸗ 
gehangen hat, eine Reihe anſehnlicher Talente ſo gut wie ganz von der Bühne fern zu 
halten, iſt drittens die Literatur der nächſten Vergangenheit auf werthvolle Stücke zu 
prüfen, welche bei ihrem Hervortreten unverdienter Nichtbeachtung verfielen, dagegen das 
beſtehende Repertoire auf auszumerzende Nichtigkeiten zu revidiren. Eine derartige 
ſchopferiſche Geſtaltung des Repertoires iſt denn auch die Vorausſetzung einer Blüthe der 
Schauſpielkunſt. Dieſe Kunſt iſt bei aller Selbftändigfeit und Bedeutung reproductiv 
und wenn fie in Folge Mangels an neuen Aufgaben dabei auch noch auf bloße Nach— 
ahmung auf dem eigenen Gebiet verwieſen bleibt, iſt Stagnation oder Niedergang ihr 
unausbleibliches Schickſal. Die Geſchichte der Schauſpielkunſt lehrt uns denn auch, daß 
dieſe nur dann blühte, wenn ihr durch reichlichen Zufluß neuer und großer Aufgaben 
Anlaß zu ſelbſtändigem Schaffen geboten war. Der große Dramatiker haucht auch ihr 
erſt machtvolles Leben ein. Wenn er nahte, wuchſen auch ihr die Schwingen. So war 
es zu Shakeſpeare's Zeiten, ſo fand Schiller die Eckhof, Schröder und Iffland, 
fo erſtanden Seydelmann, Dawiſon, Emil Devrient, Döring, als die jung- 
deutſche Dramatik das deutſche Theater zu Anfang der vierziger Jahre befruchtete. 
Blicken wir nun nach dieſen allgemeinen Erörterungen um uns her auf die Zuſtande 
der unmittelbaren Gegenwart und insbeſondere auf die Ereigniſſe des deutſchen Theater⸗ 
lebens ſeit Beginn des Jahres 1883, ſo muß geſagt werden, daß auf den vielen beachtens⸗ 
werthen Bühnen, die wir beſitzen, tagtäglich viel gewiſſenhafte und ehrliche Künſtlerarbeit 
an die Darſtellung vielfach nicht unwürdiger, zum Theil auch edelſter Bühnenwerke geſetzt 
wird, wobei auch viel tüchtiges Talent zur Entfaltung kommt, — aber daß im Ganzen 
eine fortſchreitende Bewegung dabei doch nicht recht ſichtbar wird. Die Theater gleichen 
aufgelöſten Truppenkörpern, die alle für ſich marſchiren, ſich dabei tüchtig anſtrengen, 
meiſtens die gleichen Bewegungen ausführen, aber die Action im Grunde nicht vorwärts⸗ 
bringen, da es an höheren Geſichtspunkten, feſten Plänen, gemeinſamen Thaten fehlt. 
Heinrich Laube hat die Ausgabe ſeiner „Geſammelten Schriften“ im vorigen Jahre 
mit einem Bande „Erinnerungen“ beſchloſſen und die letzten Seiten derſelben auch den 
Lebensfragen des deutſchen Theaters gewidmet. Der hochverdiente Neſtor unſeres 
Bühnenlebens, einer der Wenigen, die um daſſelbe auch als Theaterleiter große Verdienſte 
ſich erworben haben, ſagt da: „Das Aufſteigen oder Niedergehen unſeres deutſchen Theaters 
hängt weſentlich davon ab, ob an den großen Mittelpunkten, München und Dresden 
als wichtige Mittelpunkte eingeſchloſſen, Directoren walten, welche eine ſchöpferiſche 
Thatigkeit entwickeln.“ Alſo auch er iſt der Meinung, daß die Initiative im 
ſchöpferiſchen Theaterbetrieb von den großen gut dotirten Bühnen in den Hauptſtädten 
und deren artiſtiſch gebildeten Directoren ausgehen müßte. Statt deſſen ſcheinen ſeit 
Jahren, ja ſeit Jahrzehnten die Intendanten der größten unſerer Hofbühnen gerade das 
Umgekehrte für das Richtige zu halten, was allerdings für ſie um Vieles bequemer iſt. 
Die moderne Production in ihren edleren Erſcheinungen iſt für dieſe Herren ſo gut wie 
gar nicht da; ſie ſind eher geneigt, die lebenden Dichter als freche Eindringlinge, als 
laſtige Störer ihrer Ruhe zu verfolgen, als daß ſie dieſelben aus freien Stücken fördern, 
und wenn fie einmal (aus perſönlichen, indirecten Gründen) eine Novität des nicht 
modiſchen Genres zur Aufführung bringen (die unkünſtleriſchen Motive ließen ſich von 
Fall zu Fall leicht nachweisen), ſpielen fie die großmächtigen, allerdurchlauchtigſten 
Potentaten, während die Dichter — „ergebene Diener“ ſind. Ihr Theaterbetrieb iſt 
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trotz der Subventionen durchaus von gewerblichen Geſichtspunkten abhängig, fie unter- 
ſtützen am liebſten die Modeautoren, die aus der Production wiederum ein Gewerbe 
machen. „Berlin, die große Hauptſtadt des deutſchen Reiches“, ſagt Laube a. a. O., 
„mit ſeinem großen Theaterpublikum und ſeinem großen Zuſtrome von Fremden, ware 
ja, ſollte man meinen, ſehr geeignet, einen ſolchen tonangebenden Mittelpunkt des 
deutſchen Theaters zu bilden. Man empfindet dies auch in Berlin.“ Aber . .. dieſer 
Mittelpunkt fehlt. Der Dichter der „Karlsſchuler“ weiſt zum Troſt auf die 
L' Arronge'ſche Nachbildung des Theätre frangais — das zu erwartende „Deutſche 
Theater“ in Berlin — hin. Wir werden uns mit ihm erſt beſchäftigen können, wenn 
aus dem Project — Thatſache geworden ſein wird. Zur Zeit iſt das Berliner Konig— 
liche Schauſpielhaus noch erſtes Theater am Orte und dieſes ſteht unter General— 
intendant v. Hülſen von allen Hofbühnen am weiteſten entfernt von dem Ideal, 
welches hier von einer leitenden Bühne andeutend entworfen wurde. Wenn etwas hier 
zu bewundern iſt, ſo wäre es die Hartnackigkeit des Widerſtandes gegen die berechtigten 
Anſprüche der lebenden Dichtung, die ſtürmiſch Eintritt begehrt, welche ſelbſt einem von 
ſo hoch geſtellten Gönnern protegirten und ſo außerordentlich patriotiſchen Dichter, wie 
Ernſt v. Wildenbruch, lange Jahre hindurch ſiegreich ſeine Pforten verſchloſſen halten 
konnte. „Im Süden,“ heißt es bei Laube dann weiter, „erfüllt Wien mit ſeinem 
maßgebenden Burgtheater ſeinen Beruf noch immer bis auf einen achtungswerthen 
Grad. Dies Burgtheater hat zwar in neuerer Zeit wichtige Fachlücken noch nicht 
ausgefüllt, es hat feine beſſeren Mitglieder alt werden laſſen, ohne für entſprechenden 
Nachwuchs zu ſorgen, es hat, was unerläßlich, keine neuen Schauſpieler aufgezogen, es 
hat ſeine beſſeren Schauſpieler nicht verbeſſert, es hat der bloßen Ausſtattung mehr 
gehuldigt als wünſchenswerth, es hat theils durch andauernde Bevorzugung abſonderlicher 
Stücke, welche keine durchcomponirten Stücke ſind und deshalb durch äußerlichen Schmuck 
gehalten werden müſſen, theils durch übermäßige Wiederholung von poſſenhaften Luft 
ſpielen das gediegene Repertoire verfallen laſſen, aber es iſt doch immer noch ein hoch 
zu ſchätzender Mittelpunkt geblieben.“ Seitdem Laube, der Vorgänger Dingel— 
ſtedt's an der „Burg“, dieſe Worte niederſchrieb, iſt Dingelſtedt, welchem die in 
ihnen enthaltene, nicht unberechtigte Kritik galt, geſtorben und Wilbrandt führt ſchon 
ſeit langer als Jahresfriſt das Scepter des artiſtiſchen Leiters des berühmten Theaters 
am Michaelerplage zu Wien. Die Anſtellung eines bekannten Bühnendichters, des 
bewährten Kleiſtbiographen und geſchmackvollen Dramaturgen Adolf Wilbrandt, war 
eine Gewähr, daß in Wien Seitens der Regierung an der guten Tradition, nur be— 
rufener Hand die directe Leitung der erſten deutſchen Bühne in Oeſterreich anzuvertrauen, 
ſeſtgehalten werden ſoll. Eine Kritik des bisher von Wilbrandt Geleiſteten würde hier 
zu weit zurückgreifen, doch ſoll nicht verſchwiegen werden, daß ſeine Theaterführung bisher 
die erregten Erwartungen mindeſtens nicht — übertroffen hat, da ſie ſich im Ganzen mehr 
auf theatraliſche Experimente mit älteren Stücken als auf die Dramatik der Gegenwart erſtreckt 
hat. Doch immerhin weht uns von Wien herüber noch heute ein Hauch von lebendigem 
Schaffen, während trotz prachtvoller Ausſtattungen, trotz gediegener Enſemblewirkungen, 
trotz der Zugeftändniffe an den Geſchmack der Menge von einer Reihe der wichtigſten 
reichsdeutſchen Bühnen der Eindruck der Stagnation nicht weichen will. Nächſt Berlin 
gilt dies namentlich von Dresden, deſſen Hoftheater gegenwärtig ohne jeden dramatur⸗ 
giſchen Beiſtand nur von dem Hofbeamten Grafen Platen und den Regiſſeuren der 
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Buhne geleitet wird, da ſeit dem Tode Papſt's der durch Tieck's und Gutzkow's 
Ueberlieferungen geweihte Dramaturgenpoſten in Wegfall gekommen iſt. Lebhafter 
fluctuirt das Leben an den Hoftheatern zu München (unter Perfall und Poſſart), 
Weimar (v. Loén), Hannover (b. Bronſart), Wiesbaden (Adelon) und 
Mannheim (Werther). Die originale Ausnahmeſtellung des Theaters des Herzogs 
von Meiningen, welche bei kommender Gelegenheit gewürdigt werden ſoll, kommt hier 
weniger in Betracht, da das Repertoire dieſer Enſemble-Muſtertruppe ſchon lange jede 
Berührung mit der Production der Gegenwart vermieden hat. Dagegen haben einige 
Stadttheater durch eine friſche Inangriffnahme dieſer einen, ſo wichtigen Seite ihres 
Berufes in neuerer Zeit vortheilhaft von ſich reden gemacht und durch ihr anregendes 
Beiſpiel ſchon recht erſprießlich gewirkt. Namentlich Frankfurt a. M. (Claar) und 
Hamburg (Pollini) haben ſich in dieſer Richtung nicht zu unterſchätzende Verdienſte 
erworben. Doch auch ſonſt ſind in der letzten Zeit an den meiſten Bühnen Spuren 
hervorgetreten, daß man die Pflicht gegen die poetiſche Production der Gegenwart zu 
empfinden beginnt, und ſelbſt die unzugänglichſten Hoftheater haben neuerdings dem 
Drangen der Kritik und dem fühlbaren Begehr des Publikums nach Novitäten von 
hoherem Kunſtwerth einzelne Zugeſtändniſſe machen müſſen. Denn das Publikum, 
obgleich durch die Zugeſtandniſſe des Theaters an ſeinen Hang zu leichter geiſtloſer 
Unterhaltung verwöhnt und verweichlicht, iſt in ſeinem beſſern Theile es ſatt, immer nur 
ſeichte Machwerke, denen vielleicht einiger Witz, nie aber dramatiſches Leben innewohnt, 
Stücke ohne bedeutende Charaktere und hohe Empfindungen als dramatiſche Poeſie auf⸗ 
getiſcht zu erhalten. Sowohl Lindau wie Moſer, L'Arronge, Roſen, die während 
der ſiebziger Jahre geradezu eine Hegemonie auf der deutſchen Bühne ausüben durften, 
haben mit ihren letzten Arbeiten empfindliche Niederlagen erlitten. Dagegen hat ein 
Talent wie das Ernſt v. Wildenbruch's während des letzten Jahres einen grandioſen 
Siegeszug über die Bühnen gehalten: der Beifall galt nicht nur perſönlich ihm; das 
Publikum freute ſich feines hohen Wollens und Könnens, es überſah gern ſeine Fehler, 
jubelte ihm aber zu mit dem Hoſiannah des Enthuſiasmus, weil es in ſeiner Production 
einen Sieg der dramatiſchen Poefie über die Verflachung des deutſchen Theaters feiern 
konnte. Von jüngeren Autoren, deren Werken auch dieſer Aufſchwung des Geſchmacks 
neuerdings zu Gute kam, verdienen Georg Siegert („Klytämneſtra“), Richard Voß 
(„Patrizierin“ und „Pater Modeſtus“), F. Neuburger („Laroche“), M. Greif 
(„Prinz Eugen“), W. Henzen („Oſſian“) vor Anderen genannt zu werden. 

Als Hauptereigniß des am 1. Januar neu begonnenen Theaterjahres muß wohl 
die erſtmalige Aufführung der ganzen Fauſt-Dichtung Goethe's im Wiener Hof— 
burgtheater angeführt werden. Die Vorbereitungen zu dieſem Verſuch waren ſo 
umfaſſende und großartige, daß ſchon Monate vorher durch dieſelben jedes andere 
dramaturgiſche Unternehmen am Burgtheater lahm gelegt war. Dennoch bedeutet das 
Ergebniß keinen dauernden Gewinn für die deutſche Bühne. Deren Geſchichte iſt um 
ein Experiment, ein glänzendes und lehrreiches Experiment bereichert worden, das iſt 
Alles. Es ware ſelbſt dies gar nicht wenig, wenn das deutſche Theater nur eine Inſtanz 
befäße, welche die Nutzanwendung dieſes Wiener Verſuchs vollzöge, jo daß dieſer zum 
Glied einer Entwickelung würde, die ſchließlich doch die Löſung des geſtellten Problems 
zur Krone haben würde. Thatſachlich iſt nämlich die Wiener Aufführung des ganzen 
auf drei Abende vertheilten „Fauſt“ in der Bearbeitung Wilbrandt's trotz des 
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fehlenden Zuſammenhangs nur ein Moment in einer Reihe ähnlicher Verſuche, als 
deren erſter die Aufführung des Goethe' ſchen Fauſt „als Myſterium in zwei Tage⸗ 
werken eingerichtet von Otto Devrient“ zu gelten hat, die zuerſt am 6. und 7. Mai 
1876 in Weimar in Scene ging. Dieſes war der erſte Verſuch, den erſten und den 
zweiten Theil ſammt dem „Vorſpiel auf dem Theater“ und dem „Prolog im 
Himmel“ im Zuſammenhang der Bühne zu erobern. Devrient begründete ſeine 
Einrichtung auf die Idee, welche er ſich von der mittelalterlichen , Myſterienbühne ge⸗ 
macht hatte und deren drei Höhenabtheilungen — Erdgeſchoß, Brücke und Zinne — das 
ſceniſche Arrangement außerordentlich erleichterte, vereinfachte und andererſeits wiederum 
belebte. Die begleitende Muſik hatte Capellmeiſter Laſſen in Weimar componirt. Der 
Verſuch erregte Aufſehen und wurde 1880 in Köln und im Berliner Victoriatheater 
mit Erfolg wiederholt. Doch mehr als zur directen Wiederholung wirkte er anregend 
zu neuen Verſuchen. 1877 trat Hannover mit der H. Müller'ſchen Vertheilung des 
Stoffs auf vier Abende hervor, Hamburg folgte mit einer Einrichtung in zwei Abenden 
von R. Buchholz und im vergangenen Jahre trat dann Emil Claar in Frank⸗ 
furt a. M. in dem von ihm geleiteten Stadttheater (28. und 29. Auguſt) ebenſo mit 
einer eigenen Bearbeitung hervor, wie in Mannheim (24. und 25. November) Director. 
Julius Werther eine beſonders von ihm arrangirte Einrichtung des Goethe'ſchen 
Lebenswerkes zur Aufführung brachte. Dieſer folgte dann erſt am 2., 3. und 4. Januar 
diefes Jahres die Wilbrandt'ſche Trilogie, und dieſer wird am 28. und 29. Auguſt 
in München wiederum ein neues Arrangement der Dichtung von Poſſart, mit Muſik 
von Perfall, den Lorbeer ſtreitig zu machen ſuchen. Wenn das ſo ſort geht, wird das 
Dutzend bald voll ſein; jeder Intendant, jeder Regiſſeur macht ſich für ſeinen Privatruhm 
ein Ragout zurecht vom überreichlichen Mahl, das unſerm Geiſte der Genius Goethe's 
bereitet; man wendet jedesmal Tauſende auf, um die Neuheit, die „Originalarbeit“ 
mit thunlichſtem Glanz herauszubringen — und das Ergebniß? Das deutſche Repertoire 
hat Nichts gewonnen — ein paar Wiederholungen, und der Verſuch wird zu den Acten 
gelegt. „Wenn die Waſſer all kamen zu Hauf' — Gäb' es wohl einen Fluß, — Weil 
jedes nimmt ſeinen eigenen Lauf — Eins wie das and're vertrocknen muß.“ Wozu 
dieſe Sonderexperimente? Weil es am Theater — ſo ſcheint es — nur Sonder⸗ 
intereſſen giebt. Würden nicht nationalbkonomiſch große Summen geſpart, würde der 
Kunſt ungleich mehr gewonnen werden konnen, wenn innerlich dazu berechtigte Inſtanzen 
die Frage, wie artiſtiſch und praktiſch am beſten der ganze und ſpeciell der zweite Theil 
des „Fauſt“ dem Repertoire zu gewinnen ſei, gemeinſam berathen und prüfen würden 
im Intereſſe und zum Nutzen des Ganzen, ſtatt daß jeder Einzelverſuch als fertige 
Leiſtung Jo koſtbar ins Werk geſetzt wird? Gern ſei anerkannt, daß ſowohl die Inten- 
danten von Frankfurt a. M. wie Mannheim ſelbſtändige dramaturgiſche Einſicht und 
Schaffenskraft bei dieſer Gelegenheit offenbart haben und daß die Wiener Kritik der 
Wilbrandt'ſchen Trilogie vielerlei Schönes und Originales nachzurühmen wußte. 
Was die erſteren betrifft, ſei hier auf die ausführlichen Kritiken der „Frankfurter Zeitung“ 
und den Aufſatz „Fauſt-Aufführungen“ von Meyer v. Waldeck in Nro. 6 und 7 des 
laufenden Jahrganges vom „Magazin für die Literatur des In- und Auslandes“ Yin- 
gewieſen. Trotz alles Rühmlichen, was fich über ſie ſagen ließ, gilt doch bei beiden für 
den erſten Tag, daß die Darbietung von Vorſpiel, Prolog und erſtem Theil (in unge⸗ 
kürzter Geſtalt) zu viel des Guten auf einmal iſt, und für den zweiten Theil, deſſen 
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Aufführung in Mannheim von 5 Uhr bis 1 Uhr 20 Minuten Nachts dauerte, während 
Claar in Frankfurt mit gutem Geſchmack und Erfolg ſehr weſentliche Kürzungen vor⸗ 
genommen hatte, daß hier wie dort die rechte Mitte zwiſchen Oper und Drama, welche 
Goethe im Auge gehabt haben muß, als er von der Möglichkeit einer Aufführung 
ſprach, doch noch nicht gefunden worden iſt. Die Wilbrandt'ſche Bearbeitung in 
Wien hatte die Zeitfrage inſofern glücklicher gelöſt, als ſie den Stoff in zwolf Stunden 
bewaltigte, die auf drei Tage vertheilt waren. Aber eine Fauſtaufführung, die drei 
Abende fordert, iſt auch kaum das Wünſchenswerthe und Richtige. Der erſte Abend, 
welcher mit der (gar nicht dramatiſch gedachten) Zueignung beginnt und vom erſten 
Theile die Studirzimmer⸗ und Verſchreibungsſcenen bis einſchließlich der Hexenküche 
erledigt, hat allgemein kalt gelaſſen und mußte ja auch wie ein dramatiſches Quodlibet 
wirken. Im Gegenſatze hierzu wirkte am zweiten Abend das Weitere vom erſten Theile 
— alſo die „Gretchen-Tragodie“ als abgeſchloſſenes Ganzes — ſehr günſtig. Aber die 
Lostrennung derſelben von der Expoſition, von der Wette des Fauſt mit Mephifto, will 
mir trotzdem als Willkür erſcheinen. Beſonders rühmte die Kritik die poetifch-finnreiche 
Art, wie die Walpurgisnacht, die Scene am trüben Tag auf dem Felde, der Rabenſtein 
und Gretchens Zelle durch Wandeldecorationen mit einander verbunden waren. Was 
aber den zweiten Theil betrifft, und deſſen Einbürgerung auf der Bühne iſt doch bei der 
ganzen Frage die Hauptſache, jo war das Reſultat in Wien kein anderes wie in Frank— 
furt und Mannheim. Das Gebotene war nicht dramatiſch genug, um als Drama, nicht 
hinreichend muſikaliſch durchgearbeitet, um als Oper harmoniſch zu wirken. Man erhielt 
prachtvolle, zum Theil hinreißend ſchone Bühnenbilder, man ſah Einzelheiten der drama— 
tiſchen Handlung der ſeltſamen Dichtung ſinnlich greifbares Leben gewinnen: das Ganze 
blieb aber ein Fragment. Die Rolle des Fauſt wurde in Wien von Sonnenthal, in 
Frankfurt von Salomon, in Mannheim von Urban zum Beifall der maßgebenden 
Kritik gegeben. Die Rieſenaufgabe, den Mephiſto in all ſeinen Erſcheinungsformen ein⸗ 
heitlich durchzuführen, wurde in Wien von Lewinsky, in Frankfurt von Hermann 
und in Mannheim von Jakobi zu löſen geſucht. Als vorzügliches Gretchen hatte 
die Kritik an der Donau Frl. Weſſely und am Main Frl. Gündel zu rühmen, gleiches 
Lob fand in Mannheim Frl. Cramer. 

Mein nachſter Bericht ſoll die beachtenswerthen Novitäten, welche ſeit Beginn des 
Jahres auf deutſchen Bühnen zur Aufführung gelangten, zuſammenſtellen und be— 
ſprechen. 

Johannes Proelß. 


Dr ut - 
2 1 wir Tr u, 
ein ern = E- 0 1 ir 


- » * ! . ‚m 
* ** 2 LE * 
ur. - +) Bay iv es 2 
2 . 
AI A 2 2 
u m ”> . 
* g 
1 * 
2. 2 > 
3 5 
rs. + £ * 
4.7 - f f 
Ind U 4 „ 2 
— — 4 
1 * — € 
7 — % 
>; rd da" 9 8 
” * 1 
* * * * * 5 
>» * 
‘ — 
4 * 
a 
2] 
9 
Pr > - 
1 * 
. 
— 0 2 * 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 


Die Lehre von der Elektrieität 


von 
Gustav Wiedemann. 
Zugleich als dritte völlig umgearbeitete Auflage der Lehre vom 
Galvanismus und Elektromagnetismus. 
Erster und zweiter Band. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen 
und zwei Tafeln. gr. 8. geh. Preis 45 Mark. 
(Band III, Schluss des Werkes, unter der Presse.) 


Anleitung zur Durchmusterung des Himmels. 


Astronomische Objecte für gewöhnliche Teleskope. Ein Hand- 
und Hulfsbuch für alle Freunde der Himmelskunde, besonders für die 
Besitzer von Fernrohren. 

Von 
Dr. Hermann J. Klein. 

Zweite verbesserte Auflage. 


Mit 75 in den Text eingedruckten Holzstichen, 5 Tafeln, zum Theil in Farbendruck, 
4 Sternkarten und einem Titelbilde. 8. geh. Preis 24 Mark. 


Handbuch der Elektrizitätsmessungen 
von 
H. R. Kempe. 
Aus dem Englischen übertragen von 


J. Baumann, 
technischer Assistent bei der Generaldirektion der bayrischen Verkehrsanstalten. 


Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. gr. 8. Fein Velinpap. geh. Preis 8 Mark. 


Die Beobachtung der Sterne sonst und jetzt. 


J. Norman Lockyer, 
Mitglied der Royal Society, corr. Mitglied des Instituts von Frankreich. 


Autorisirte deutsche Ausgabe. Uebersetzt von 
G. Siebert. 
Mit 217 in den Text eingedruckten Holzstichen. 8. geh. Preis 18 Mark. 


Vorlesungen über die Wellentheorie des Lichtes. 
Von E. Verdet. 


Deutsche Bearbeitung von 
Dr. Karl Exner. 
Erster Band. Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. gr.8. geh. Preis 12 Mark 40 Pf. 


Die moderne Meteorologie. 


Sechs Vorlesungen, gehalten auf Veranlassung der meteorologischen Gesellschaft 
zu London von 
Robert James Mann, John Knox Laughton, Richard Strachan, W. Cle- 
ment Ley, George James Symons und Robert H. Scott. 
Deutsche Original-Ausgabe. 
Mit zwei farbigen Tafeln. 8. geh. Preis 4 Mark 60 Pf. 


Neues Prachtwerk! 


Soeben erschien die Dritte Auflage von 


© AMOR UND PSYCHE. 


Eine Dichtung in 6 Gesängen von 
Robert Hamerling. 
Illustrirt von 


Paul Thumann. 
Prachtband. Preis 20 M. 


Die ersten beiden starken Auflagen waren in 
2½ Monaten vergriffen. 


Verlag von Adolf Titze in Leipzig. 
TTS Tl TTS TTS 1-re lt TI] 


ElEESEISBEAESEISEASABRBE 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunsehweig. 


Globus. 


IIlustrirte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde mit besonderer Berück- 
sichtigung der Anthropologie und Ethnologie. Begründet ven Karl Andree. 
In Verbindung mit Fachmännern und Künstlern herausgegeben von 
Dr. Richard Kiepert. 

Erschienen sind 42 Bände. 


Band 1 — 3 fehlt. Band 4 — 24 können noch zum Preise von 9 Mark pro Band bezogen 
werden, Band 25 — 42 zum Preise von 12 Mark pro Band. Monatlich erscheinen 4 Nummern. 
Jährlich 2 Bände. Subscriptionen nimmt jede Buchhandlung und Postanstalt entgegen. 


Praktische Anleitung 


zur 


Anstellung astronomischer Beobachtungen 
mit besonderer Rücksicht auf die Astrophysik. 
Nebst einer modernen Instrumentenkunde von 


Nicolaus von Konkoly, 


Dr. phil, Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Budapest, der Royal Astronomical 
Society in London ete. 


Mit 345 in den Text eingedruekten Holzstichen. 8. gelı. Preis 24 Mark. 


Die Eh e ma e 


in ihrer Anwendung auf 


Agrieultur und Physiologie. 


Justus von Liebig. 
Neunte Auflage. Im Auftrage des Verfassers herausgegeben von 
Dr. Ph. Zöller, 


K. K. Regierungsrath und ordentlicher Professor der Chemie an der K. K. Hochschule 
für Bodencultur zu Wien. 


gr. 8. Fein Velinpap. geh. Preis 16 Mark 60 Pf. 


